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Pommern und das Interim. 


Von 


Dr. Konrad Schröder. 


Für dieje Arbeit wurden hauptſächlich die Akten des König- 
lichen Staatsarchivs zu Stettin, zitiert nach den Abteilungen als Stettiner 
Archiv (St. A.] (wo nicht beſonders erwähnt, ijt Pars 1 gemeint), Wolgaſter 
Archiv [W. A.] und von Bohlenſche Sammlung [Bohlen], verwendet. 
Benutzt ſind außerdem aus dem Kgl. Staatsarchiv zu Stettin das Depoſitum 
der Stadt Stettin Tit. III Nr. 12, ferner aus den Akten der Stralſunder 
Regiſtratur: Abt. 1 Sekt. A Tit. 1 Nr. 1, zitiert als Stralſunder Reg. 
Nr. . . . . [bei Mohnike in der Frederbiographie als Ecclesiastica I zitiert]. 
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Als der ſchmalkaldiſche Krieg ausbrach, wurden auch die Herzoge 
Barnim XI. und Philipp I. von Pommern vor die Frage geſtellt, wem 
ſie ſich anſchließen ſollten. Eigentlich hätte es deswegen nicht langer Be⸗ 
ratungen bedurft, denn ſeit 1536 waren die Herzoge Mitglieder des 
ſchmalkaldiſchen Bundes.!) In der letzten Zeit — feit 1543 — hatten 
ſich die Herzoge freilich vom Bunde zurückgezogen, ausgeſchieden waren ſie 
aber nicht.?) Beſonders Herzog Philipp trat für den Anſchluß an den 
Bund ein;?) es bewog ihn nicht die Verwandtſchaft mit dem Kurfürſten 
von Sachſen “) dazu, ſondern er und feine Räte, von denen fein Kanzler 
Zitzewitz“) der tüchtigſte war, ſahen ein, daß der Gefahr, die der Religion 
drohte, nur durch einiges Handeln der proteſtantiſchen Fürſten begegnet 
werden könne. Aber ihr Rat fand kein Gehör, die Stände waren dafür 
nicht zu gewinnen, vielmehr beklagten ſich dieſe darüber, daß die Herzoge 
ohne ihr Wiſſen Mitglieder des ſchmalkaldiſchen Bundes geworden ſeien.“) 
Die Hinneigung zum Bunde verleitete aber die Herzoge, die Neutralität, 
zu der die Stände geraten hatten, nicht ſtreng durchzuführen. Es ſtießen 
im Auguſt des Jahres 1546 dreihundert pommerſche Reiter zum Heere 
des Bundes.?) Von den Herzogen waren dieſe nicht geſchickt, Herzog Philipp 
ſcheint aber darum gewußt zu haben.?) Verſtärken mußte ſich dieſer Ber- 
dacht, als ungefähr zu derſelben Zeit die Werbungen des Markgrafen Johann 
von Küſtrin für das kaiſerliche Heer in Pommern ergebnislos blieben. 
Ende des Jahres 1546 erfuhren die Herzoge, daß ſie am kaiſerlichen Hofe 


) M. Wehrmann, Geſchichte von Pommern 2. Bd. S. 140. Vergl. 
R. Heling, Pommerns Verhältnis zum ſchmalkaldiſchen Bunde. Balt. Stud. 
N. F. 10 u. 11. 

) Wehrmann, a. a. O. II S. 45f. 

) Hausbuch des Joachim v. Wedel, hrsg. v. Bohlen. (Tübingen 1882.) S. 149. 

) Herzog Philipps Gemahlin war Maria, Tochter des Kurfürſten Johann 
von Sachſen: Wehrmann, a. a. O. II S. 40. 

^) Über Zitzewitz fiche die Biographie von v. Stojentin Balt. Stud. N. F. 1. 

6) Gadebuſch, Pomm. Sammlungen 2. Bd. S. 84f. (Greifswald 1786.) 

7) Wehrmann, a. a. O. S. 48. 

5) Cramer, Pomeriſche Kirchen Chronik, Buch III, S. 125 (ich zitiere 
ſtets nach der Ausgabe von 1603). Vergl. Heling, a. a. O. S. 62f. 


http://rcin.org.pl 


4 Pommern und das Interim. 


in Ungnade gefallen wären. Als ſie darauf demütig den Kaiſer um Aus⸗ 
kunft baten, erhielten ſie ein kaiſerliches Mandat,“) das ihnen ihre Ver⸗ 
gehen vorhielt. Vor allem wird ihnen vorgeworfen, daß ſie die Werbung 
für das kaiſerliche Heer verhindert, dagegen den Schmalkaldenern die Reiter 
hätten zuziehen laſſen, daß ſie ſodann ihren Ständen erklärt hätten, der 
Krieg ſei ein Religionskrieg. Die Gefahr, in der Pommern ſich befand, 
war groß, und man ſäumte keinen Augenblick, alles zu verſuchen, um das 
Schlimmſte zu verhüten. Man dachte wohl daran, ſich dem Bunde offen 
anzuſchließen. Doch dazu kam es nicht mehr, denn noch vorher entſchied 
die Schlacht bei Mühlberg die Niederlage des Bundes und zwang nun auch 
die Herzoge, ſich dem Kaiſer zu unterwerfen. Die Geſandtſchaften, die in 
das kaiſerliche Feldlager vor Wittenberg und ſpäter nach Halle gingen, 
wurden beim Kaiſer aber gar nicht vorgelaſſen. Karl V. hatte jetzt andere 
wichtigere Geſchäfte zu erledigen. Deshalb gab der Biſchof von Arras“) 
den Geſandten den Rat, einen Sekretär zurückzulaſſen, der ihn an die 
pommerſche Sache erinnern konnte; durch dieſen würde er den Herzogen 
Nachricht zukommen laſſen, wenn der Kaiſer ſie zu hören wünſchte. Un⸗ 
verrichteter Sache kehrten bie pommerſchen Räte alfo zurück, nur Gaftrom ?) 
blieb in der Nähe des kaiſerlichen Hofes, um von allen Vorfällen die 
Herzoge ſogleich unterrichten zu können. Saſtrow zeigte jid) dieſer Aufgabe 
durchaus gewachſen. Wenn er auch durch ſeine Bitten für die Herzoge bei 
den kaiſerlichen Räten nichts erreichte,“) ſo konnte er ihnen doch wenigſtens 
ſo manche wichtige Nachricht darüber zukommen laſſen, wie ihre Feinde es 
am kaiſerlichen Hofe trieben.“) Dort war außer andern beſonders Mart- 
graf Johann von Küſtrin tätig, die Herzoge ins Verderben zu ſtürzen. 
Wir wiſſen auch aus einem Brief Johanns, daß er Pommern zu erwerben 
hoffte.) Unter dieſen Umſtänden — das [af Saſtrow ſofort ein — war 
eine Vertretung Pommerns am kaiſerlichen Hofe unerläßlich; jeder Tag 
konnte ſonſt für Pommern verhängnisvoll werden. Darum drängte auch 
Saſtrow, man folle Geſandte ſchicken.)) Daß der Kaiſer ernſtlich gewillt 

) Lanz, Korreſpondenz Karls V. Leipzig 1845. 2. Bd. Nr. 568. 

) Über den Biſchof v. Arras, Perenot Granvella und deffen Vater Perenot 
v. Granvella vergl. A. d. B. IX, S. 382 ff. u. 580 ff. 

) Saſtrow war damals Sekretär in der Kanzlei des Herzogs Philipp. Be 
ſchrieben hat er dieſe Zeit in ſeinem „Bartholomei Saſtrow, Herkommen, Geburt und 
Lauff feines gangen Lebens“, hrsg. v. G. Chr. F. Mohnike, Greifswald 1823/4. 2. Bd. 

) Saſtro w, a. a. O. Bd. II S. 59. 

5) Vergl. Beilage I. 

6) Schriften des Vereins für Geſchichte der Neumark VII, 191f. u. XI, 126—38. 

In dein bereit erwähnten Schreiben aus Nürnberg vom 16. Juli. Wie richtig 
Saſtrow Pommerns Lage erkannte, ſieht man aus ſeiner Bemerkung: es habe den 


Anſchein, als wolle man das ganze Deutſchland ſchatzen; ohne Geldzahlung würde 
Pommern beim Friedensſchluß mit dem Kaifer nicht fortkommen. 
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war, Pommern zu ſtrafen, ging ſchon aus der Tatſache hervor, daß es 
ebenſo wie die andern Stände, die in kaiſerliche Ungnade gefallen waren, 
keine Einladung zum Reichstag erhielt. Alle dieſe Nachrichten veranlaßten 
die Herzoge, ſo ſchnell wie möglich für eine Vertretung ihrer Intereſſen am 
kaiſerlichen Hofe zu ſorgen. Da die Zeit zu kurz war, alle dazu nötigen 
Vorbereitungen zu erledigen, wählte man Jakob Zitzewitz,!) zu bem die 
Herzoge das Zutrauen hatten, er würde auch ohne genaue Inſtruktion ihre 
Sache zur Zufriedenheit führen.“) Gerne übernahm Zitzewitz dieje Muf- 
gabe nicht, er war ſchon im Sommer in dieſer Angelegenheit nach Halle 
gereiſt und ſehnte fid) nach Ruhe. Nur das Wohl des Landes konnte ihn 
beſtimmen, nach Augsburg zu gehen, und auch dann erſt erklärte er ſich 
dazu bereit, als man ihm verſprach, ihn dort nur ſolange zu laſſen, bis 
die andern Räte in Augsburg angekommen wären.?) Außer den Geleits⸗ 
briefen und Empfehlungsſchreiben bekam er nur zwei kurze Inſtruktionen 
mit auf den Weg.“) Er ſollte vor allem dem Kaiſer die Unſchuld der 
Herzoge nachweiſen, damit womöglich die andern Räte, die man bald nach⸗ 
ſenden werde, an den Sitzungen des Reichstags teilnehmen könnten. Am 
1. Auguſt reiſte Zitzewitz nach Augsburg ab.“) 

Mit der Ausrüſtung der Geſandtſchaft ſäumte man nicht. Bereits 
am 8. Auguſt kamen die Räte beider Herzoge in Jaſenitz zuſammen,“) wo 
man die Inſtruktion beriet und ſich ſchlüſſig wurde, wen man nach Augsburg 
ſenden wollte. Man brauchte hierzu nicht bloß tüchtige Leute, ſondern legte 
auch Wert darauf, eine ſtattliche Geſandtſchaft zu ſchicken, um dem Kaiſer 


1) v. Stojentin (a. a. O. S. 160) nimmt an, Zitzewitz fei von Halle aus 
dem kaiſerlichen Heere gefolgt, ſei alſo vor ſeiner Sendung nach Augsburg nicht nach 
Pommern zurückgekehrt. Dies iſt nicht richtig. Es geht aus dem Briefwechſel der 
beiden Herzoge deutlich hervor, daß Zitzewitz im Juli in Wolgaſt war. So ſchreibt 
Herzog Barnim am Tage Petri vincula (1. Aug.) an Herzog Philipp: „E. L. wolle 
daran ſein, damit Jakob Zitzewitz, wo er albereit nicht hinweg iſt, zum forderlichſten 
moge abgefertigt werden.“ (Bohlen 56b) Außerdem trägt Saſtrows Schreiben 
aus Bamberg von Zitzewitzens Hand den Vermerk: „rec. zu Wolgaſt, Montages 
nach Margarethe (18. Juli).“ Dies möge genügen. 

?) So ſchreibt Herzog Barnim an Herzog Philipp, dat. Stettin, Montag nach 
Margarethe (18. Juli): W. A. Tit. 2 Nr. 15 vol II fol. 4 u. 6. 

*) Schreiben Herzog Philipps an Herzog Barnim, bat. Wolgaſt am Tage 
Jakobi (25. Juli) ebenda fol. 7, ferner Zitzewitz an Hz. Philipp, dat. Augsburg 
Samstag nach Dioniſii (15. Okt.) [ebenda fol. 98 f.), bittet ihn abzuberufen, gemäß 
dem ihm gegebenen Verſprechen. 

) Die Schreiben find datiert vom 28. u. 29. Juli. W. A. a. a. O. fol. 3, 
13—15, 17, 34—41; St. A. Tit. 2 Nr. 15 fol. 215f. Bohlen 53b. 

5) Berichte u. Briefe des preuß. Rats und Geſandten Asverus von Brandt, 
hrsg. v. Bezzenberger, 2. Heft S. 245f. An Brandt ſchreibt Zitzewitz am 
1. Aug.: heut auf dato briefs reite ich eilends per poſt hinaus. 

Bohlen 53b. 
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ſchon dadurch zu zeigen, wie wichtig ihnen die Angelegenheit erſchien; man 
beſtimmte Joachim Podewils, Claus Puttkamer, Moritz Damitz und 
Heinrich Normann dazu.!) Trotz aller beunruhigenden Nachrichten von 
Saſtrow hatte man doch die Hoffnung, die Sache würde bald erledigt ſein; 
man beſchloß deswegen auch, den Geſandten die Vollmacht und Inſtruktion?) 
zu geben, daß ſie gegebenenfalls die Herzoge auf dem Reichstage vertreten 
ſollten. Dagegen erhielten die Geſandten keine Vollmacht, beim Abſchluß 
mit dem Kaiſer etwaige Geldforderungen zu bewilligen. Man wußte doch 
von Saſtrow, daß ohne Geldzahlung kaum etwas zu erreichen ſei, man 
kannte die Bedingungen, denen ſich die oberdeutſchen Städte hatten unter⸗ 
werfen müſſen, konnte man da noch hoffen, der Kaiſer würde Pommern 
ungeſtraft wieder zu Gnaden annehmen? Die größte Furcht der Herzoge 
und ihrer Räte war, der Reichstag möchte dem Konzil die Entſcheidung 
über die Religionsfrage überlaſſen. Denn daran zweifelte man keinen 
Augenblick, daß dann das Papſttum die Oberhand behalten und „die ver- 
kundigung des gotlichen worts verdampt“ würde. Ausdrücklich erklären ſie 
darum in der Inſtruktion, daß ſie „von der erkanten warheit in ihrem 
gewiſſen nit abſtehen“, auch die Predigt des Evangeliums nicht verhindern 
würden. 

Die pommerſchen Geſandten kamen aber gar nicht dazu, bei der 
Regelung der Religionsfrage mitzuwirken. Karl V. dachte nicht daran, 
die „Rebellen“ ſo leichten Kaufes davon kommen zu laſſen. Am 18. Auguſt 
kam Zitzewitz in Augsburg an?) und ging ohne Säumen an das ſchwierige 
Werk, das Verhalten Pommerns während des ſchmalkaldiſchen Krieges zu 
rechtfertigen. Seinen Bericht nahm der Biſchof von Arras wohl an, einen 
Beſcheid erhielt Zitzewitz aber nicht. Am 14. September trafen auch die 
andern Räte ein,“) und man verſuchte nun, durch mündliche Verhandlungen 


1) Auch Joachim von der Schulenburg war dazu beſtimmt, doch wurde er 
auf ſeine Bitte kurz vor der Abreiſe der Räte von ſeinem Auftrage entbunden. 
W. A. a. a. O. fol. 53 f., 56 — 58, 60, 61—62. 

Die Reinſchrift der Inſtruktion ift am Samstag nach Laurentii (13. Aug.) 
ausgefertigt: W. A. a. a. O. fol. 19—27. 

) Schreiben des Jakob Zitzewitz an die Herzoge, dat. Augsburg den 3. Sept. 
W. A. a. a. O. fol. 65—71. Saſtrows Angabe (2. Bd. S. 45) er ſelbſt wäre am 
29. Auguſt in Augsburg angekommen, iſt falſch. Er iſt, wie ein Brief von ihm an 
die Herzoge beweiſt, bereits am 28. Juli in Augsburg geweſen. St. A. a. a. O. 
fol. 221—223. 

) Wann die Geſandtſchaft von Pommern aufgebrochen ift, ließ fid) nicht feft- 
ſtellen. libe ihre Ankunft und erſte Tätigkeit in Augsburg berichtet ihr Schreiben 
v. 24. Sept. W. A. a. a. O. fol. 83. Die Räte haben dem Dr. Marquardt das 
„Rößlein“ mitgenommen [St. A. a. a. O. fol. 220], um das Saſtrow — nicht 
Zitzewitz — gebeten hatte [ebenda fol. 221— 23]. Zitzewitz war noch nicht in Augsburg, 
als M. den Wunſch ausſprach [vergl. Balt. Stud. N. F. 1 S. 162). 
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mit dem Biſchof von Arras und ſeinem Vater Granvella es zu erreichen, 
daß der Kaiſer die Entſchuldigung der Herzoge annähme. Aber auch dies- 
mal erhielten die Geſandten keine beſtimmte Antwort; beide, Vater wie 
Sohn, verſicherten, daß ſie die Anſchuldigungen gegen die Herzoge nie ge⸗ 
glaubt hätten, und verſprachen, jid) für fie beim Kaifer zu verwenden.“) 
Auch die Fürſprache anderer Fürſten, wie die des Erzbiſchofs von Cöln, ) 
der ſich beſonders eifrig der pommerſchen Sache annahm, konnte es nicht 
ändern, daß die Angelegenheit in die Länge gezogen wurde. Stets wurden 
die Geſandten vertröſtet und ihnen bedeutet, daß ſie „die anſuchung zu be— 
quemer zeit thun und keine gute gelegenheit verſeumen ſolten“. So mußten 
die Räte geduldig warten, bis man ſich ihrer Aufgabe erinnerte. Denn 
von den Fürſten wurde es auch bald läſtig empfunden, daß man ſie immer 
wieder um ihre Fürſprache anging, zumal da ſie auch nicht viel ausrichten 
konnten.“) Schließlich ließ auch der Biſchof von Arras durch den däniſchen 
Geſandten Peter Suave den pommerſchen Räten ſagen, ſie möchten Ge— 
duld haben; durch ihr Drängen könnten ſie den Kaiſer nur erzürnen; alle 
Rebellen, oder die man dafür gehalten hätte, würden zu gleicher Zeit ver⸗ 
hört werden und dann ihren Beſcheid erhalten; auch die Fürſprache anderer 
Fürſten könne ihnen darin nichts helfen.“) So neigte ſich das Jahr 1547 
ſeinem Ende zu, ohne daß die Angelegenheit auch nur um einen Schritt 
vorgerückt war. 

Währenddeſſen knüpften die Herzoge mit dem Markgrafen Johann von 
Küſtrin Verhandlungen an, um über feine Abſichten Genaueres zu erfahren. Sein 
Plan, Pommern zu erwerben, war ihnen ſeit Mitte Juli bekannt. Ver⸗ 
ſchiedentlich waren bereits von ihnen Verſuche gemacht, brieflich mit Johann 
in Unterhandlung zu treten, ſeine Küſtriner Hofräte hatten aber in ſeiner 
Abweſenheit die Briefe nicht annehmen wollen. Vermehrt wurde ihre 
Unruhe noch durch das Gerücht, daß Markgraf Johann rüſte.“) liber den 
Zweck der Rüſtungen konnten die Herzoge nichts in Erfahrung bringen 


) Schreiben der Geſandten, dat. Augsburg, Freitags nach Dionifii (14. Okt.) 
W. A. a. a. O. fol. 101—4. 

2) Erzbiſchof von Cöln war Adolf von Schauenburg. Deſſen Bruder Otto IV. 
hatte eine Tochter Barnims, Marie, geheiratet. 

) In dem bereits erwähnten Schreiben der Geſandten vom 14. Okt. Vergl. 
auch Saſtrow, Bd. II S. 63. 

*) Die Unterredung Peter Suaves mit dem Biſchof von Arras fand am 
31. Oft. ſtatt. Der Bericht darüber St. A. a. a. O. fol. 68. 

^) Die Herzoge ſchreiben deswegen an Herzog Heinrich von Mecklenburg am 
Donnerstag nach Laurentii (11. Aug.), St. A. a. a. O. fol. 260—63. Auf dem Tage 
zu Jaſenitz beſchloß man auch, einen Kundſchafter in die Mark Brandenburg zu 
ſchicken. Deſſen Bericht vom Dienstag nach Mariae Himmelfahrt (16. Aug.) St. A. 
a. a. O. fol. 224— 227. 
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und lebten deshalb in der ſtändigen Furcht, es ſei etwas gegen ſie im 
Werke. Als Zitzewitz nach Augsburg ging, ſcheint er den Auftrag erhalten 
zu haben, bei Markgraf Johann um eine Audienz nachzuſuchen, wenn die 
Gelegenheit ſich böte. Ungefähr drei Wochen ſpäter wurde Jürgen Ramel 
mit einem ähnlichen Auftrag nach Braunſchweig, wohin Johann gereiſt 
war, geſandt. Beide trafen ihn aber nicht an. Mitte September erfuhr 
Herzog Barnim, Johann ſei vom Reichstage zurückgekehrt. Schnell fragte 
er bei ihm an, wo er ihm ſein Anliegen und Gewerbe eröffnen laſſen 
könnte.“) Außerordentlich kurz antwortete ihm dieſer, er werde fid) nur 
knappe Zeit in Küſtrin oder deſſen Nähe aufhalten. Als am 1. Oktober 
Herzog Barnims Kanzler Dr. Johann Falck ankam, traf er Johann in 
Reppen.?) Der Kanzler wollte zunächſt wiſſen, ob Johann vielleicht am 
kaiſerlichen Hofe vernommen hätte, „welcher geſtalt Ihre f. g. bey der kö. 
key. Matt. angegeben, in vordacht, argwohn und ungnade unvorſchuldet 
wehren gefurt worden“. Man tat alſo, als wüßte man nichts davon, wie 
der Markgraf gegen Pommern beim Kaiſer agitiert hatte. Dr. Falck ſprach 
vielmehr die Anſicht aus, Markgraf Johann würde als ihr Nachbar wiſſen, 
daß man die Herzoge mit Unrecht beim Kaiſer verklagt hätte, bat auch, 
der Markgraf möge die pommerſchen Räte in Augsburg unterſtützen. 
Johann hielt ihm aber vor, daß die Herzoge doch keineswegs unſchuldig 
wären, und erinnerte daran, daß fie feine Werbungen für das kaiſerliche 
Heer hintertrieben hätten. Er ſelbſt habe dies dem Kaiſer angezeigt, darum 
könne er ſich für ſie nicht verwenden. Den Verſuch Dr. Falcks, das Ver⸗ 
halten der Herzoge zu verteidigen, ſchnitt er kurz ab, verſprach ihm aber 
Kopien der Schreiben, die er dem Kaiſer übergeben hätte. Er riet dem 
Kanzler, die Herzoge ſollten vor allen Dingen gegen den Kaiſer demütig 
ſein und ſich ohne Disputation ſchuldig bekennen, Beweiſe für ihre Schuld 
wären vorhanden; dann werde er auch verſuchen, was er für ſie tun 
könnte. Mit dieſen Worten verließ er das Zimmer. Man wußte nun, 
daß man von Johann nichts Günſtiges erhoffen durfte. 

Johann hätte auch auf den Gang der Verhandlungen mit dem 
Kaiſer keinen Einfluß gehabt. Karl V. hatte das Material und gedachte 
es auszunutzen. Man bemühte ſich ſogar am kaiſerlichen Hofe noch eifrig, 
weiteres Belaſtungsmaterial zu finden. Schon im Jahre 1536 hatte der 
Abt des Kloſters Altenkamp beim Reichskammergericht einen Prozeß gegen 


) Schreiben Herzogs Barnims an Markgraf Johann, dat. Donnerstags nach 
Exaltationis crucis (15. Sept.), St. A. Tit. 30 Nr. 7 fol. 7f. Johanns Antwort, 
dat. Cüſtrin, Sontags nach Exaltationis crucis (18. Sept.), ebenda fol. 9. 

) Des Kanzlers Bericht St. A. Tit. 30 Nr. 7 fol 21—95. Vergl. 
P. von Nießen, des Markgrafen Johann Bemühungen um die Erwerbung 
Pommerns. Schriften d. Ver. f. Geſch. d. Neumark X, AIff. 
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die pommerſchen Herzoge angeſtrengt, um die Reſtitution des Kloſters 
Neuenkamp zu erreichen.“) Jetzt erging vom kaiſerlichen Hofe am den Abt 
von Altenkamp die Aufforderung, bei dem Kaiſer wegen dieſer Sache vor— 
ſtellig zu werden. Der Abt ſandte auch einen Vertreter. Der Erzbiſchof 
von Cöln aber, deffen Rat der Geſandte des Abtes zunächſt einholen ſollte, 
gab dieſem den Auftrag, ſich direkt an die pommerſchen Räte zu wenden 
und zu verſuchen, ob die Herzoge nicht geneigt ſeien, dem Abte zu Willen 
zu feim. Den Herzogen war dies natürlich ſehr lieb, weil jetzt die Be- 
ſchwerde beim Kaiſer unterblieb; ſie ließen ſich aber nicht herbei, irgend 
etwas Beſtimmtes zu verſprechen, ſondern wieſen die Geſandten an, die 
Angelegenheit hinzuziehen. Man wußte ja ſchon, daß der Reichstag ſich 
mit der Reſtitution der geiſtlichen Güter beſchäftigen würde; man wollte 
darum den Reichstagsbeſchluß abwarten, um nicht zu viel zu tun.“) Durch 
ſcheinbares Eingehen auf die Wünſche des Abtes erreichten die Herzoge 
wenigſtens, daß dieſer nicht beim Kaifer die Klage erhob. 

Dieſer kleine Erfolg hob den Mut der Geſandten, und es ſchien 
auch jetzt — im Januar 1548 —, als dürfe man auf eine baldige Er⸗ 
ledigung der Angelegenheit hoffen. Natürlich ſuchte man noch vor der 
Entſcheidung möglichſt die Anklagepunkte zu entkräften. Aber dies konnte 
nicht viel nützen, da die Tatſachen nicht zu leugnen waren. Man ver⸗ 
ſuchte nachzuweiſen, man habe nichts getan, was als Feindſeligkeit gegen 
den Kaiſer ausgelegt werden könne. Auch das Gebot der Herzoge an ihre 
Untertanen, nicht in fremde Kriegsdienſte zu treten, ſei nur erlaſſen, um 
dem ſchmalkaldiſchen Bunde keine Unterſtützung angedeihen zu laſſen. Die 
Herzoge hätten nicht darum gewußt, daß pommerſche Adlige dem Heere des 
Bundes zugezogen wären. Die ganze Haltloſigkeit dieſer Rechtfertigung 
zeigt ſich an zwei Berichten über die Werbungen des Markgrafen Johann 
in Pommern.“) In dem einen heißt es, die Herzoge hätten dem Mark⸗ 
grafen nicht geglaubt, daß er für das kaiſerliche Heer würbe. Nach dem 
andern Bericht ſoll aber Markgraf Johann ſelber daran ſchuld geweſen 
ſein, daß ſeine Werbungen erfolglos geblieben ſeien; denn die bereits an⸗ 
geworbenen Reiter hätten kein Geld erhalten, auch ſei ihre Beſchwerde an 
den Markgrafen unbeantwortet geblieben, darum ſeien viele „verritten“. 


^) M. Wehrmann, a. a. O. II S. 45. 

) Schreiben der Herzoge an die Räte, bat. Wolgaſt, Mitwochs nach Trium 
regum (11. Jan.) 1548. W. A. Tit. 2 Nr. 15 vol. II fol. 176—179. 

) Der erſte Bericht ijt von Jakob Zitzewitz verfaßt und wurde am 27. Jan. 
dem Erzbiſchof von Cöln überreicht (Bohlen 54). Auch den kaiſerlichen Räten 
ſcheint der Bericht gegeben worden zu ſein, da ſpäter in dem Beſcheide dieſe Gründe 
vorkommen. Der andere Bericht (St. A. Tit. 2 Nr. 15 tol. 112—114) wurde den 
Geſandten mit dem Schreiben vom 11. Jan. zugeſchickt; er war am 27. Jan. noch 
nicht in Augsburg, ſcheint auch nicht benutzt worden zu ſein. 
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Die Hoffnung der Geſandten, noch im Februar den Beſcheid des Kaiſers 
zu erhalten, ging nicht in Erfüllung, ja nach einer Außerung des Kaiſers 1) 
zu urteilen, war fürs erfte mod) nicht auf Erledigung der Angelegenheit zu 
rechnen. Man verfteht es da wohl, daß die Herzoge jid) beklagten, fie 
würden ſchlechter behandelt als die, die am Kriege teilgenommen hätten; 
denn dieſe wären ſchon wieder zu Gnaden angenommen, dagegen erhielten 
fie immer noch kein Gehör.?) Schon glaubten die Geſandten, Markgraf 
Johanns Abweſenheit von Augsburg ſei der Grund für die Verzögerung 
des Beſcheides. Dieſer traf aber am 2. März wieder ein, und auch jetzt 
erfolgte nichts. 

Johann kam diesmal aber nicht als unverſöhnlicher Feind Pommerns. 
Anfang Januar hatte er Herzog Barnim wiſſen laſſen, er wolle ihre Sache 
beim Kaifer befürworten, Barnim möge mit ihm in Unterhandlung treten. 
Einen Geſandten, wie Johann wollte, ſchickte man freilich nicht, davon 
wollte Herzog Philipp nichts wiſſen. Die beiden Herzoge ſchrieben jedoch 
an ihn und baten um ſeine Fürſprache.“) Sofort autwortete Johann, 
verſprach für ſie einzutreten und bat, noch vor ſeiner Abreiſe nach Augsburg 
die Streitigkeiten zwiſchen der Neumark und Pommern beizulegen. Zu 
dem Zweck wünſchte er ſchnell mit Herzog Barnim zuſammen zu kommen.“) 
Johann hatte wohl ſchon eingeſehen, daß er die Erwerbung Pommerns 
doch nicht erreichen werde. Deswegen wollte er verſuchen, bei den Herzogen 
perſönlich Vorteile zu erlangen. Barnim aber entſchuldigte ſich mit Krank⸗ 
heit. Dies ſcheint freilich kein bloßer Vorwand geweſen zu ſein, ſie kam 
den Pommern vielleicht nur zu gelegen. Denn Johanns Bitte, ſeinen 
Räten nach ſeiner Abreiſe eine Zuſammenkunft zu gewähren, ſchlugen die 

) Der polniſche Orator bat beim Kaifer für Pommern; darauf erwiderte 
ihm dieſer, er wiſſe nicht, quid principes Pomeraniae peccarunt et quid non 
peccarunt, er wolle fid) aber darnach erkundigen, ſobald er Zeit hätte. Schreiben 
der Räte an die Herzoge, dat. Augsburg, ben 21. Jan., W. A. a. a. O. fol. 239—241. 

) Schreiben der Herzoge an die Räte, bat. Wolgaſt, Freitags nach Invocavit 
(24. Febr.), W. A. a. a. O. fol. 257—260. 

) Daß Markgraf Johann die Verhandlungen begonnen hat, ergibt fid) aus 
dem Schreiben Herzog Philipps an Herzog Barnim, dat. Wolgaſt, Mitwochs nach 
Regum (11. Jan.), St. A. Tit. 30 Nr. 7 fol. 28f. von Nießen (a. a. O. S. 51) 
vermutet, Johann habe ſich brieflich an Barnim gewandt. Aus dem Schreiben 
Philipps ift das nicht zu erſehen, jedoch zeigt das Schreiben der Herzoge an Mart- 
graf Johann (dat. Alten⸗Slettin am tag Fabiani u. Sebaſtiani (20. Jan.); Berl. 
Rep. 42. 7. D. Fasc. 2 fol. 19 f.] deutlich, daß noch kein Schreiben Johanns vor- 
gelegen hat. Wäre das der Fall geweſen, ſo hätte man darauf Bezug genommen. 
Offenbar hatte Johann durch eine Mittelsperſon Herzog Barnim von ſeiner Abſicht 
wiſſen laſſen. Nun iſt es auch verſtändlich, warum Philipp dagegen iſt, einen Ge⸗ 
ſandten zu ſchicken; ſchriftlich ſollte Johann ſich erſt erklären. 

) Schreiben des Markgrafen Johann an Herzog Barnim, dat. Cüſtrin, 
Donnerstag am tage purificationis Mariae (2. Febr.), St. A. a. a. O. fol. 47. 
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Herzoge ebenfalls ab mit der Begründung, ſeine Abweſenheit könne hinder⸗ 
lich ſein, bald zu einem Reſultat zu kommen; ſie würden alſo lieber auf 
ſeine Zurückkunft warten. Dieſe ablehnende Haltung der Herzoge hatte 
ihren guten Grund. Johann hatte beim Kaiſer einen Waſſerzoll beantragt, 
der Pommerns Handel auf der Oder ſehr ſchädigen konnte. Die Herzoge 
fühlten wohl, daß ihnen von dieſer Seite keine Gefahr mehr drohe. Wir 
hören auch nachher nichts mehr davon, daß Markgraf Johann noch irgend- 
wie gegen Pommern tätig geweſen ſei. Johann ſcheint es nicht mehr 
verſucht zu haben, die Erwerbung Pommerns zu erreichen, ſeitdem er ge⸗ 
merkt hatte, daß der Kaiſer ihn nur hinhielt und kaum gewillt ſei, ihm für 
ſeine Pläne irgendwelche Unterſtützung angedeihen zu laſſen. 

Weſentlich verſchlimmert wurde aber die Lage Pommerns dadurch, 
daß ſich Kolberg mit einer Beſchwerde an den Kaiſer wandte. Ende Januar 
erfuhren die Herzoge, daß Kolberg Geſandte zum Reichstag geſchickt habe.“) 
Seit längerer Zeit hatte die Stadt ſchon darnach geſtrebt, Reichsſtand zu 
werden.?) Die Herzoge ahnten deswegen wohl gleich, daß Kolberg dieſen 
Augenblick benutzen wollte, um ſich ihrer landesherrlichen Gewalt zu ent— 
ziehen, und beauftragten ſofort die Geſandten zu verſuchen, ob ſie etwas 
über Kolbergs Pläne in Erfahrung bringen könnten. Den Räten wurde 
auch unter der Hand mitgeteilt, daß beim Kaiſer Klage geführt ſei, die 
Herzoge hätten das Stift Kammin, das dem Reiche zuſtehe, ihrem Kanzler 
geſchenkt und eine Stadt (die Geſandten vermuten, Kolberg ſei gemeint) 
gezwungen, „die alte Religion zuverlaſſen und die neue anzunemen“. “) 
Eutſprachen dieje Behauptungen auch nicht den tatſächlichen Verhältniſſen, 
ſo bewirkten ſie doch, daß der Kaiſer das Domkapitel Kammin und die 
Stände des Stifts anwies, den Herzogen und dem von ihnen widerrechtlich 
eingeſetzten Biſchofe nicht zu gehorchen, ſondern ſich zu ihm als des Stifts 
oberſtem Herrn und zum Reich zu halten.“) Dies nahmen die Herzoge 
aber nicht ſtill hin. Bald nachdem ſie von dieſem unerhörten Schritt des 
Kaiſers Kunde erhalten hatten, ließen fie durch Dr. Jakob Philipp Oester 


) Schreiben der Herzoge an die Räte, dat. Alten⸗Stettin, Sonnabends nach 
purificationis Marie (4. Febr.), St. A. Tit. 2 Nr. 15 fol. 142. 

) H. Riemann, Geſch. d. Stadt Kolberg, S. 313. 

) Schreiben der Räte an die Herzoge, dat. Augsburg, Donnerstags nach 
Judica (22. März), St. A. Tit. 2 Nr. 15 fol. 170—174. 

) Gedruckt bei Schoettgen u. Kreyſig, diplomataria III S. 301—303. Das 
Mandat ift datiert vom 5. Jan. 1548. Es ijt aber erſt bedeutend ſpäter publiziert. 
Herzog Barnim hat erſt am 7. April von ihm erfahren. [Schreiben an Herzog 
Philipp, dat. Alten⸗Stettin, Sonnabend vor Quaſimodogeniti. W. A. a. a. O. 
fol. 267.] Ungefähr zu derſelben Zeit haben auch die Geſandten davon erfahren 
[vergl. St. A. Tit. 82 Nr. 1 fol. 92]. Vergl. auch Waterſtraat, der Kamminer 
Bistumsſtreit in der Zeitſchrift f. Kirchengeſch. XXIII, 229. 
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und Balthaſar von Wolde am 8. Mai gegen das kaiſerliche Mandat Proteſt 
einlegen und beauftragten Zitzewitz und Normann, die Provokation am 
kaiſerlichen Hofe weiter zu verfolgen.“) Von den Stiftsſtänden, die eben- 
falls — mit Ausnahme Kolbergs?) — gegen das Mandat proteſtierten, 
wurde Martin Weiher nach Augsburg geſandt. Aber während man hiermit 
in Pommern noch beſchäftigt war, fiel in Augsburg bereits die Entſcheidung. 

Man hatte die Angelegenheit hingezogen, bis das Interim Reichs⸗ 
geſetz geworden war. Beſtimmend für dieſe Verzögerung iſt wahrſcheinlich 
folgender Umſtand geweſen: Der Kaiſer hatte dem Markgrafen Johann vor 
dem ſchmalkaldiſchen Kriege verſprochen, ihn bei feiner Religion zu belaſſen.“) 
Pommern war damals der Köder geweſen, durch den man den Markgrafen 
vom ſchmalkaldiſchen Bunde abgezogen hatte. Karl V. war wohl der 
Meinung, die Ausſicht auf Pommern werde Johann jetzt auch bewegen, das 
Interim anzunehmen. Darin hatte er ſich getäuſcht; der Markgraf erklärte 
fid) gegen das Interim und fiel deshalb in Ungnade.“) Nun war für den 
Kaiſer auch kein Grund mehr vorhanden, die pommerſchen Geſandten noch 
länger hinzuhalten. Am 30. Mai teilte der Biſchof von Arras den 
pommerſchen Räten den Beſcheid des Kaiſers mit.“) Nach reiflicher Über: 
legung der gegen die Herzoge vorgebrachten Klagen und der darauf erfolgten 
Entſchuldigung ſei der Kaiſer zu der Erkenntnis gekommen, daß die Herzoge 
„nit gar aus der ſchult ſeien“. Ganz mit Recht wird den Geſandten vor— 
gehalten, daß die Reiter, die dem ſchmalkaldiſchen Bunde zugezogen ſeien, 
von den Herzogen ebenſo gut hätten in Pommern zurückgehalten werden 
können, wie bie Herzoge die Werbung Markgraf Johanns verhindern konnten, 
obwohl „ſie ihm als gebornem Fürſten des Reichs hätten Glauben ſchenken 
ſollen“; auch ſei die Erklärung der Herzoge, ſie wären nicht Mitglieder des 
Bundes, erſt drei Wochen nach der Schlacht bei Mühlberg an den Kaiſer 
gelangt. Aus dem allen wäre „zu ſpuren, das Ire f. g. nit gar unſchuldig, 
ob ſie gleich mit den andern nit in gleicher ſchult befunden“. Deshalb 
wurde den Herzogen die Zahlung von 150 000 Gulden, die Annahme aller 
Reichstagsbeſchlüſſe und Leiſtung der Abbitte auferlegt. Am 3. Juni wurde 
den Geſandten der Entwurf der Capitulation, d. h. eines Schreibens, durch 
das die Herzoge ſich auf die Bedingungen des Kaiſers verpflichten ſollten, 
übergeben.“) Sehr milde waren die Bedingungen nicht. Die Annahme 


1) Vergl. W. A. Tit. 25 Nr. 3 fol. 177 f., 66—76. 

2) Vergl. Riemann a. a. O. ©. 314. 

3) Ranke, Dtſch. Geſch. im Zeitalter d. Reformation IV S. 407. 

) Ranke a. a. O. VS. 57; vergl. von Nießen a. a. O. S. 55f. 

>) W. A. Tit. 2 Nr. 15 vol. 2 fol. 320 f. 

*) Sehr gut unterrichtet ſind wir über dieſe Zeit durch ein Tagebuch des 
Jakob Zitzewitz Bohlen 54. Die Kapitulation findet ſich St. A. Tit. 2 Nr. 21 
fol. 6—9. Die Kapitulation ſiehe Beilage II. 
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der Reichstagsbeſchlüſſe ſchloß auch die des Interims in ſich, und das erregte 
bei den Geſandten ſogleich die ſchwerſten Bedenken; hatten doch ihre Herren 
in der Inſtruktion erklärt, ſie gedächten bei der reinen Lehre des Evangeliums 
zu bleiben. Noch am 3. Juni baten die Geſandten den Erzbiſchof von 
Cöln, er möge ſich für eine Milderung der Bedingungen beim Kaiſer 
verwenden,!) und am 6. Juni überreichten ſie dem Kaiſer eine Schrift, in 
der ſie nochmals das Verhalten der Herzoge während des ſchmalkaldiſchen 
Krieges zu entſchuldigen verſuchten.?) Auch jetzt wieder baten andere Fürſten 
für Pommern. Viel erwarteten die pommerſchen Geſandten ſelbſt nicht von 
ihrem Bemühen; auf einen Erlaß der Abbitte und eine Herabſetzung der 
Strafſumme hofften ſie aber doch. Sie haben auch dies nicht erreicht; 
man gab ihnen vielmehr zu verſtehen, ſie möchten froh ſein, einen ſo 
günſtigen Beſcheid erhalten zu haben. Je länger ſich die Sache hinzöge, 
deſto mehr Nachteiliges könnte der Kaiſer erfahren, und dann würde er 
nicht mehr ſo milde urteilen. Was blieb den Räten übrig, als mit dem 
empfangenen Beſcheide nach Haufe zurückzukehren? Anfang Juli?) traten 
ſie die Heimreiſe an mit Ausnahme von Heinrich Normann, der mit Saſtrow 
dem kaiſerlichen Hofe nach den Niederlanden folgte. 


Inzwiſchen hatten die Geſandten bereits brieflich die Herzoge von den 
Bedingungen des Kaiſers in Kenntnis geſetzt. Dieſe waren über den 
Beſcheid nicht wenig beſtürzt. Bis dahin hatten ſie ſich damit getröſtet, die 
andern proteſtantiſchen Fürſten würden ſchon verhindern, daß auf dem Reichs⸗ 
tage etwas beſchloſſen würde, was ihrem Glauben nachteilig ſein könnte;“) 
ſie ſelbſt waren ja dazu verurteilt geweſen, untätig der Entwicklung der 
Dinge zuzuſehen. Das Juterim war noch nicht die größte Gefahr, ſeiner 
Durchführung konnten die Herzoge vielleicht paſſiven Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzen, wenn ſie in ihrem Lande die Entſcheidung in kirchlichen Dingen 
behielten. Gerade dies war ſehr fraglich. Der Kaiſer hatte alles meiſterhaft 
vorbereitet, um auch in Pommern ſeine Pläne zu verwirklichen. In dem 
Moment, wo er daran ging, Deutſchland zum Katholizismus zurückzuführen, 
ſetzte er den Kamminer Biſchof ab und erklärte die Rechte der Herzoge auf 
das Bistum für angemaßt. War ſo den Herzogen jeder Einfluß auf die 
Wahl des nächſten Biſchofs genommen, ſo war es ſehr leicht möglich — 

) St. A. Tit. 2 Nr. 21 fol. 10—13. 

2) W. A. Tit. 2 Nr. 15 vol. 2 fol. 326—36. 

) Das genaue Datum der Abreiſe läßt fid) nicht ſicher ermitteln. Am 
9. Juli waren die Geſandten in Nürnberg (Schreiben der Räte an die Herzoge, dat. 
Berlin, Donnerstag nach Margarethe [19. Juli], W. A. a. a. D. fol. 343). Die 
Geſandten ſcheinen am 4. oder 5. Juli aufgebrochen zu ſein, denn bis zum 3. Juli 
reicht das Tagebuch des Jakob Zitzewitz. 


*) Schreiben der Herzoge an die Räte, dat. Stettin, Montag im pfingſten 
(21. Mai), W. A. a. a. O. fol. 304—306. 
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wie Herzog Philipp in einem Briefe am feinen Oheim ausſpricht!) —, 
daß der Kaiſer die Gelegenheit benutzen und in das durchaus evangeliſche 
Land einen Biſchof jenden werde, bei dem er für feine Pläne Unterſtützung 
fände. Dieſe Beſorgniſſe konnten durch den mündlichen Bericht der 
Geſandten, die in den letzten Tagen des Juli in Pommern eintrafen, nicht 
gerade zerſtreut werden. Was ſollte man aber tun? Es blieb nur eine 
Möglichkeit, das war die Unterwerfung unter den kaiſerlichen Willen. Daß 
man dazu bereit ſei, teilten die Herzoge dem Biſchof von Arras ſofort mit.“) 
Ein endgiltiger Beſchluß war dies freilich noch nicht; man mußte vorher 
die Stände hören, denn die Herzoge hatten dieſen verſprochen, in der 
Religiousſache nichts ohne ihre Einwilligung zu tun. Man berief aljo auf 
den 3. September einen Landtag.“) 

Die bis zum Landtage übrige Zeit benutzten nun die herzoglichen 
Räte, um eingehende Gutachten über die Kapitulation auszuarbeiten.“) In 
einem Punkte ſtimmen dieſe Gutachten alle überein, ſie halten faſt alle 
Forderungen des Kaiſers für zu hart. Am meiſten Anſtoß nahmen die 
Räte au der Bedingung, die von den Herzogen Gehorſam gegen die Reihs- 
tagsbeſchlüſſe forderte, denn das hieß mit andern Worten Unterwerfung 
unter das Konzil und Annahme des Interims. Weigerte man ſich freilich 
dies zu tun, jo war es unmöglich, mit dem Kaiſer Frieden zu ſchließen. 
Durfte man es aber auf einen Krieg mit dem Kaiſer ankommen laſſen? 
Es finden ſich in den Gutachten Verſuche nachzuweiſen, daß auch nach der 


1) Dat. Wolgaſt, den 10. Juli, W. A. a. a. O. fol. 340 f.; es heißt dort: 
„uns ſehet es under ander dafur an, das man dadurch (d. h. durch das Interim und 
die vom Kaifer erlaſſene reformatio cleri) trennunge machet, und tacite nhun hie, 
nun dort, bis das es uber all gehe, das Babſthumb widerumb einfuren und uff- 
richten wolle. Den was von der habilitet eines Biſchoffs bie reformacion ordnet, 
gibt dieſelbe geuugſam zuverſtehen, nemlich das eß ein papiſte fein und vermuge ders 
jelben religion fein ampt uben, viſitiren und alles verrichten folle, und do ehr dar in 
kein vholge wurde haben, feinen Bann und Jurisdiktion an die Hand nehmen. 
Darauff auch ungezweifelt, wo ſolchs nicht helffen wolte, das Brachium ſeculare 
folge wolte“. 

2) Gleich nach der Zurückkunft der Geſandten fand am 27. und 28. Juli in 
Stettin eine Beratung der herzoglichen Räte ſtatt (Protokoll im W. A. a. a. O. 
fol. 345— 349). Gleich nach dieſer Beratung iſt das Schreiben an den Biſchof von 
Arras abgeſandt. (W. A. a. a. O. fol. 352 f.) Auch an den Kaiſer haben die Herzoge 
geſchrieben (ebenda fol. 350 f.), der Biſchof von Arras hat dem Kaiſer das Schreiben 
aber nicht übergeben. 

) Das Ausſchreiben zum Landtage, dat. Stettin, Sontags nach Jakobi 
(29. Juli) Depoſitum der Stadt Stettin Tit. III Nr. 12 fol. 2 f. 

4) Bei der Beratung zu Stettin wurden der Biſchof Bartholomeus Suave, 
Rüdiger Maſſow, Joachim Podewils, Dr, von Wolde, Magte Borke, Dr. Falck und 
Jakob Zitzewitz damit beauftragt. Mehrere dieſer Gutachten ſind erhalten. Die 
Schriſtſtücke des Jakob Zitzewitz finden fih Bohlen 53 b. 
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Schrift der Widerſtand gegen die Obrigkeit verboten wäre. Einer der Räte 
führt z. B. aus,!) daß die Obrigkeit — er meint hier den Reichstag — 
ihre Pflicht, die Religion zu ſchirmen, getan habe. Es wäre in Deutſchland 
immer Brauch geweſen, Religionsfragen durch ein Konzil entſcheiden zu 
laſſen, und das habe der Reichstag auch beſchloſſen. Die Herzoge hätten 
nun als Chriſten zu tragen, was Gott über ſie verhänge. Er beruft ſich 
dabei auf Röm. 13,1: Jedermann fei untertan der obrigkeitlichen Gewalt. 
Für die Herzoge wäre eben der Kaiſer und der Reichstag die Obrigkeit, 
darum hätten ſie zu gehorchen. Der Verfaſſer des Gutachtens muß zwar 
einräumen, daß auch den Herzogen als Obrigkeit nach der Schrift das 
Schwert gebühre, doch, fährt er fort, wäre dann daran zu erinnern, wie die 
Herzoge zu der Gegenwehr vorbereitet ſeien, vor allem müßte man erwägen, 
wie der Ausgang eines Krieges ſich geſtalten könne. Auf eine Erörterung 
dieſer Frage geht der Verfaſſer aber nicht ein. Viel Hoffnung hatte man 
wohl nicht, durch dies letzte Mittel etwas zu erreichen. Auch Zitzewitz 
denkt an dieſe Möglichkeit und rät, in dem Falle alles daran zu ſetzen oder 
den Krieg gar nicht erſt zu beginnen. Iſt das nicht vielleicht ein leiſer 
Vorwurf gegen Pommerns Verhalten im ſchmalkaldiſchen Kriege? Denn 
gerade die Halbheit hatte Pommern in dieſe Lage gebracht. Jetzt war es 
jedoch zu ſpät, dem Kaifer zu widerſtehen. Pommerns frühere Bundes- 
genoſſen waren nicht mehr imſtande, es zu unterſtützen. Woher konnten 
die Herzoge noch Hilfe erhalten? Zitzewitz jab, daß Pommern einen Krieg 
nicht durchführen könne, und riet deshalb, „die mittel und wege darauff die 
key. Matt. J. f. g. zu gnaden auffzunehmen willens,“ ganz anzunehmen. 
Daß der Kaiſer auf wichtige Punkte der Kapitulation ganz verzichten werde, 
ſchien ihm ausgeſchloſſen zu ſein; der Biſchof von Arras hatte ihm in 
Augsburg geſagt,?) daß es unmöglich fei, den Kaiſer von einem einmal 
gefaßten Entſchluſſe abzubringen. Trotzdem empfahl Zitzewitz, man ſolle 
zunächſt verſuchen, eine Milderung der Bedingungen zu erlangen, und gab 
ſeinem Gutachten den Eutwurf einer abgeänderten Kapitulation bei, um zu 
zeigen, was er für erreichbar hielt. Im Eingange will er alles getilgt 
wiſſen, was von einer Schuld der Herzoge ſpricht. Man hielt immer noch 
ängſtlich daran feſt, die Herzoge ſeien ohne ihre Schuld, nur infolge der 
Verleumdungen anderer beim Kaiſer in Ungnade gefallen. Ebenſo läßt er 
die letzten Bedingungen der Kapitulation ganz weg.?) Muf dieje neben- 
ſächlicheren Punkte konnte der Kaiſer allenfalls verzichten. Aber in den 

1) St. A. Tit. 3 Nr. 12 fol. 207— 219. 

2) Am 13. Juni, vergl. das Tagebuch des Zitzewitz. 

) In dieſen ſollten bie Herzoge verſprechen 1. fih in den anhängig gemachten 
Klagen dem Urteil des Kaiſers fügen zu wollen, 2. die Beſtrafung der Adligen, die 


im Heer des ſchmalkaldiſchen Bundes gedient hatten, dem Kaiſer zu überlaſſen und 
3. Abbitte zu leiſten. 
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erſten Artikeln, die dem Kaiſer am wichtigſten waren, hat Zitzewitz manches 
getilgt, was unerreichbar war. Man kann es wohl verſtehen, daß er es durch⸗ 
aus für nötig hält, daß Pommern fid) das ius neutralitatis ſichere. Denn 
wenn die Herzoge ſich verpflichteten, Feinden des Kaiſers „in oder auſſerhalb 
des Reichs“ den Durchzug durch ihr Land zu verwehren, ſo konnten ſie zu 
leicht in einen Krieg mit Polen, Schweden oder Dänemark verwickelt werden. 
Die Kapitulation ſagte aber nicht, daß der Kaiſer für den Fall die Herzoge 
in ihrem Beſitz ſchützen werde. Dies mußten die Herzoge mindeſtens als 
Gegenleiſtung fordern. So ſehr Zitzewitz auch riet, die Bedingungen des 
Kaiſers anzunehmen, um Frieden zu erhalten, für die Annahme des Interims 
trat er nicht ein. Er hätte es am liebſten geſehen, daß man dieſe Frage 
ausſchaltete.“) Auch die Herzoge dachten nicht daran, die Hauptlehren der 
evangeliſchen Kirche zu verleugnen. In dieſem Punkte war der Einfluß 
der Geiſtlichen mächtiger als die Rückſicht auf die politiſche Lage. 


An Widerlegungen des Interims auf der Kanzel hat es auch in 
Pommern nicht gefehlt,?) und als der Biſchof von Kammin, Bartholomäus 
Suave, die Geiſtlichen zuſammenberief, damit ſie zu dem Interim Stellung 
nähmen, haben ſie es einmütig verworfen. Dieſe Zuſammenkunft der 
Geiſtlichen hat ohne Zweifel ſchon vor dem Landtage ſtattgefunden. Das 
genaue Datum wiſſen wir nicht, Runge berichtet nur, daß eine Verſammlung 
der Theologen im Jahre 1548 in Stettin geweſen ſei.“) Cramer freilich 
ſtellt es in ſeiner Kirchengeſchichte ſo dar, als hätte der Landtag erſt 
beſchloſſen, das Urteil der Theologen über das Interim einzuholen.“) Das 
entſpricht nicht den Tatſachen. Bei der Beratung der herzoglichen Räte zu 
Stettin?) wurde auf Vorſchlag des Biſchofs bereits beſchloſſen, die Geiſt⸗ 
lichen zuſammenzurufen, um „das Interim, die reformation und die 
pomeriſche kirchenordnung, auch wie der kloſter halben ein ordnung mochte 
zu machen ſein, zu erwegen und zu beratſchlagen“. Dieſer Beſchluß hat 


1) An dieſer Stelle der Kapitulation ſchlägt Zitzewitz folgenden Wortlaut vor: 
„alles, ſo zu waren frieden, ruhe und einigkeit von Irer key. Matt. mit den Stenden 
des Reichs geſchloſſen und geordnet und ahn uns gelangett, So viel wir deſſelben 
mit gutem gewiſſen thun kunnen, unſers vermugens treulich halten und 
befordern helfen“. 

) Knipſtro, der Superintendent von Pommern-Wolgaſt, predigte in Greifswald 
gegen das Interim (J. H. Balthaſar, Sammlung einiger zur Pomm. Kirchen⸗ 
hiſtorie gehörigen Schriften. Greifswald, 1723. I. S. 123, II. S. 361.), desgl. 
Freder, der Stralſunder Superintendent (Bohlen 1194 fol. 22—27). Nach dieſem 
Bericht hat Freder auch ſeine Stralſunder Amtsbrüder ermahnt, gegen das Interim 
zu predigen. 

) Balthaſar a. a. O. I. S. 55. 

) Cramer a. a. O. III. S. 127. 

^) Am 27. und 28. Juli; vergl. S. 16 Aum. 2. 
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wie faſt alle Beſchlüſſe dieſer Beratung dazu dienen ſollen, die Verhandlungen 
des Landtages vorzubereiten. Wenn nun auf dem Landtage die Herzoge 
ſich auf ein Bedenken der Theologen beziehen, ſo beweiſt das zur Genüge, 
daß der Beſchluß auch wirklich ausgeführt iſt. Runge überliefert uns nun 
eine „Ordnung der Kirchen kürtzlich begriffen“ und ſagt von ihr ausdrücklich, 
fie wäre das Reſultat der Beratung, die die Geiſtlichen in Stettin gehabt 
hätten.!) Mohnike hat diefe Angabe für falſch gehalten.“) Er fand im 
Stralſunder Ratsarchiv ein Bedenken gegen das Interim, das bedeutend 
ausführlicher war. Er glaubte, von dieſem Bedenken ſchwiege Runge ab⸗ 
ſichtlich, um Knipſtro, den erſten Superintendenten von Pommern-Wolgaſt,“) 
zu ſchonen. Dies Bedenken, das von Knipſtro, dem ſtralſundiſchen Super- 
intendenten Freder und anderen verfaßt ſei, habe wohl den Beifall der 
Theologen gefunden, doch nicht den der Herzoge. Dieſen hätte viel an der 
Annahme des Interims gelegen, um mit dem Kaiſer Frieden ſchließen zu 
können. Darum habe auf ihr Verlangen Knipſtro das Bedenken zurück⸗ 
genommen und die mildere „Ordnung der Kirchen kürtzlich begriffen“ an⸗ 
gefertigt. Auffällig iſt es in der Tat, daß Runge von dem Bedenken nichts 
ſagt. Gibt es aber dafür keine andere Erklärung als die, die Mohnike bietet? 
Runge ſchreibt, er wolle der Nachwelt überliefern, was die Superintendenten 
und bedeutendſten Paſtoren beſchloſſen hatten, und als dieſen Beſchluß gibt 
er die Ordnung der Kirchen aus. Wir wiſſen nicht, ob das Bedenken der 
Synode vorgelegt iſt; aus Runges Worten müſſen wir ſchließen, daß es 
nicht geſchehen iſt. Ausſchlaggebend iſt der Inhalt beider Schriften. 
Mohnike ging davon aus, daß die Ordnung der Kirchen „viel kürzer und 


) Balthaſar a. a. O. I. S. 55—61. Seite 61 ſchreibt Runge haec est 
summa deliberationum theologicarum, quae tempore Interimistico Stettini et 
alibi habitae sunt etc. Man darf auf das et alibi nicht zu großen Wert legen; 
Runge will damit nicht behaupten, man habe auf mehreren Synoden über bieje 
Ordnung der Kirchen ꝛc. beraten, er ſagt auf Seite 55 ausdrücklich: Actum 
Stettini in conventu Superintendentum et praecipuorum Pastorum anno 1548, 
Halten wir dieſe letzte Angabe überhaupt für richtig — und ein Anlaß, die Richtigkeit 
zu bezweifeln, ſcheint mir nicht vorzuliegen —, ſo haben wir damit die Möglichkeit 
gewonnen, den Termin ungefähr feſtzulegen. Die Synode kann, wie wir geſehen 
haben, erſt nach dem 28. Juli geweſen ſein. Andererſeits lag nach dem Landtage — 
das wird das Folgende zeigen — kein Anlaß vor, aufs neue Synoden iiber das 
Interim abzuhalten. Darnach wäre dann die Ordnung der Kirchen im Auguſt ober 
in den erſten Tagen des September im Jahre 1548 entſtanden. 

) G. Mohnike, des Johannes Frederus Leben und geiſtliche Gefänge, 
L Teil. Stralſund 1837. S. 39. 

) F. Bahlow, Johann Knipſtro, der erſte Generalſuperintendent von 
Pommern-Wolgaſt. Schriften des Vereins für Reformationsgeſchichte Nr. 62. 
Halle 1898. S. 39 ff., ſtimmt inhaltlich mit Mohnike überein. Bahlow ift es aber 
entgangen, daß das von Mohnike gefundene Konzept des Bedenkens ſeit Mohnikes 
Tode verſchwunden iſt. 
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ungleich milder“ ſei wie das Bedenken. Das iſt ein Irrtum, die Ordnung 
der Kirchen vertritt denſelben Standpunkt wie das Bedenken.!) In einem 
unterſcheiden ſich aber die beiden Schriften durchaus, das iſt die äußere 
Form. Die Polemik des Bedenkens fehlt der Ordnung der Kirchen ganz, 
das Interim wird in ihr gar nicht erwähnt, nur einmal ſehen wir, daß 
fie das Interim vorausſetzt.?) Der Zweck der Ordnung der Kirchen wird 
in dem erſten Artikel ausgeſprochen; man will feſtſetzen, was „als Evangelium 
Jeſu Chriſti lauter und rein, wie zuvor allezeit, hinfort geprediget werden 
ſoll“. Dies zeigt uns deutlich, daß die Ordnung der Kirchen kein Bedenken 
iſt. Wir haben alſo in der Ordnung der Kirchen die Beſchlüſſe der 
pommerſchen Geiſtlichen vom Jahre 1548 vor uns, anders dürfen wir 
Runges Worte haec est summa deliberationum theologicarum nicht er— 
klären. Beſtätigt wird dieſe Annahme noch durch ein anderes Moment. 
Wir wiſſen ſchon aus dem Vorhergehenden, womit ſich nach dem Vorſchlage 
des Biſchofs die Synode beſchäftigen ſollte. Die Ordnung der Kirchen hält 
dies Programm tatſächlich inne. 

Der Verlauf der Ereigniſſe war alſo folgender: Im Auguſt des 
Jahres 1548 traten in Stettin die pommerſchen Geiſtlichen zu der Beratung 
zuſammen. Da ſie ſich gegen das Interim erklärten, waren ſie gezwungen, 
in einem eingehenden Gutachten dieſe Stellungnahme zu begründen, und 
beauftragten mit dieſer Arbeit die bedeutendſten und angeſehenſten Theologen. 
Damit dies Bedenken aber als Meinungsäußerung der geſamten pommerſchen 
Kirche gelten könnte, wohl auch um eine neue Zuſammenkunft zu ſparen — 
wozu vor dem Landtage ſchwerlich Zeit war — wurden die Richtlinien jo- 
gleich feſtgeſtellt. Dieſe „kurze pommerſche Kirchenordnung“ verrät den 
Anlaß ihrer Eutſtehung, das darf man bei ihrer Beurteilung nie vergeſſen. 
Gegenüber den Kleinigkeiten, die als Nachgiebigkeit gegen das Interim 
gedeutet werden könnten,“) muß man daran feſthalten, daß der Kern der 
evangeliſchen Lehre bewahrt blieb. Auf Grund der Ordnung der Kirchen 
arbeiteten nun verſchiedene Geiſtliche Bedenken aus; wir beſitzen in Pommern 
deren drei. Alle dieſe Bedenken ſind vor dem 3. September verfaßt; wir 
finden fie erwähnt in einem Verzeichnis, das während des Landtages auf- 
geſtellt ijt.*) Als erſtes wird das von Mohnike in Stralſund aufgefundene 
Bedenken erwähnt, in der Reinſchrift als „der Gripswoldiſchen und 


1) Vergl. hierzu Beilage III. 

) Artikel 6 der Ordnung der Kirchen. 

s) Über die Zeremonien wird z. B. in einem Bedenken geíagt: es folle das- 
jenige, was im Interim gut ſei und nicht wider die Schrifft und was auch 
in unſer Landt ordinantz begriffen und bisher universaliter noch nicht gehalten, 
ins Werd gebracht werden. 

) Das Verzeichnis zählt alle Schriften auf, die bie Gefanbten mit am den 
taiſerlichen Hof nehmen ſollten. St. A. Tit. 2 Nr. 20, fol. Sf. 
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Wolgaſtiſchen orts Theologen bedenden des Interims halben“ bezeichnet.“) 
Von den pommerſchen Bedenken iſt dies das ausführlichſte. Es folgt dann 
„der Auszug, ſo duppelt, nemblich eins nach der lenge und eins zum kurzeſten 
durch unſere ſamptliche Theologen aus dem Interim gemacht, darin die 
artickel jo erclerung bederffen, verleibet“.) Dieſe Angabe charakteriſiert die 
beiden Schriften ungefähr. Selbſtändige Bedeutung neben dem erſten 
Bedenken beſitzen ſie nicht. Sie ſind wohl zu dem Zwecke verfaßt, Laien 
ſchnell über die Hauptmängel des Interims zu orientieren. Den Beſchluß 
macht „das bedencken, ſo E. l. und unſere Theologii von wegen einer chriſtlichen 
Reformation in unſern Landen anzurichten gefaſſet“.?) Man beachte, daß 
es in dem Verzeichnis immer heißt, ſämptliche pommerſchen Theologen hätten 
dieſe Schriften verfaßt.“) Man konnte ſo ſagen, da alle Bedenken nur eine 
weitere Ausführung der von den pommerſchen Geiſtlichen verfaßten Ordnung 
der Kirchen find.®) 


Am 3. September begann in Stettin der Landtag.“) Die Herzoge 
ließen den Ständen berichten, was ſie in den Verhandlungen mit dem Kaiſer 
erreicht hätten, und baten um ihren Rat. Gleich in der erſten Beratung 
wurde es den ſtädtiſchen Geſandten klar, in welcher ſchwierigen Lage 
Pommern ſich befand. Man ſprach über das Interim und war ſich darüber 
durchaus einig, daß man die reine evangeliſche Lehre aufgäbe, wenn man 


) Dem Umſtande, daß die Bedenken nach dem Landtage als Ergänzung der 
Inſtruktion den Geſandten mit an den kaiſerlichen Hof gegeben wurden, iſt es wohl 
zuzuſchreiben, daß ſie bis jetzt noch nicht bekannt waren. Sie ſind nämlich unter die 
Reichshandlungen eingeordnet. „Der Gripswoldiſchen und Wolgaſtiſchen orts 
Theologen bedencken des Interims halben“ findet ſich St. A. Tit. 2 Nr. 20, fol. 52 
bis 71. Das Konzept des Bedenkens iſt aus Mohnikes Nachlaß herausgegeben in 
Illgens Zeitſchrift f. d. hiſt. Theol. N. F. 7. Leipzig 1843. 4. Heft S. 36 ff. (Die 
Kenntnis dieſes Druckes verdanke ich der gütigen Mitteilung des Herrn Dr. Bahlow.) 

2) So heißt es in dem Verzeichnis. Das größere von beiden Schriftſtücken 
iſt in der Reinſchrift „Beandtwurtung auff das Interim“ betitelt; es findet ſich 
St. A. Tit. 2 Nr. 20, fol. 73—80, das kleinere ebenda fol. 82 f. 

*) St. A. a. a. O., fol. 86—91, dort betitelt „von einer chriſtlichen Reformation“. 

) Auch das Bedenken der Greifswalder Theologen heißt dort: E. L. und 
unſerer Theologen bedencken. 

5) Der letzte Teil der Ordnung der Kirchen wird in dem Bedenken der 
Greifswalder Theologen nur kurz behandelt, ausführlicher dagegen in der Schrift 
„von einer chriſtlichen Reformation“. 

6) Die folgende Darſtellung beruht in der Hauptſache auf dem Protokoll ber 
herzoglichen Kanzlei (W. A. Tit. 39 Nr. 8) und dem Landtagsprotokoll der Stadt 
Stettin (Depof. d. Stadt Stettin Tit. 3 Nr. 12). Dies letztere ift wichtig, weil es 
auch über die Beratung der Städte berichtet. Gadebuſch veröffentlicht in den 
Sammlungen (II., S. 90—97) einen Auszug, er ſcheint ebenfalls beide Protokolle 
benutzt zu haben. 
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es annähme. Aber was ſollte man tun? Einige gaben der Anſicht Ausdruck, 
man ſolle lieber Gut und Blut für das Evangelium laſſen; andere ver⸗ 
wieſen darauf, daß die oberdeutſchen Städte das Interim auch angenommen 
hätten. Cramer berichtet,“) Stettin und Stargard wären „gerad aufs 
gegangen, und hätten pure dahin geſchloſſen, daß man keines weges das 
Interim annehmen ſollte“; Greifswald und Stralſund dagegen hätten 
zur Nachgiebigkeit geraten. Von einem tiefergehenden Gegenſatze zwiſchen 
den Städten kann aber nicht geredet werden.?) Die endgiltige Eutſcheidung 
der Städte wurde in dieſer Beratung noch nicht ausgeſprochen. Sodann 
haben ſich auch die Stettiner trotz der Beteurung, Gut und Blut für das 
Evangelium laſſen zu wollen, nicht für einen Krieg gegen den Kaiſer erklärt. 
Es wird vielmehr darauf hingewieſen, daß die Prädikanten ſich auch gegen 
den Krieg erklärt hätten.?) Dieſe Stelle iſt in dem Stettiner Protokoll 
mit der Randbemerkung optime verſehen. Die Städte waren alſo gegen 
die Annahme des Interims, aber auch gegen den Krieg. In Überein⸗ 
ſtimmung mit den beiden andern Ständen baten ſie in der Antwort die 
Herzoge, ihnen ihre Anſicht mitzuteilen und in der Religionsſache das Gut⸗ 
achten der Theologen einzuholen. Die Bedeuken der Geiſtlichen ließen die 
Herzoge den Ständen ſchon am nächſten Tage zuſtellen, ihre Anſicht aber 
auszuſprechen, weigerten ſie ſich. Der Grund für ihr Verhalten war leicht 
zu finden: es war die Furcht vor dem Kaiſer. Dieſer erfuhr alles, was 
in Pommern vorging; die Herzoge mußten mit ihren Außerungen alſo ſehr 
vorſichtig ſein. Wir ſehen aber daraus, wie wenig die Herzoge für die 
Annahme des Interims waren. Es vergingen mehrere Tage, ohne daß die 
Verhandlungen von der Stelle rückten, weil keiner ſeine Meinung ſagen 
wollte. Schließlich richteten am 6. September die Stände an die Herzoge 
die Frage, ob ſie bei ihrer Erklärung, in ihrem Lande ſolle Gottes Wort 
lauter und rein gepredigt werden, auch jetzt verbleiben wollten oder nicht. 
Von den Ständen ſo gedrängt, gaben die Herzoge am 7. September die 
gewünſchte Erklärung ab. Jedoch bevor dieſe Schrift verleſen wurde, mußte 
der Biſchof Bartholomäus Suave den Ständen ausdrücklich einſchärfen, 
daß fie verpflichtet feien, alles geheim zu halten. Die Schrift wurde foz 
dann einmal verleſen, worauf der Biſchof ſie ſofort wieder in Verwahrung 
nahm. Erſt auf die Bitte der Städte hin ließ man ſie noch einmal vor⸗ 
leſen. Die Herzoge erklärten darin, in allem Weltlichen dem Kaiſer 
Gehorſam leiſten zu wollen. Was fie aber in der Religionsfrage zu tun 
gedächten, wurde noch nicht ganz klar ausgeſprochen. Wie die Geiſtlichen, 
ſo hielten auch ſie es für das Beſte, alles im Interim anzunehmen, was 


1) Cramer a. a. O., Buch III S. 126. 
2) Vergl. Beilage IV. 
) Dies Gutachten findet fih St. A. Tit. 3 Nr. 12, fol. 194—198. 
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der augsburgiſchen Konfeſſion entſpräche, und den Kaiſer zu bitten, mit den 
andern Artikeln fie zu verſchonen. Sie verhehlten freilich den Ständen 
nicht, daß dieſer Weg nicht ohne Gefahr ſei, man könnte den Kaiſer durch 
dieſe Antwort erzürnen. Die Stände verſtanden dieſe Erklärung dahin, 
die Herzoge wollten dem Kaiſer nur in weltlichen Dingen gehorchen. Dies 
berichtigten die Herzoge ſofort, damit ſie nicht beim Kaiſer verdächtigt 
werden könnten, „als wolten Ire f. g. dem Jenigen, was von key. Mt. 
und den ſtenden des reichs beſchloſſen, ſonderlich in Religion ſachen, nit 
annehmen oder gehorſamen“. Die Herzoge wollten alfo das Interim nicht 
ſchlechtweg ablehnen. Sie fragten vielmehr ihre Stände, ob ſie auch bei 
ihnen Gehorſam finden würden, wenn fie das Interim annähmen. Die 
Prälaten und Ritter anworteten bejahend. Die Städte aber erklärten, ſie 
könnten und wollten nicht ohne Rückſprache mit den Ihren beſchließen. In 
dem Ausſchreiben zum Landtage hatten die Herzoge freilich nicht geſagt, 
was auf dem Landtage verhandelt werden ſollte. Um aber gerade das 
Annehmen der Beſchlüſſe auf „Hinderſichbringen“ zu verhüten, war dem 
Rate jeder Stadt unter der Hand mitgeteilt, daß in der Religionsſache zu 
beſchließen feit) Wenn die ſtädtiſchen Geſandten ungenügende Vollmacht 
vorſchützten, ſo geſchah das wohl nur, weil ſie mit der Antwort der Prälaten 
und Ritter nicht übereinſtimmten. Die Herzoge und die Städte waren 
gegen die Annahme des Interims, ſo berichtet auch der Pfarrer von 
Arnswalde an feinen Herrn, Markgrafen Johann von Küſtrin.?) Nach biejem 
Bericht ſcheint es auf dem Landtage ziemlich ſtürmiſch hergegangen zu ſein. 
Ein großer Teil der Ritter hat den Landtag verlaſſen. Die Herzoge haben 
ſogar einige vom Adel zurückholen laſſen, um zu verhindern, daß die 
Beratungen reſultatlos verliefen. Wie weit aber die Beratungen über das 
Interim daran ſchuld ſind, läßt ſich nicht feſtſtellen. Es iſt möglich, daß 
die Bewilligung der Steuern und die Verhandlungen darüber der Anlaß 
für die Ritter war, nach Hauſe zu reiten. Intereſſant iſt dieſer Brief 
des Arnswalder Pfarrers noch durch eine andere Tatſache. Wir erfahren 
aus ihm, daß der Pfarrer im Auftrage des Markgrafen dieſe Erkundigungen 
in Stargard eingezogen hatte. Was für ein Intereſſe hatte aber Markgraf 
Johann an den pommerſchen Landtagsverhandlungen? Beim Kaiſer war 
der Markgraf in Ungnade gefallen; gegen Pommern konnte er dies alſo 
nicht ausnützen wollen. Ihm mußte vielmehr jetzt daran liegen, daß 
Pommern ſich auch gegen das Interim erklärte, denn dann hatte er einen 
Bundesgenoſſen, falls der Kaiſer gegen ihn vorgehen ſollte. Markgraf 
Johann hatte in der Tat einen Geſandten nach Pommern geſchickt, der 


) So hatten die Räte am 27. und 28. Juli in Stettin beſchloſſen. 
2) Schreiben vom Midwoch nach Nativitatis Mariae (12. Sept.). Berlin 
Geh. Staatsarchiv Prov. Brand. Reg. 4, Neumärk. Reg. J. 1, fol. 4. 
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am 10. September in Stettin eintraf. Angeblich ſollte dieſer mit den 
Herzogen über die Regelung einiger Grenzſtreitigkeiten verhandeln. Daneben 
hatte der Geſandte auch den Auftrag, den Herzogen ein Bündnis gegen den 
Kaiſer anzubieten.“) Bereits im Auguſt hatte Markgraf Johann mit 
Moritz von Sachſen verhandelt.?) Der Kurfürſt war bei der Zuſammen⸗ 
kunft auf ſeine Pläne eingegangen; gemeinſam wollten beide einen Wider⸗ 
ſtand gegen den Kaiſer organiſieren. Es liegt da auf der Hand, daß man 
auch bei Pommern um Beitritt zu dieſem Bunde warb. Einen günſtigeren 
Zeitpunkt wie dieſen gab es dazu nicht. Pommerns Stellung war noch 
nicht entſchieden. Auch konnten die Herzoge jetzt gleich mit ihren Ständen 
über den Antrag des Markgrafen verhandeln; es konnte jo jedes Auf- 
ſehen vermieden und im Falle der Ablehnung das Anerbieten Johanns 
geheim gehalten werden. Die Herzoge waren nicht abgeneigt, auf 
des Markgrafen Pläne einzugehen, es erſchien ihnen dies wohl als der 
beſte Weg, ſich dem Drucke Karls V. zu entziehen, indem ſie zuſammen 
mit andern niederdeutſchen Staaten ihm offen entgegentraten. Aber wie 
vor Ausbruch des ſchmalkaldiſchen Krieges, ſo lähmten auch jetzt wieder 
die Stände jede tatkräftige Politik, einmütig rieten ſie den Herzogen von 
einem Bündnis mit Markgraf Johann ab. Wir dürfen freilich nicht ver- 
geſſen, daß Markgraf Johann bei den Pommern in keinem guten Andenken 
ſtand, hatte er doch im vorigen Jahre verſucht, Pommern unter ſeine 
Herrſchaft zu bringen, und die Plackereien, die die pommerſchen Kaufleute 
von ihm ertragen mußten, waren auch nicht geeignet, den Ständen 
Zutrauen zu ihm einzuflößen. Mit ſeinem Verbündeten, Kurfürſt Moritz, 
ſtand es nicht beſſer, man konnte es nicht vergeſſen, daß dieſer die Nieder— 
lage des Kurfürſten von Sachſen verſchuldet hatte. Wer bürgte dafür, 
daß die beiden Fürſten es ehrlich meinten und nicht bei einem unglücklichen 
Verlauf des Krieges zu den Feinden übergingen? Darf man es den 
Ständen verargen, wenn ſie Bedenken trugen, ſich zwei Fürſten anzuſchließen, 
die gerade in dem letzten Kriege bewieſen hatten, daß ihnen ber perſönliche 
Vorteil höher ſtand wie die Religion? Es kam auch wohl den Ständen 
darauf an, einen Krieg zu vermeiden; ſie erklärten deshalb, ſich den Be⸗ 
dingungen des Kaiſers unterwerfen zu wollen. Nur in betreff des Interims 
faßte man noch keinen feſten Beſchluß, die Stände ſprachen ſich vielmehr 
dahin aus, zunächſt einmal abwarten zu wollen, ob der Kaiſer ihnen darin 
nicht entgegenkommen werde. Man hoffte, Karl V. werde Pommern die 
Annahme des Interims erlaſſen, weil die pommerſche Kirchenordnung dem 
Interim ziemlich ähnlich ſei. Die Herzoge waren auch bereit, für dies 


1) Vergl. Beilage V. 
) Vergl. S. Iß leib, das Interim in Sachſen, N. A. f. ſächſ. Geſchichte u. 
Altertumskunde XV., S. 201. 
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Zugeftändnis dem Kaiſer 40000 Gulden zu verehren.“) Mit Beſtimmtheit 
erwartete man aber wohl, der Kaiſer werde wenigſtens in der Recht⸗ 
fertigungs⸗ und Abendmahlslehre zu Zugeſtändniſſen bereit ſein.“) 


Man war alſo gezwungen, aufs neue mit dem Kaiſer zu verhandeln. 
Am 15. Oktober reiſten Herzog Barnims Kanzler, Dr. Johann Falck, und 
Johann von Uſedom von Stettin nach Brüſſel ab.“) Die Abreiſe der 
Geſandten ſollte urſprünglich am 29. September von Stolp aus ſtatt⸗ 
finden; ſie verzögerte ſich aber, weil Dr. Falcks Frau und Kinder kurz 
vor dem Tage erkrankten. Auch hatte Herzog Barnim große Luſt, die Sache 
hinauszuſchieben, weil die Wittenberger Theologen gemeint hätten, „man 
wuſte nicht, was Got der almechtig hirin noch für ein mittel geben muchte“.“) 
Jede weitere Verzögerung hätte aber nur ſchaden können. Je weniger 
Eile man zeigte, ſich mit dem Kaiſer zu verſöhnen, um ſo geringeres Ent⸗ 
gegenkommen durfte man bei dieſem erwarten. Darum drang Herzog 
Philipp mit Recht darauf, die Abreiſe der Geſandten möglichjt zu be- 
ſchleunigen.“) Auf ihrer Reiſe ſuchten die Geſandten Herzog Barnims 
Schwiegerſohn, Graf Otto von Schauenburg, in Detmold auf, darauf 
trafen ſie mit deſſen Bruder, dem Erzbiſchof von Cöln, in Arnsberg zu— 
ſammen.“) Sie baten beide Fürſten um Unterſtützung. Der Erzbiſchof 
von Cöln war auch nicht abgeneigt, ſich für die Herzoge zu verwenden. 
Er machte aber den Geſandten wenig Hoffnung, daß ſie in der Religions⸗ 
ſache ihre Abſicht erreichen würden. Der Kaiſer hätte gerade zum Erzbiſchof 


1) Schreiben Herzog Barnims an Herzog Philipp, bat. Colbatz, Freitag nach 
Matthei apoſtoli (28. Sept.). St. A. Tit. 2 ad Nr. 22* fol. 7. In der Inſtruktion 
(ebenda fol. 30—48) fehlt dies. 

) Beſtimmte Bedingungen, an die die Annahme des Interims geknüpft 
ſein ſollte, fehlen in der Inſtruktion, es heißt dort ganz allgemein, die Geſandten 
ſollten Deklaration und Interpretation einzelner Artikel des Interims fordern. 

) Nur dieſe beiden Räte find nach Brüffel geſchickt worden und haben zu⸗ 
ſammen mit Heinrich Normann die Verhandlungen bis zum Schluß geführt [gegen 
Barthold, Geſchichte von Rügen und Pommern IV, 2 S. 336 und v. Stojentin, 
a.a. O. S. 165 f.. Über die Tätigkeit der Geſandten gibt ein Bericht des Johann 
von Uſedom näheren Aufſchluß. Der Bericht ift 48 Folioblätter ſtark und findet 
fid) in der Saſtrowhandſchrift des Kgl. Pommerſchen Provinziallandſchaftsdirektoriums 
zu Stettin vergl. Mohnike, Einleitung zum Saſtrow I, CXIV und IL IVf. 
Konzepte zu dieſem Bericht finden fid) St. A. Tit. 2 ad Nr. 22“. 

) Schreiben Herzog Barnims an Herzog Philipp, dat. Colbatz, Sontags nach 
Michaelis (30. Sept.), St. A. Tit. 2 ad Nr. 22" fol. 3—6. 

^) Schreiben Herzog Philipps an Herzog Barnim, dat. Wolgaſt, Dienstag 
nach Michaelis (2. Okt.). Bohlen 54. 

) Schreiben der Räte an bie Herzoge, dat. Arnsberg, Montags nach omnium 
ſanctorum (5. Nov.). St. A. Tit. 2 ad Nr. 22* fol. 105f. 
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geäußert, die Annahme des Interims werde die Grundlage ſein, auf der 
man über etwaige Milderung der andern Bedingungen verhandeln könne. 
Das war für die Geſandten keine erfreuliche Nachricht. In nicht geringe 
Beſorgnis wurde Johann von Uſedom, der Geſandte Herzog Philipps, 
auch noch durch eine andere Kunde verſetzt. Die kaiſerlichen Räte wollten 
Herzog Philipp iſolieren und hatten darum dem Grafen Otto geſagt, Herzog 
Barnim werde nur beſtraft, weil er zu Herzog Philipp halte. Dies erzählte 
Graf Otto den Geſandten, und Johann von Uſedom fürchtete nun, 
Dr. Falck könne dies feinem Herrn mitteilen. Herzog Barnim ſcheint 
aber nichts davon erfahren zu haben, es hätte ſonſt doch wohl geſchehen 
können, daß er mit dem Kaiſer allein Frieden geſchloſſen hätte.“) 

Die pommerſchen Geſandten waren kaum am 18. November in 
Brüſſel angekommen, da begannen auch ſchon die Bemühungen der kaiſer⸗ 
lichen Räte, die Geſandten einzuſchüchtern. Man wußte bereits am kaiſer⸗ 
lichen Hofe, daß der Landtag ſich gegen einen Krieg erklärt hatte. Das 
kam dem Biſchof von Arras ſehr gelegen. Er ließ die Geſandten wiſſen, 
daß die Feinde Pommerns ſich erboten hätten, die Strafſumme an Stelle 
der Herzoge zu erlegen, wenn ihnen die Exekution gegen Pommern über⸗ 
tragen würde. Er habe nur mit Mühe verhindert, daß der Kaiſer auf 
dieſen Plan eingegangen ſei. Die Geſandten ſollten nicht lange disputieren, 
ſondern demütig gegen den Kaiſer ſein, damit dieſer nicht ſeine Abſicht 
ausführe. Ganz unbegründet war die Warnung des Biſchofs freilich nicht, 
denn es gab wirklich einen Fürſten, der gern die Exekution gegen Pommern 
übernommen hätte. Der Kurfürſt von Brandenburg, Joachim II., hoffte 
bei dieſer Gelegenheit nicht allein die Neumark, ſondern auch Pommern zu 
erwerben.“) Hatte der Kaiſer auch kaum die Abſicht, Pommern Joachim II. 
zu überlaſſen, ſo war es doch immer ein gutes Mittel, auf die Geſandten 
einen Druck auszuüben. Und das hat der Biſchof von Arras auch erreicht. 


1) Dies wäre freilich gegen den Teilungsvertrag von 1532 Wehrmann, 
a. a. O. II S. 32) geweſen, da in dieſem beſtimmt war, daß die Staatseinheit be⸗ 
ſtehen bleiben ſollte. Man hielt es aber für möglich, daß Herzog Barnim um des 
Vorteils willen dieſen Schritt tun könnte. Johann von Uſedom bittet deshalb Jakob 
Zitzewitz und Balthaſer vom Wolde, auf Herzog Barnim acht zu haben [Schreiben 
aus Arnsberg vom 5. Nov. St. A. a. a. O. fol. 107—112]. Daß dies Mißtrauen 
gegen Herzog Barnim nicht ungerechtfertigt war, erſehen wir aus einem ſpäteren 
Schreiben desſelben, worin er ſeinem Neffen vorhält, daß er an dieſem Unglück ſchuld 
fei [St. A. Tit. 2 Nr. 17 fol. 192]. 

2) Vergl. H. Kiewuing, Herzog Albrechts von Preußen und Markgraf 
Johanns von Brandenburg Anteil am Fürſtenbund gegen Karl V. Altpreußiſche 
Monatsſchrift Bd. 26 S. 626. Joachims Abſicht auf Pommern ergibt fid) aus 
einem Schreiben an den Kaiſer, Druffel, Briefe und Akten zur Geſchichte des 
16. Jahrhunderts. Nr. 295. Es iſt doch wohl fraglich, ob Joachim II. im Anfange 
des Jahres 1547 beim Kaifer für Pommern geſprochen hat. Nach Sa ſt ro w 
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Gleich in der erſten Eingabe, die die Geſandten am 28. November dem 
Biſchof von Arras übergaben, bewilligten ſie das, was ihnen in der 
Inſtruktion als letzte Möglichkeit bezeichnet war.“) Sie wagten es gar 
nicht, den Kaiſer zu bitten, er möge den Herzogen die Annahme des 
Interims erlaſſen. Soviel hatten fie ſchon aus dem Schickſal der andern 
Reichsſtädte gelernt, daß dieſe Bitte ihnen nur ſchaden könne. Sie machen 
nur darauf aufmerkſam, daß die Herzoge einige Artikel im Interim nicht 
verſtänden, zumal auch die Verfaſſer des Buches ſich über deren Deutung 
ſtritten. Sollte in der Kapitulation unter der geforderten Annahme der 
Reichstagsbeſchlüſſe die des Interims mit gemeint ſein, ſo würden auch 
die Herzoge bereit ſein, es durchzuführen, ſobald ihnen dieſe unklaren 
Stellen interpretiert wären. Der Kaiſer war aber auch nicht einmal zu 
dieſem Zugeſtändnis bereit. Zunächſt ließ man die Geſandten einige Tage 
auf die Antwort warten. Am 10. Dezember eröffnete dann der Biſchof, 
von Arras den pommerſchen Räten, er habe aus ihrem Schreiben erſehen 
daß die Herzoge fid) immer noch auf ihre Unſchuld beriefen und nicht ge- 
willt ſeien, auf die Bedingungen des Kaiſers einzugehen. Er ſähe keine 
Möglichkeit, die Verhandlungen noch fortzuſetzen; es werde dem Kaiſer 
nichts übrig bleiben, als die Herzoge zu zitieren und auf gerichtlichem 
Wege die Sache zu Ende zu bringen. Dahin wollten es die Geſandten 
aber nicht kommen laſſen und ſuchten einzulenken. Als man am folgendem 
Tage mündlich eingehender verhandelte, kam es eigentlich nur wegen eines 
Punktes zu längeren Auseinanderjegungen.?) Kritiſiert wurde ja auch an 
den andern Vorſchlägen reichlich; die kaiſerlichen Räte deuteten aber doch 
an, daß ſich hierüber verhandeln ließe, ſobald die Herzoge das Interim 
angenommen hätten. In dieſem Punkt wollten ſie aber gar keine Zu⸗ 
geſtändniſſe machen. Die Geſandten hatten um die Interpretation einiger 


la. a. O. II S. 18ff.] ſcheint es nicht der Fall geweſen zu fein. Dieſem widerſpricht 
freilich der Brief des Markgrafen Johann an ſeinen Bruder (Schriften d. Ver. f. 
Geſch. d. Neumark XI, 123 f.). Woher wußte aber Markgraf Johann, daß ſein 
Bruder Pommern beim Kaiſer verteidigte? Wäre es nicht möglich, daß Joachim 
falſches Spiel trieb und ſeines Bruders Plan entgegenwirkte, um Pommern für 
ſich allein zu erwerben? Die kaiſerlichen Räte haben zu Saſtrow ſtets von 
mehreren geſprochen, die Pommern zu erwerben trachteten. 

1) Die Inſtruktion der Geſandten findet ſich St. A. Tit. 2 ad Nr. 22 
fol. 54—71, die Eingabe St. A. Tit. 2 Nr. 20 fol. 203—214. In dem Bericht über 
die Tätigkeit der Geſandten heißt es: Dieſe obgeſatzte Schrifft [gemeint iſt die Ein⸗ 
gabe] haben wir in etlichen Punkten aus den urſachen daß wir der Sachen Ge- 
legenheit alhie ſo befunden auch anderer Fürſten und Stende Exempel für uns 
gehapt, alſo richten müſſen, daß ſie nicht urſache geben den Handel gahr abzuſchneiden, 
und etwas beſchwerlichs wieder unſere g. Herrn zu decernieren. 

2) Siehe Beilage VI. Vergl. V. v. Eickſtet, vita Philippi I hrsg. von 
J. H. Balthaſar, Greifswald. 1728. Seite 140f. 


http://rcin.org.pl 


26 Pommern und das Interim. 


Artikel gebeten. Das wurde ihnen abgeſchlagen. Der Biſchof von Arras 
ließ keine Gründe gelten, hielt den Geſandten vielmehr vor, daß der Kaiſer 
an den Reichstagsbeſchluß gebunden ſei wie alle andern Stände, er könne 
daran nichts ändern. Als nun das nicht zu erhalten war, was die Ge— 
ſandten nach ihrer Inſtruktion bewilligen durften, baten ſie, die Ver⸗ 
handlungen zu vertagen, damit ſie die Herzoge benachrichtigen und deren 
Befehl abwarten könnten. Auch dazu wollte man ſich nicht verſtehen. Man 
wollte die Geſandten einſchüchtern und zur Annahme des Interims drängen. 
Dieſe Abſicht zeigt ſich deutlich in der nächſten Verhandlung am 14. Dezember. 
Der Biſchof von Arras drang in die Geſandten, das Interim anzunehmen. 
Die Herzoge ſollten ſich ja nur für ihre Perſon ihm unterwerfen, mit der 
Durchführung werde man ihnen Zeit laſſen. Erſt als er ſah, daß die 
Geſandten hierauf nicht eingehen konnten, gewährte er ihnen die erbetene 
Friſt. Sofort reiſte nun Heinrich Normann am 16. Dezember nach Hauſe, 
um den Herzogen Bericht zu erſtatten. 


Sogleich nach Heinrich Normanns Ankunft ſchrieben die Herzoge auf 
den 11. Februar einen Landtag aus,“) da fie in der Religionsfrage an die 
Entſcheidung der Stände gebunden waren. Freilich geſchah dies wohl 
mehr, um der Form zu genügen. Die herzoglichen Räte nahmen es 
wenigſtens als ſicher an, daß die Stände der Annahme des Interims zu⸗ 
ſtimmen würden, und erwogen ſchon vor dem Zuſammentreten des Land⸗ 
tages hauptſächlich die Frage, wie man das Interim durchführen könnte.“) 
Soviel wie möglich wollte man natürlich die beſtehenden Einrichtungen 
ſchonen. Am 30. Januar fand in Stolp eine Beratung der herzoglichen 


1) Ausſchreiben der Herzoge, bat. Alten⸗Stettin, Mittwochs poft octava 
Ephiphaniae (16. Jan.) Dep. d. Stadt Stettin Tit. III Nr. 12 fol. 168. 

2) Bei der Beratung der herzoglichen Räte zu Ückermünde am 14. Jan. 
[Montag poft octava regium] wurde beſchloſſen: „Gegen wittenberg ſollt Magifter 
Dioniſius geſchickt werden mit Magiſter Philippo und Doctore pomerano diſſe ſache 
zuberatſchlagen und erkunden, welcher geſtalt die vergleichung zwiſchen dem Biſſopff 
zur Nauvemborg und den Theologis zu wittenberge, darvon man ſagt, geſchehen.“ 
[St. A. Tit. 2 ad Nr. 22? fol. 219.] In dem Protokoll der Beratung zu Wolgaſt 
am 18. Jan. [Freitag nach octavas Trium Regum] heißt es: „Heinrich Normann fol 
mit Hern Johan Knipſtrohe und Magifter Freder rheden, fo wil man hir auch der- 
gleichen mit Magiſter Dioniſio tun, das ein jeder von inen ſonderlich das Interim 
vor ſich nemen, mit fleis durchſehen und zum grunde wol ehrwegen und vortzeichnen 
muge, was daraus mit Criſtligen gewiſſen anzunemen oder nicht, zum andern das 
auch ein ider von inen ungeverlich ein Forma begreiffen ſolte, wie ſolich Interim 
mit Godt und ehren in dieſen landen und kirchen unverweißlich mochte angenomen 
und fort ins Werk gebracht werden.“ Man gedachte alſo wohl nach dem Beiſpiele 
Kurſachſens zu verfahren. 
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Räte mit den bedeutendſten Theologen des Landes ſtatt.“) Was dort ver- 
handelt und beſchloſſen ift, wiſſen wir nicht. Fortgeſetzt wurde dieſe 3Be- 
ratung am 9. Februar in Stettin.?) Sicherlich haben die Räte von den 
Theologen gefordert, fie ſollten das Interim ohne jede Anderung annehmen. 
Hat es nun Theologen gegeben, die dazu bereit waren? Wenn wir Freders 
Behauptung, Knipſtro ſei etwas zu nachgiebig geweſen, Glauben ſchenken 
dürfen, dann hat dieſer in der Tat für die Annahme des Interims ge— 
ſprochen.“) Widerlegt hat auch Knipſtro dieſen Vorwurf nicht ganz, er ſpricht 
bei ſeiner Verteidigung hauptſächlich vom Jahre 1548. Nehmen wir freilich 
an, daß die Theologen ſich noch am 9. Februar gegen die Annahme des 
Interims erklärt hätten, dann kann man ſchwer von einer Uneinigkeit unter 
ihnen reden, dann könnte auch Knipſtro nicht ernſtlich für die Annahme 
des Interims eingetreten ſein.“) Der Verlauf der Ereigniſſe ſcheint aber 
ein anderer geweſen zu ſein. Am 10. Februar berieten die Herzoge mit 
ihren Räten darüber, was zu tum jei.d) Während die Räte fid) gegen die 


1) In dem letztgenannten Protokoll werden Jakob Zitzewitz, Niclas von Kemptzen 
und Heinrich Normann, fomie D. Johann Knipſtro, Johann Freder und der Hof- 
prediger Herzog Philipps, Dionyſius Gerſon, dazu beſtimmt, an der Stolper Be⸗ 
ratung teilzunehmen. Dies ſind die Beauftragten Herzog Philipps. Auch Herzog 
Barnim wird ſeine Räte und Theologen dorthin geſchickt haben, die Wahl des Ortes 
läßt darauf ſchließen. Berckmann (Stralſundiſche Chroniken, hrsg. v. Mohnike 
und Zober, I. Teil, Stralſund, 1833], der ſonſt über dieſe Zeit gut unterrichtet iſt, 
weiß nichts von dieſer Beratung. Daß ſie ſtattgefunden hat, erſieht man aus einem 
Schreiben Herzog Philipps an den Rat der Stadt Stralſund, dat. Wolgaſt am tage 
Purificationis Mariae. Stralſ. Reg. Nr. 29. 

*) Von dieſer Beratung wiſſen wir nicht mehr als von der vorigen. Am 
2. Febr. [vergl. obige Anm.] ſchreibt Herzog Philipp an den Stralſunder Rat und 
bittet, Freder zum 9. Febr. zu einer Beratung nach Stettin zu fenden. Berckmann 
la. a. O. S. 112] läßt diefe Beratung im Kloſter Colbatz ftattfinden. Das ift ohne 
Zweifel ein Irrtum. 

) Vergl. Balthaſar I S. 122. Man beachte, was Ber d mann la. a. O. 
S. 113] ſchreibt: „Idt ſteit nhu ſo wunderlich mitt heren unnd forſtenn, landt und 
ſtedenn, geiſtlick predicanten; mand welckerenn werenn etlike, be jeden: „watt kant 
ſchaden? latett unß annhemen“, und nicht de ringeſtenn vann denn predicantenn, 
datt me drade nicht weth, watt me anhoren ſchall; etc.“ Freder hat alfo gleich nach 
feiner Zurückkunft erzählt, daß einige Theologen für die Annahme des Interims ge- 
weſen ſind. 

) Daß bie Geiſtlichen fid) gegen die Annahme des Interims erklärt haben, 
berichtet Berckmann a. a. O. S. 114. 

) Beratung in Stettin am Sonntag nach Dorotheae. St. A. Tit. 94 Nr. 14, 
Herzog Barnim erklärt: „Seiner f. g. meynung und gemute ware, das Interim der 
geſtalt, als es gemeinet und an den Buchſtaben lauttet, nicht anzunehmen, es mochte 
Ihren f. g. daruber widerfaren, was Got wolte. Den was conscientien dinge weren, 
konte ſ. f. g. d. key. Mt. nit gehorſamen, in weltlichen ſachen aber wolte ſich Ihre f. g. 
tegen die No. key. Mt. alles ſchuldigen gehorſams zuverhalten wiſſen, doch wo man 


http rein. org. pl 


28 Pommern und das Interim. 


Annahme des Interims nicht durchaus ablehnend verhielten, erklärten die 
Herzoge, beſonders Herzog Barnim, daß ſie das Interim „der geſtalt als 
es gemeinet und an den Buchſtaben lautet“ nicht annehmen würden. 
Bemerkenswert iſt nun, daß keine der beiden Parteien ſich auf die Theologen 
beruft. Hätte die Mehrzahl der Geiſtlichen für die Annahme des Interims 
geſtimmt, ſo hätten die Räte ſich unzweifelhaft darauf geſtützt. Die 
Theologen hatten wohl am 9. Februar die Beratung reſultatlos abgebrochen; 
die Annahme des Interims hatten ſie nicht ſchlechthin verweigert, glaubten 
es andererſeits nicht mit ihrem Gewiſſen vereinbaren zu können, etwas zu 
bewilligen, was gegen Gottes Wort ſei. Infolgedeſſen war man gezwungen 
geweſen, die Entſcheidung den Herzogen anheimzuſtellen. 

Dem kaiſerlichen Willen wollten ſich die Herzoge alſo nicht fügen und, 
da der Landtag ihnen in dieſer Frage freie Hand ließ,!) iſt es dabei 
geblieben. Die Herzoge machten nur dieſelben Zugeſtändniſſe wie früher; 
ſie erklärten ſich bereit, für ihre Perſon das Interim anzunehmen, wenn 
ihnen das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt bewilligt und die Lehre von 
der Rechtfertigung im evangeliſchen Sinne gedeutet würde. Das iſt der 
Inhalt der Reſolution, die am 14. Februar in Stettin verfaßt wurde.?) 
In einem Punkte gingen die Herzoge ſogar noch über ihre früheren 
Forderungen hinaus, ſie lehnten jetzt die Durchführung des Interims ab 
und überließen dieſe dem Biſchof. Geführt ſind die Herzoge darauf durch 
Johann Fal und Johann von Uſedom. Noch vor dem Landtage hatten 
ſie von dieſen ein Schreiben erhalten; darin berichteten die Geſandten über 
die Durchführung des Interims in andern Ländern und teilten unter anderm 
mit, daß Straßburg das Interim angenommen, die Durchführung aber dem 


ein Mittel mit Rath der Theologen hirin treffen font, damit den obligenden beſchwerungen 
fuglich bejegnet mucht werden, wolte Ihre f. g. in der Rhete getreue bedenden geſtelt 
haben.“ Ahnlich Herzog Philipp: „Ir f. g. wußten in warheit nicht, wie dieſen 
ſachen fuglich zuhelffen were, ob man das Interim als es im anfange lautet und 
chriſtlich ift, annehmen mocht, und der andern puncte halben der Theologen Rath 
hierin gebrauchete, doch wolt ſ. f. g. ſolchs in der Rhete getreulich bedencken geſtelt 
haben, in betrachtung das J. f. g. Itziger Zeit etzlicher maß ſchwach am Haupte ac." 

1) Antwort der Stände auf die Propoſition am Dingſtag nach Dorotee 
(12. Febr.). Dep. d. Stadt Stettin Tit. III Nr. 12 fol. 172 f. 

) Das Original erwähnt bei Druffel a. a. O. Nr. 271. Eine beglaubigte 
Abſchrift findet fih St. A. Tit. 9 ad Nr. 22? fol. 95. Mohnike nennt fie in feiner 
Frederbiographie S. 43 f. irrtümlich ein Schreiben an den Rat der Stadt Stralſund 
(Stralſunder Reg. Nr. 31), Am 10. Februar hatte Heinrich Normann geraten, eine 
Antwort zu geben, die der Schrift nicht widerſpräche. Seinem Rate iſt man alſo 
gefolgt. Zuſtande gekommen iſt die Reſolution ohne Zweifel unter Mitwirkung der 
Theologen, und dieſe Reſolution mag Freder gemeint haben, als er in Stralſund 
ſagte, man habe beſchloſſen, das Interim nicht anzunehmen (Berckmann a. a. O. 
S. 114). Siehe Beilage VII. 
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Biſchof überlaſſen hätte.“) Einige Tage ſpäter ſahen die Geſandten freilich 
ein, daß ſie den Herzogen über die Abſichten des Kaiſers eine falſche Nach⸗ 
richt hatten zugehen laſſen. Am 29. Januar berichteten ſie an die Herzoge, 
„der pfaltzgraf auf dem Hundrucken hat mit weinenden augen gebethen, 
Ihnen mit der execution deſſelben puncts zuverſchonen und dem ordinario 
zubevehlen, hat aber nichts erhalten mugen, und wiewol Straſburgk ſich 
uf Ihren Ordinarium referiert haben, hat er es doch nit annehmen wollen“. “) 
Dieſe Warnung traf aber wahrſcheinlich erſt nach der Entſcheidung ein. 


Heinrich Normann reiſte nach dem Landtage ſo ſchnell wie möglich 
nach Brüſſel zurück,?) wo man die Entſcheidung der Herzoge mit Ungeduld 
erwartete. Am 30. März überreichten die pommerſchen Räte dem Biſchof 
von Arras bie Reſolution.“) Viel Hoffnung auf Erfolg hatten fie wohl 
nicht, waren doch die Bedingungen nicht im geringſten erfüllt. Zu ihrer 
großen Verwunderung teilte ihnen aber der Biſchof von Arras Anfang 
April mit, daß der Kaiſer die Reſolution der Herzoge angenommen hätte.“) 
Der Kaiſer iſt nicht etwa durch den etwas unklaren Wortlaut der Reſolution 
irregeführt, er war ſich darüber durchaus klar, daß er auf die Hauptpunkte 
des Interims verzichte, wenn er die Reſolution annähme und hat darum 
vorher den Rat des ſpaniſchen Theologen Malvenda eingeholt. Es iſt den 
pommerſchen Geſandten ausdrücklich zugeſtanden, daß „der Articul de 
Justificatione alſo ſein und verſtanden werden ſolt: Quod sola fide per 

) Schreiben der Räte an die Herzoge, bat. Brüſſel, 11. Jan. St. A. Tit. 2 
ad Nr. 22° fol. 6—11. Der Brief tft am 25. Jan. angekommen. Vielleicht um die⸗ 
ſelbe Zeit werden die Herzoge auch eine Denkſchrift der Räte erhalten haben, die vom 
5. Jan. datiert ift. St. A. Tit. 2 ad Nr. 22 fol. 221—226. Hierin wird dasſelbe 
berichtet. Trotzdem empfehlen die Geſandten aber, die Herzoge ſollten ſich erbieten, 
mit „Rath und Zuthat“ des Biſchofs das Interim durchzuführen; es wird nicht 
geſagt, daß die Herzoge dem Beiſpiele Straßburgs folgen könnten. Die Abſicht der 
Räte war offenbar, die Herzoge ſollten das Heft nicht aus den Händen geben, nur 
dann konnten ſie die evangeliſchen Prediger vor Verfolgung ſchützen. 

) St. A. Tit. 2 ad Nr. 22° fol. 27 u. 30. Wann der Brief angekommen iſt, 
läßt ſich nicht genau feſtſtellen. Der am 11. Jan. von Brüſſel abgeſandte Brief war 
14 Tage unterwegs; doch ging dieſer als Eilbrief, der vom 29. Januar wahrſcheinlich 
nicht. Heinrich Normann brauchte zu ſeiner Reiſe von Brüſſel nach Pommern drei 
Wochen. Vor dem 14. Febr. dürfte der Brief alfo nicht angekommen fein. 

) Am 23. März war Heinrich Normann wieder in Brüſſel. Vergl. St. A. 
Tit. 2 ad Nr. 22° fol. 144. 

) St. A. Tit. 2 Nr. 20 fol. 114 f. Vergl. auch St. A. Tit. 2 ad Nr. 22? 
fol. 70 ff., wo ſich über die ganzen Verhandlungen kurze Notizen finden. 

5) Am 3. April hatten die Räte die Antwort noch nicht erhalten. Vergl. 
Schreiben der Räte an die Herzoge, dat. Brüſſel, den 3. April. St. A. Tit. 2 ad 
Nr. 22* fol. 46 u. 51. Das genaue Datum läßt fid) nicht ermitteln. St. A. a. a. O. 
fol. 70 ff. 
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merita Jesu Christi absque operibus legis justificamur und das man 
das Sakrament des Altars sub utraque specie halten joíte".") Gegen 
einen ſüddeutſchen Staat wäre Karl V. ſchwerlich ſo nachgiebig geweſen, 
denn dort hatte er die Macht, ſeinen Willen durchzuſetzen. In Nieder⸗ 
deutſchland lagen die Verhältniſſe freilich anders; es gab dort noch mehrere 
Staaten, die ſich ihm nicht unterworfen hatten und auch nicht gewillt waren 
es zu tun. Durch den Kurfürſten von Brandenburg war der Kaiſer auch 
darüber unterrichtet, daß ſich in Niederdeutſchland ein Bund gegen ihn zu 
bilden begann.?) Darum lag Karl V. doch viel daran, mit Pommern 
Frieden zu ſchließen. Nur ſo verſteht man es, daß der Kaiſer dieſe 
Zugeſtändniſſe machte. Am 11. April fand die letzte Verhandlung der 
Geſandten mit den kaiſerlichen Räten ftatt.") Die Herzoge verpflichteten 
ſich zur Zahlung von 90000 Gulden und Annahme aller Reichstags⸗ 
beſchlüſſe, verſprachen kein Bündnis einzugehen, das gegen den Kaiſer oder 
feine Familie gerichtet fein könnte, ſowie Feinden des Kaiſers nicht beizu- 
ſtehen, ihnen vielmehr, falls ſie ihnen ungefähr gewachſen ſeien, den Weg 
durch ihr Land zu verlegen.“) Die andern Bedingungen der Kapitulation 
waren den Herzogen erlaſſen,“) auch hatte man auf die Bitte der Geſandten 
hin in der Kapitulation und Abbitte alles getilgt, was die Herzoge verletzen 
fonnte. Am 29. April 1549 leiſteten die Geſandten die Abbitte,“) worauf 
am 9. Mai der Kaiſer ſchriftlich den Herzogen Verzeihung für alles Geſchehene 


1) Wir erfahren dies aus einem Brief, der aus der mecklenburgiſchen Kanzlei 
ſtammt und ſich in Abſchrift im Kgl. Geh. Staatsarchiv zu Berlin, Prov. Brand., 
Rep. 4, Neumärk. Reg. J. 1, fol. 56—59 findet. Der Brief gibt den Inhalt einer 
Unterredung wieder, bie ein meckleuburgiſcher Untertan mit einem der zurückreiſenden 
Geſandten, wahrſcheinlich Dr. Fald, gehabt hat. Außerdem wird im der letzten Mus- 
fertigung der Kapitulation bei dem Artikel über die Annahme ber Reichstagsbeſchlüſſe 
geſagt, daß für die Beſchlüſſe über die Religion die Reſolution maßgebend ſei. 

2) Vergl. Druffel a. a. O. Nr. 219. Wie diefe Nachricht am kaiſerlichen 
Hofe wirkte, zeigt ein Brief des franzöſiſchen Geſandten an ſeinen Herrn bei Druffel, 
Nr. 260. Der Geſandte war richtig unterrichtet, Karl V. legte Wert darauf, mit 
Pommern Frieden zu ſchließen, das beweiſt ein Brief an ſeinen Geſandten in 
Frankreich Papiers d'état de Granvelle, publié sous la direction de Ch. Weiss, 
Paris 1841ff. tome III p. 361. 

) St. A. Tit. 2 Nr. 20 fol. 117 f. 

) Die Kapitulation ift gedruckt bei Dähnert, Sammlung pommerſcher und 
rügiſcher Landesurkunden der Fortſetzung 1. Bd. S. 14. 

^) Der Kaifer hatte urſprünglich gefordert, die Beſtrafung der Adligen, die 
gegen ihn gedient hatten, ſollten die Herzoge ihm überlaſſen. Hierauf verzichtete er 
gegen Zahlung von 20000 Gulden. 

*) St. A. Tit. 2 Nr. 17 fol. 120. Am Tage darauf unterſchrieben die Räte 
die Erklärung, daß die Herzoge dem Kaiſer 90000 Gulden zahlen und innerhalb 
drei Monaten den Vertrag ratifizieren würden. St. A. Tit. 2 Nr. 20 fol. 255. Die 
Ratifikation erfolgte am 11. Juli. 
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zuſagte und fie wieder zu Gnaden annahm.!) Die pommerſchen Räte 
durften mit ihrem Erfolge zufrieden ſein, ſie hatten die Verhandlungen 
glücklich zu Ende geführt und dem Lande dauernde und große Nachteile erſpart. 


Es läßt ſich nach dem Früheren erwarten, daß das Interim in 
Pommern nicht durchgeführt iſt. Die Herzoge haben in kirchlichen Dingen 
nichts getan, was als Zugeſtändnis gegen das Interim aufgefaßt 
werden könnte.?) Und ein Biſchof, der das Interim hätte durchführen 
können, war fürs erſte nicht vorhanden. Bartholomäus Suave war vom 
Kaiſer abgeſetzt worden und der neu erwählte Biſchof, Martin Weiher, hielt 
die päpſtliche und kaiſerliche Beſtätigung zur Ausübung ſeines Amtes für 
notwendig. Da er nun erſt am 5. Oktober 1551 die päpſtliche Beſtätigung 
erhielt,?) fo war in Pommern feiner, der das Interim hätte durchführen 
müſſen und können. Hinzukam, daß Weiher evangeliſch war und darum 
kein Verlangen trug, das durchaus evangeliſche Pommern dem Katholizismus 
zurückzuerobern. 

Auch die Abſetzung der beiden ſtralſundiſchen Geiſtlichen, des Johann 
Freder und Alexius Grote, iſt kein Veruch, das Land dem Interim zu 
unterwerfen. Bereits auf dem letzten Landtage zu Stettin hatten die Herzoge 
den Ständen ans Herz gelegt, das Schelten der Geiſtlichen gegen das 
Interim zu verhindern. Am 11. März ließ deshalb der Rat der Stadt 
Stralſund die Prediger auf das neue Gemach kommen und verbot ihnen, 
das Interim auf der Kanzel zu nennen.“) In längerer Rede ſetzte der 
Superintendent darauf auseinander, daß ſie ſich dazu nicht verpflichten 
könnten. Sie müßten die Gemeinde vor Irrlehren warnen. Gäbe alſo 
die Predigt Urſache dazu, ſo könnten ſie die Nennung des Interims nicht 
vermeiden. Freders Bitte, man möchte auch die andern Prediger nach ihrer 
Anſicht fragen, wurde nicht erfüllt; die Geiſtlichen wurden hierauf entlaſſen. 
Den Rat hatte nur die Sorge um die Sicherheit der Stadt zu dieſem 
Schritte veranlaßt, denn er fragte um dieſelbe Zeit bei Herzog Philipp an, 


) Gedruckt bei Dähnert a. a. O., Fortſetzung I. Bd. S. 12, die Originale 
im Kgl. Staatsarchiv zu Stettin: Ducalia 1549 Nr. 620 a u. b. 

) Daß man nichts getan habe, um das Juterim durchzuführen, wird von den 
herzoglichen Räten eingeſtanden (Beratung der Räte zu Uckermünde am 24. Aug. 1551. 
St. A. Tit. 53 Nr. 9). In der damaligen Lage hätten ſie gern das Gegenteil geſagt, 
eine abſichtliche Irreführung liegt alſo nicht vor. 

) Waaterſtraat a. a. O. S. 242 ff. 

) Berckmann a. a. O. S. 114f. Saſtrow a. a. O. 2. Teil S. 643, 
Vergl. Mohnikes Darſtellung in der Frederbiographie I, S. 43. Außer den von 
Mohnike bereits verwandten Aktenſtücken der Stralſunder Regiſtratur kommt noch 
eine Darſtellung (Bohlen Nr. 1194 fol. 22—27) in Betracht, die von Johann 
Freder und Alexius Grote herzurühren ſcheint. 
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wieweit die Verhandlungen mit dem Kaiſer vorgerückt ſeien.“) Kann man 
es dem Rate verdenken, wenn er, um das Land vor einem Kriege zu 
bewahren, alles vermieden wiſſen wollte, was den Zorn des Kaiſers reizen 
konnte? Es war dies Verbot durchaus berechtigt, hatte ſich doch der Kaiſer 
ſchon in Augsburg darüber beklagt, daß ihn in Pommern die Prediger 
ungeſtraft hätten ſchmähen und angreifen dürfen. Ausgeſchloſſen iſt es, 
daß der Rat dies Verbot erlaſſen hat, um Freder entlaſſen zu können, wie 
Berckmann jagt.) Dieſe Verdächtigung ift unhaltbar, da der Stralſunder 
Rat Freders Entgegnung anhörte, ohne ihn darauf zu entlaſſen, obwohl er 
widerſpenſtigen Geiſtlichen ſofortige Entlaſſung angedroht hatte.?) Es ſcheint 
faſt, als ob der Rat die Angelegenheit damit für erledigt hielt und zu 
ſchärferen Maßnahmen nicht greifen wollte. Jedenfalls deutet der Umſtand, 
daß er die Geiſtlichen ſo ſchnell entließ, darauf hin. Am 14. März erhielt 
der Rat ein Schreiben Freders,“) in welchem dieſer noch einmal erklärt, 
daß er ſeinen Standpunkt nicht aufgeben würde. Johann Nigmann habe 
verlauten laſſen, daß der Rat ſich ſeiner entledigen wolle. Wenn man es 
von ihm verlange, ſei er bereit, die Stadt zu verlaſſen, ſo ſchwer es ihm 
auch werde. Die andern Geiſtlichen — ausgenommen Johann Nigmann — 
machten an den Rat eine Eingabe, in der ſie ſich darüber beklagten, daß 
ſie nicht nach ihrer Anſicht gefragt wären, und zu dem Standpunkte ihres 
Superintendenten bekannten.“) Daraufhin lud der Rat die Geiſtlichen — 
freilich ohne Johann Freder — am 15. März noch einmal vor und forderte 
nun jeden einzelnen auf, ſeine Anſicht darzulegen.“) Hierbei lenkten ſchon 
einige ein. Als dann der Rat erklärte, er wolle es nicht beſtrafen, wenn 
ſie einmal, ohne es zu wollen, das Interim auf der Kanzel erwähnten, da 
unterwarfen ſich alle bis auf Alexius Grote. Dieſer führte aus, daß er 
gegen ſeinen Willen auf der Kanzel das Interim nie nennen könnte; wenn 
er es erwähne, geſchähe es doch mit Bedacht. Er wolle ſich alſo zu dem 
Geforderten nicht verpflichten, um nicht zum Lügner zu werden, erbot ſich 


) Dieſe Anfrage beantwortet Herzog Philipp am 14. März. Stralſunder 
Reg. In der Eingabe der Geiſtlichen an den Rat (ebenba Nr. 33) heißt es: 
der Rat habe verboten, gegen das Interim zu predigen und es zu nennen, „bette gy 
wideren beſcheit von unſere gnedigen furſten unde heren beqwemen, wor ibt hen wth 
wolde, dar mit diſe Stadt nicht in fure queme, und ſunderlick de ock, ſo tho water 
weſt wart tho ſegelende bedacht ſynt.“ Dieſelben Gründe werden angeführt in der 
zuletzt genannten Darſtellung. 

) Berckmann a. a. O. S. 114. 

) Berckmann ſagt freilich, man habe Freder noch an demſelben Nach⸗ 
mittage entlaſſen. Das iſt nicht der Fall. Am 12. März bittet Freder den Rat um 
Beſcheid, ob er gehen ſolle. 

) Stralſunder Reg. Nr. 32. 

*) Ebenda Nr. 33. 

©) Ich folge hier der Darftellung in der Bohlen ſchen Sammlung. 
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aber, das Interim ohne „Trotz und Frevel“, in aller Beſcheidenheit zu 
nennen. Das genügte dem Rate aber nicht, und Grote erhielt ſofort ſeine 
Entlaſſung. Dem Johann Freder wurde ſogleich nach dieſer Sitzung mit⸗ 
geteilt, daß er die Kanzel nicht wieder betreten dürfe. Dieſe Entlaſſung 
geſchah ohne Wiſſen, ja gegen den Willen des Herzogs Philipp.) Rück⸗ 
gängig machen konnte dieſer ſie freilich nicht, wollte er nicht dem Kaiſer 
einen Anlaß geben, gegen ihn einzuſchreiten. Er ſorgte aber dafür, daß 
den beiden Geiſtlichen aus ihrem Eintreten für das Evangelium kein 
Schaden erwüchſe; beide erhielten bald eine andere Stelle. 


Dem Kaiſer war es natürlich nicht unbekannt geblieben, daß in 
Pommern das Interim nicht durchgeführt wurde. Um ihm aber keine 
Handhabe zu bieten, gegen die Herzoge vorzugehen, vermieden dieſe um ſo 
ängſtlicher alles, was ſie am kaiſerlichen Hofe in den Verdacht bringen 
könnte, als hielten ſie es mit den Feinden des Kaiſers. Soviel hatten ſie 
aus dem Geſchehenen gelernt, daß es der Kaiſer nicht wagen würde, ſie 
um der Religion willen zu verfolgen, ſondern daß er dazu ſtets nach einem 
politiſchen Grunde ſuchen würde. Beſonders vorſichtig waren ſie im Ver⸗ 
kehr mit anderen Fürſten. Herzog Johann Wilhelm, ein Sohn des 
gefangenen Kurfürſten von Sachſen, hatte Herzog Philipp gebeten, ihn an 
ſeinem Hofe aufzunehmen. Dieſer war dazu bereit, fragte aber vorher beim 
Biſchof von Arras an, ob der Kaiſer etwas dagegen hätte.?) Freilich ganz 
parteilos bleiben konnten die Herzoge nicht. Nur in weltlichen Dingen 
erwieſen ſie dem Kaiſer den ſchuldigen Gehorſam. Damit war ja gegeben, 
daß ſie in manchen Fällen in einen Gegenſatz zum Kaiſer geraten mußten, 
Politik und Religion waren zu eng verbunden. Dann war es ſehr ſchwer 
für die Herzoge, ihre Pflicht gegen den Kaiſer zu erfüllen, ohne ihrem 
Standpunkte untreu zu werden. Der Kaiſer hatte die Execution gegen das 
geächtete Magdeburg dem ober- und niederſächſiſchen Kreiſe übertragen.“) 


1) Schreiben Herzog Philipps an den Rat der Stadt Stralſund, dat. Wolgaſt 
freitags nach den heiligen Oſtern (26. April) 1549. Wolg. Arch. Tit. 67 Nr. 75 
fol. 14. Freder wurde darnach Profeſſor in Greifswald. Grote foll nach Sa ftr ow 
II. T. S. 645 Pfarrer in Triebſees geworden ſein. 1552 erſcheint er als Pfarrer in 
Wolgaſt. Vergl. auch Balt. Stud. N. F. XI., 95. 

2) Schreiben Herzog Philipps an den Biſchof von Arras, bat. Jaſenitz 
donnerstags nach Kiliani (11. Juli). W. A. Tit. 2 Nr. 14. Herzog Johann Wilhelm 
ift perſönlich in Pommern geweſen. Vergl. Kiewning a. a. O. S. 643, Anm. 3, 
vergl. auch Aum. 2. Könnte vielleicht der dort zitierte Brief erſt am 4. Juli geſchrieben 
ſein? Die Antwort des Biſchofs erfolgte am 25. Aug. Eine beſtimmte Auskunft 
erteilte er nicht, gab nur zu bedenken, daß die Herzoge von Sachſen das Interim 
nicht angenommen hätten, auch werde der Kaifer es nicht gerne ſehen, wenn fie mit 
Leuten verkehrten, die im Reiche Zwietracht ſäen wollten. 

) Kaiſerliches Mandat vom 18. Mai 1549. St. A. Tit. 2 Nr. 24 fol. 63, 
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Die Herzoge verſpürten, wie ſich denken läßt, durchaus keine Luſt, bei der 
Verfolgung ihrer Glaubensgenoſſen mitzuhelfen. Anfang Auguſt 1549 bat 
der Kurfürſt Joachim II. die Herzoge, ihn gegen die Magdeburger, die 
ſein Land verwüſtet hätten, zu unterſtützen. Damals konnten ſie mit gutem 
Grunde ablehnen.“) König Ferdinand hatte inzwiſchen einen Kreistag ang- 
geſchrieben, der über die Magdeburgiſche Exekution beraten ſollte.“) Die 
Herzoge ſchickten Dr. Autor Schwalenberg und Johann von Uſedom 
dorthin mit dem Befehl, zunächſt einmal abzuwarten, wie andere Stände 
jid) zu der Frage ſtellen würden.?) Am liebſten hätten fie den Krieg ganz 
vermieden geſehen und ſchlugen darum vor, die Stände ſollten zwiſchen 
Magdeburg und dem Kaiſer vermitteln; nötigenfalls ſollten die Geſandten 
unter der Hand für dieſen Plan Stimmung machen. Es hat aber keiner 
Bemühung der Geſandten bedurft, Bremen beantragte dies in der Beratung 
und alle — ausgenommen Kurbrandenburg und Braunſchweig — ſtimmten 
dem bereitwillig zu. Der kaiſerliche Kommiſſar drang aber darauf, gleich 
ſich über die Vollziehung der Acht ſchlüſſig zu werden für den Fall, daß 
die Verhandlungen mit Magdeburg ergebnislos verliefen. Darauf bewilligten 
die Kreisſtände nach längerem Sträuben einen Romzug auf 6 Monate. 
Man erklärte ſich bereit, das Geld zu erlegen, jedoch ſollte dies nur an— 
gegriffen werden dürfen, wenn auch die andern Reichsſtände zu der Exekution 
beiſteuerten. Dieſem Abſchiede traten die pommerſchen Geſandten nicht bei, 
weil die Herzoge ſich ohne Bewilligung der Stände zu keiner Geldzahlung 
verpflichten könnten. Falſch wäre es, wenn man dies als bloßen Vorwand 
bezeichnete. Gewiß hatten die Herzoge wenig Luſt, für die Exekution Geld 
zu bewilligen. Sobald aber ſpäter die Reichsſtände dem Beſchluß beitraten, 
haben ſie ſich nicht mehr ihrer Pflicht entzogen.“) Ausſchlaggebend für das 
Verhalten der Herzoge war ein anderes Moment. Im September 1548 
war auf dem Landtage zwiſchen den Ständen ein Streit über die Auf— 
bringung der Steuern ausgebrochen. Damals hatte es ſchon Mühe gemacht, 
die Stände überhaupt zur Bewilligung der Steuern zu bewegen.“) Es war 


1) Protokoll über die Verhandlung Herzog Barnims mit den kurbrandenburgiſchen 
Geſandten Georg Blankenburg und Joachim von der Schulenburg am 6. Aug. 1549. 
St. A. Tit. 2 Nr. 24 fol. 49 f. u. fol. 47. 

2) König Ferdinand an die Herzoge Barnim und Philipp, dat. Prag den 
14. Juli. St. A. Tit. 2 Nr. 24 fol. 3f.; ſpäter wurde der Kreistag von Brandenburg 
nach Jüterbog verlegt: Schreiben vom 3. Aug. ebenda fol. 12 u. 16. 

) Dr. Autor Schwalenberg war ein Rat des Herzogs Barnim. Vergl. 
Saſtrow a. a. O. II., S. 633 u. 651 ff. Inſtruktion für die Geſandten, dat. Stettin, 
Dienſtags nach Laurentii (18. Aug.). St. A. Tit. 2 Nr. 24 fol. 7—10. Die Relation 
der Geſandten findet fid) ebenda fol. 23—28, der Kreistagsabſchied ebenda fol. 31— 36. 

) Siehe Seite 37. 

) Vergl. Gadebuſch a. a. O. II., S. 95 f. 
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alſo wenig Ausſicht vorhanden, daß die Stände dieſe Steuer bewilligen 
würden. Die Herzoge zogen vorläufig die Entſcheidung hin. Um einen 
Entſchuldigungsgrund zu haben, beriefen ſie keinen Landtag und entſchuldigten 
ſich beim Kaiſer, ſie hätten die Stände nicht zuſammenrufen können, weil 
eine Seuche in ihrem Lande herrſche.“) 


Das Verhalten der Herzoge hatte dem Markgrafen Johann Zutrauen 
zur Politik Pommerns eingeflößt. Deshalb warb er jetzt bei dieſen um 
Beitritt zum Fürſtenbunde, an deſſen Bildung er eifrigſt arbeitete. Wie 
die Herzoge dachten, wußte er ja aus den Verhandlungen im September 1548. 
Es hatte ſicher auch Eindruck auf ihn gemacht, daß ſie dem Kaiſer gegen— 
über ihren Glauben nicht verleugnet hatten.?) Im Anfange des Jahres 1550 
nahm Johann alſo die Verhandlungen mit Pommern wieder auf." Die 
Herzoge fühlten ſich aber durch die Kapitulation gebunden; ſie wollten dem 
Bunde nicht beitreten, ſo ſympathiſch ihnen deſſen Ziel auch war. Die 
Verhandlungen erſtreckten ſich bis in den Juli hinein; der Markgraf ließ 
nicht nach, den Herzogen die Gefahr vorzuſtellen, in der die Proteſtanten 
ſchwebten. Seinen Zweck erreichte Johann nicht. Ohne Wiſſen der Stände 
wollten die Herzoge dem Bunde nicht beitreten. Wiederum war es nicht 
ratſam, viele in das Geheimnis einzuweihen, weil es dann zu leicht ver- 
raten werden könnte. Herzog Philipp verſprach aber, im Falle eines 
Religionskrieges dafür ſorgen zu wollen, daß Pommern den Bund unterftüge.*) 


1) In einem Briefe an feinem Oheim, dat. Wolgaſt, Donnerstag nach ber 
octava regum (16. Jan.) 1550 erklärt fid) Herzog Philipp gegen die Berufung eines 
Landtages, weil ſie dann in der magdeburgiſchen Angelegenheit einen Beſchluß faſſen 
müßten. W. A. Tit. 39 Nr. 10 fol. 54—56. Das Entſchuldigungsſchreiben an ben 
Kaiſer, dat. Dham 17. Februar 1550 findet ſich: St. A. Tit. 2 Nr. 24 fol. 57 f. 

2) Markgraf Johann erhielt über die Brüſſeler Verhaudlungen aus der 
Mecklenburger Kanzlei im Jahre 1550 einen genauen Bericht. Berl. Geh. Staats- 
archiv Prov. Brand. Rep. 4. Neumärk. Reg. J. 1 fol. 56—59. 

1) Vergl. J. Voigt, ber Fürſtenbund gegen Karl V. in Friedrich v. Raumers 
hiſtoriſchem Taſchenbuch 3. Folge, 8. Jahrg., Leipzig 1857, S. 48. 

) Vergl. Berl. Geh. Staatsarch. Prov. Brand. Rep. 4. Neumärk. Reg. J. 1 
fol. 50—55 u. 66—74. Am 18, Juni fand eine Zuſammenkunft des Markgrafen mit 
Jakob Zitzewitz, dem Kanzler Herzog Philipps — nur mit dieſem ſcheint Johann 
zuletzt verhandelt zu haben — ſtatt. Das bei Voigt a. a. O. S. 61 zitierte Schreiben 
(vergl. Schriften d. Ver. f. Geſch. d. Neumark XIV S. 49) dürfte aus dem Königsberger 
Archiv ſtammen und an den Herzog von Preußen gerichtet ſein. Dann wäre es ein 
Bericht über dieſe Zuſammenkunft, dem das Protokoll (fol. 70) zu Grunde läge. 
Ein Schreiben Johauns an die Herzoge wäre vor dem 20. Juli nicht möglich, denn 
an dieſem Tage ſchreibt Zitzewitz dem Markgrafen den Beſcheid des Herzogs auf die 
bei der Zuſammenkunft unerledigt gebliebenen Punkte (fol. 74). 
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Einen Vorteil brachten dieſe Verhandlungen: die Herzoge bekamen 
Mut, auf dem Reichstage zu Augsburg, der im Juli 1550 begann,) entſchieden 
für ihren evangeliſchen Glauben einzutreten. Nun, da ſie wußten, daß ſie 
im Notfalle an Markgraf Johann und deſſen Verbündeten einen Rückhalt 
finden würden, konnten ſie es um ſo eher wagen. Herzog Philipp ſandte 
Heinrich Normann. Zu dieſem durfte er das Zutrauen haben, daß er 
Pommerns Intereſſen gut vertreten würde, hatte er ſich doch bei den Brüſſeler 
Verhandlungen als tüchtig erwieſen. Herzog Barnim ernannte Dr. Autor 
Schwalenberg zu feinem Vertreter.?) In der Religionsfrage ſchloſſen jid) 
die Geſandten durchaus den kurſächſiſchen Räten an und vertraten mit 
dieſen und einigen andern den proteſtantiſchen Standpunkt. An den erſten 
Sitzungen nahmen ſie freilich noch nicht teil; es war Normann wohl klar, 
daß er auf keinen Fall durch Stillſchweigen die katholiſche Partei unter⸗ 
ſtützen dürfe, er zögerte nur etwas mit dem entſcheidenden Schritt.“) 
Jedenfalls kam der Entſchluß nicht zu ſpät, die pommerſchen Geſandten 
trugen mit ihrer Stimme dazu bei, daß die Wünſche des Kurfürſten Moritz 
in der Religionsfrage mit in die Antwort der Stände vom 8. Oktober auf: 
genommen wurden.“) Die Herzoge waren mit dieſem Schritt ihrer Geſandten 
ganz einverſtanden. Die Inſtruktion hatten freilich nur Herzog Philipps 
Räte ausgearbeitet, Herzog Barnim hatte ſie aber mit unterſchrieben, als 
er ſeine Forderung, „daß man in Religion ſachen nichts inreume“, erfüllt 
ja. Die deutſchen Fürſten dürften von dieſer Stellungnahme Pommerns 
nicht überrajd)t geweſen fein. Als die pommerſchen Geſaudten nicht ſogleich 


) Ranke a. a. O. V., S. 117. 

2) Inſtruktion für Heinrich Normann vom 30. Juni 1550. W. A. Tit. 3 
Nr. 18 fol. 35—44. Dazu gehört fol. 56—59 als Ergänzung. Am 28. Juli reiſte 
Normann von Stettin ab und fam am 14. Aug. in Augsburg an. Dr. Schwalenberg 
war damals in Speyer. Herzog Barnim beauftragte ihn, von dort nach Augsburg 
zu reifen: Schreiben, dat. Stettin am 18. Juni. St. A. Tit. 2 Nr. 23 fol. 26 f. Am 
1. Sept. traf dieſer in Augsburg ein: Schreiben Schwalenbergs an Herzog Barnim, 
dat. Augsburg am 20. Sept. ebenda fol. 53—56. 5 

3) Schreiben Normanns an Herzog Philipp, dat. Augsburg, Donnerstags 
nach Bartholomei (28. Aug.). W. A. a. a. O. fol. 83—92, 

) Schreiben Schwalenbergs an Herzog Barnim, dat. Augsburg den 23. Okt. 
St. A. a. a. O. fol. 8389—43, Desgl. Heinrich Normann an Herzog Philipp, bat. 
Augsburg den 27. Okt. W. A. a. a. O fol. 144—48. Außer Pommern haben darnach 
für Sachſen geſtimmt: Pfalz⸗Zweibrücken und Brandenburg, Normann nennt außer- 
dem noch Kurpfalz und den Markgrafen von Kulmbach und Ansbach, Schwalenberg 
ſtatt deſſen Württemberg. Sehr richtig ſchreibt Normann: und ob wol ſicherer 
geweſen yn dem und andern an ſich zuhalten, duncket mich doch nit recht ſein, das 
eyner yn den ſachen ſweyget, wan eyner zu rheden gefurdert wirt, und halte auch tm 
kunfftigen fellen beſſer ſein, das es E. f. g. haben widerſprechen laſſen, als das durch 
yre abweſen oder ſtilſweygendt der conſent fonte vermutet oder mit recht er- 
zwungen werden. 
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im Juli in Augsburg erſchienen waren, hatte man ſchon gemeint, Pommern 
gehöre mit zum Fürſtenbunde und hätte gar keine Einladung erhalten.“) 
Als ſich etwas ſpäter in den Stiftern Bremen und Verden Kriegsvolk zum 
Entſatze Magdeburgs ſammelte, glaubte man, die Herzoge von Pommern 
gehörten auch zu den Verbündeten, deren ſich die Magdeburger gerühmt 
hatten.?) Ernſtlich geſchadet hat dieſer Verdacht Pommern nicht, zumal die 
Herzoge dem Kaiſer ihren Gehorſam aufs neue bewieſen.“) Die Stände 
hatten es abgelehnt, dem Abſchied von Jüterbog beizutreten. Auf Betreiben 
der Herzoge erklärten ſie aber, falls der Reichstag zu der magdeburgiſchen 
Exekution eine Steuer ausſchriebe, würden fie diefe bewilligen.“) Auch wurde 
jetzt Anfang des Jahres 1551 der letzte Reſt des Strafgeldes erlegt.“) 


Nach Schluß des Reichstages beſchäftigte die Religionsfrage noch 
einmal die Herzoge und ihre Räte. Die Fortſetzung des Trienter Konzils 
war beſchloſſen und die evangeliſchen Fürſten zur Beſchickung desſelben 
verpflichtet. Nun galt es, mit den andern Proteſtanten Fühlung zu ge- 
winnen. Die Blicke der Pommern richteten ſich da auf die Wittenberger 
Theologen. Bereits im April, noch bevor die Aufforderung des Kaiſers 
zur Beſchickung des Konzils eingetroffen war, mußte Johann Knipſtro im 
Auftrage der Herzoge nach Wittenberg reiſen; man wollte wiſſen, wie die 


1) So berichtet Normann in feinem Schreiben vom 28. Aug. 

2) Der Kaiſer foll dies von Kurfürſt Moritz erfahren haben (Druffel a. a. O. 
Nr. 516). Damit hätte dieſer nur das ausgeſprochen, was man allgemein glaubte. 
Am 3. Dez. ſchrieben die Kurfürſten Moritz und Joachim II. an die Herzoge und 
warnten fie (St. A. Tit. 2 Nr. 24 fol. 76 f.). Natürlich beeilten fid) diefe, den beiden 
Kurfürſten und dem Kaiſer mitzuteilen, daß ſie mit dieſen Werbungen nichts zu tun 
hätten (ebenda fol 87 f. u. 89—94). 

) Der Kaifer erfuhr auch bald, daß die Herzoge nicht im Fürſtenbunde feien. 
Druffel Nr. 567. 

) Vergl. Dähnert a. a. O. Fortſetzung I. Bd., S. 446 f. 

) Die Darſtellungen über die Abtragung der Strafſummen bei Barthold 
(a. a. O. IV,» S. 345) und v. Stojentin (a. a. O. S. 168 f.) enthalten Irrtümer. 
Am 14. Sept. 1549 hatten die Herzoge die erſte Rate erlegt (St. A. Tit. 2 Nr. 17 
fol, 209—216, Nr. 21 fol. 30—33). Die Herzoge ſtießen beim Zuſammenbringen der 
zweiten Rate auf Schwierigkeiten; deswegen baten ſie den Kaiſer, ihnen die Zahlungs⸗ 
friſt zu verlängern (Schreiben vom 13. Febr. 1550: W. A. Tit. 39 Nr. 9 fol. 288 f.) 
Dies wurde ihnen gewährt (kaiſerl. Schreiben vom 25. März: St. A. Tit. 2 Nr. 24 
fol, 64 f.). Auf die Bitte der Herzoge teilte ihnen der Reichspfennigmeiſter Wolff 
Haller (am 7. April: St. A. Tit. 2 Nr. 17 fol. 171 f.) mit, daß ein Handelsherr 
Georg Greiner durch ſeinen Lübecker Faktor Lukas Kalten das Geld nach Nürnberg 
beforgen würde. Als aber Lukas Kalten das Geld erheben wollte, erhielt er von den 
Stettiner Räten nur einen kleinen Teil des Geldes (St. A. Tit. 2 Nr. 17 fol. 204 
bis 208). Herzog Barnim verſprach nun, den fehlenden Teil durch das Stettiner 
Handelshaus Loitz zu erlegen. Dies ſcheint auch Anfang des Jahres 1551 geſchehen 
zu fein. 
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Wittenberger Theologen ſich zu der Beſchickung des Konzils ſtellen würden.“) 
In Wittenberg wurde Knipſtro mit offenen Armen aufgenommen. Dort 
hatte man ſchon beſchloſſen, das Konzil zu beſchicken. Einen Erfolg ver⸗ 
ſprach man ſich davon freilich nicht; man wollte aber den Katholiken 
zeigen, daß die Proteſtanten ein offenes Bekenntnis nicht zu ſcheuen hätten. 
Jedoch war man ſich darüber noch nicht ganz klar, in welcher Form dieſe 
Beſchickung geſchehen ſollte. Melanchthon meinte, es wäre die Sache der 
Theologen, in Trient die proteſtantiſche Lehre zu vertreten, und es ſchien 
auch nicht jo ſchwer zu fein, alle proteſtantiſchen Theologen für ein ein- 
mütiges Handeln zu gewinnen: Knipſtro weiß davon zu berichten, daß die 
ſüddeutſchen Städte, die braunſchweigiſchen und ſächſiſchen Theologen dies 
damals ſchon ebenſo wie er im Namen der pommerſchen Landeskirche ver— 
ſprochen hätten; es fehlte nur noch die Unterſchrift unter das Bekenntnis, 
das Melanchthon ausarbeiten wollte. So war die Beſchickung des Konzils 
in Pommern bereits beſchloſſene Sache, bevor vom Kaiſer die Aufforderung 
dazu eintraf. 


Ende Juli kam auch dieſe zuſammen mit einem andern kaiſerlichen 
Mandat.) In dieſem fragte der Kaifer an, wie weit in Pommern das 
Interim durchgeführt wäre. Es war nun das geſchehen, was Herzog Philipp 
ſchon vor Beginn des Reichstages gefürchtet hatte. Damals hatte er in 
der Inſtruktion Heinrich Normann angewieſen, ſich ſtets auf den Wortlaut 
der Reſolution vom 14. Februar 1549 zu berufen, wenn die kaiſerlichen 
Räte anfangen ſollten, mit ihm über die Durchführung des Interims zu 
verhandeln. Man fürchtete alſo, der Kaiſer würde ſich jetzt an die Be— 
ſtimmungen des Vertrages nicht mehr kehren. Die Anfrage bewies, daß 
Herzog Philipp richtig vermutet hatte. Dieſer ließ ſich dadurch aber nicht 
einſchüchtern. Als die Not am größten geweſen war, und als ſie hatten 
fürchten müſſen, geächtet und aus ihrem Lande vertrieben zu werden, hatten 
ſie das Evangelium bekannt und ſich durch keine Drohung irre machen 
laſſen. Er dachte nicht daran, jetzt dem Kaiſer zuzugeſtehen, was er ihm 
damals verweigert hatte. Um aber Weiterungen zu vermeiden, hielt er 
es für das Beſte, die Anfrage fürs erſte gar nicht zu beantworten. Dieſer 


1) Am Sonntage Quaſimodogeniti (5. April) 1551 fand in Stettin eine 
Beratung der herzoglichen Räte ſtatt [St. A. Tit. 9 Nr. 23 fol. 90]. Dort wurde 
die Beſchickung des Konzils, auch der Beitritt zu einer gemeinſamen Bekenntnisſchrift, 
falls eine ſolche zu ſtande käme, in Ausſicht genommen. Knipſtros Bericht über 
ſeine Sendung und das Schreiben der Wittenberger Theologen findet ſich: W. A. 
Tit. 1 Nr. 11 fol. 26—98 u. 30f. 


) Beide Mandate find datiert vom 23. März: W. A. Tit. 1 Nr. 11 fol. 45 
und fol 38, 
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Anſicht traten Herzog Barnims Räte bei, weil ſie keinen andern Ausweg 
wußten. “) 

Man kann aber fagen, daß nach der Beratung zu Ückermünde fid) 
die Wege der Herzoge in bezug auf die Religionsfrage zu trennen beginnen. 
Herzog Barnim hielt von nun an in der Religionsfrage mehr zurück, 
während Herzog Philipp unbekümmert darum, daß er beim Kaiſer mit 
ſeinem Tun Anſtoß erregen könnte, ſeinen Standpunkt weiter vertrat und 
nicht gewillt war, bei der Löſung der Religionsfrage untätig zuzuſehen. 
Einen äußeren Anlaß, ſeine Stellungnahme zu ändern, bot dem Herzog 
Barnim der Umſtand, daß der urſprüngliche Plan über die Beſchickung des 
Konzils ſich inzwiſchen etwas geändert hatte. Als Knipſtro in Wittenberg 
war, hatten die Theologen beſchloſſen, auf eigene Gefahr die proteſtantiſche 
Lehre in Trient zu vertreten. Darum hatte auch Melanchthon dem 
Knipſtro verſprechen können, ihm die Bekenntnisſchrift ſobald wie möglich 
zu ſenden. Inzwiſchen hatte Kurfürſt Moritz aber beſchloſſen, ſich auf dem 
Konzil durch eigene Geſandte vertreten zu laſſen, und ſo war Melanchthon 
jetzt nicht mehr in der Lage, ſein Verſprechen halten zu können, weil der 
Kurfürſt nicht wollte, daß das Bekenntnis vorher bekannt würde. Jedoch 
wollte Moritz Melanchthons Plan, unter den Proteſtanten eine Einigung 
zu ſtande zu bringen, mit nichten fallen laſſen; er wollte nur nicht mit 
dahingehenden Anträgen an andere Fürſten herantreten. Einmal kam es 
ihm wohl darauf an, der anerkannte Führer der Proteſtanten zu ſein, die 
Fürſten ſollten ſeine Hülfe ſuchen, nicht er die ihre. Vor allem wollte er 
aber beim Kaiſer nicht in Verdacht geraten, als bemühe er ſich, einen 
Bund der proteſtantiſchen Fürſten zu ſtande zu bringen. Für den Kurfürſten 
bot die Anknüpfung mit den pommerſchen Herzogen noch beſondere Schwierigkeit. 
Es galt bei den Herzogen beſonders das Mißtrauen gegen Kurfürſt Moritz 
zu überwinden. Man hatte ſeit dem ſchmalkaldiſchen Kriege Moritz in 
Verdacht, er halte es mit den Katholiken; ein ſcheinbarer Beweis dafür 
war ja auch, daß er die Exekution gegen Magdeburg übernommen hatte. 
Moritz war es nun auch geweſen, der die pommerſchen Herzoge der Teil⸗ 
nahme an dem Bündnis gegen ben Kaiſer verdächtigt hatte.“) Man ver- 
ſteht, daß die Herzoge nicht allzu geneigt waren, mit ihm Verhandlungen 
anzuknüpfen. Darum bediente ſich Moritz für dieſe Verhandlungen eines 


1) Beratung zu Ückermünde am 24. Aug. 1551 St. A. Tit. 53 Nr. 9 Der 
Biſchof von Kamin hatte eine ähnliche Anfrage erhalten [St. A. Tit. 81 Nr. 13 
fol. 166 u. 168] Dieſer wandte fih darauf an die Herzoge, wie er die Anfrage 
beantworten folle [bat. Cörlin, Mitwoch nach Egidi (2. Sept.) St. A. a. a. O. fol. 165]. 
Darauf zeigten ihm dieſe an, daß die Durchführung des Interims ſeine Aufgabe 
wäre, und daß ſie bereit wären, ihn darin nach Kräften zu unterſtützen [dat. Stettin, 
Dienſtags nach Burchardi (20. Okt.) St. A. a. a. O. fol. 170 f., vergl. auch fol. 178 f. 

2) Siehe Seite 37 Anm. 2. 
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Mannes, der am herzoglichen Hofe Vertrauen finden würde; es war 
Laurentius Lindemann, der als Profeſſor in Greifswald zugleich Rat des 
Herzogs Philipp geweſen war.!) Dieſen ſchickte er nach Pommern. Als 
Lindemann ſah, daß die Herzoge wirklich die Abſicht hatten, dem Bekenntnis 
der ſächſiſchen Kirche beizutreten, eröffnete er Balthaſar von Wolde, mit 
dem er darüber verhandelte, daß der Kurfürſt deswegen mit den Herzogen 
in Unterhandlung zu treten wünſche.?) Wenn bie Herzoge auch wohl nicht 
gerade annahmen, daß Moritz es nicht ehrlich meine, ſo zögerten ſie doch, 
dieſer Aufforderung zu entſprechen. Auf ſchriftliche Verhandlung ließ ſich 
der Kürfürſt freilich nicht ein,“) es blieb aljo weiter nichts übrig, als einen 
der Räte hinzuſenden. Ende November ſandte Herzog Philipp ſeinen 
Kanzler nach Stettin, um ſeinem Oheim von ſeinem Vorhaben Mitteilung 
machen zu laſſen. Herzog Barnim konnte ſich aber nicht dazu entſchließen, 
mit Kurfürſt Moritz in Unterhandlung zu treten,“) jo reiſte denn Zitzewitz 
nur in Herzog Philipps Namen nach Sachſen. Das Vertrauen Herzog 
Philipps wurde gerechtfertigt, der Kurfürſt gab Zitzewitz nicht allein das 
Bekenntnis ſeiner Theologen, ſondern auch eine Abſchrift der Inſtruktion, 
die er ſeinen Geſandten mitgegeben hatte. Dafür hatte der Kurfürſt den 
Vorteil, einen Anhänger gewonnen zu haben, und das war bei ſeinem 
Vorhaben nicht bedeutungslos. Daß er Zitzewitz aber in ſeine Pläne ein⸗ 
geweiht habe, läßt fid) nicht nachweiſen.“) Nun wurden in Pommern⸗Wolgaſt 
eiligſt die Vorbereitungen getroffen, um Johann von Uſedom nach Trient 
ſchicken zu können. Am 21. Januar unterſchrieben die vorpommerſchen 
Theologen das ſächſiſche Bekenntnis.“) Zu derſelben Zeit entwarf Zitzewitz 


) Vergl. Friedländer, Greifswalder Univerſitätsmatrikel S. 223. Im 
Jahre 1549 war Lindemann nicht mehr dort [S. 227], er ging von Greifswald nach 
Wittenberg [vergl. Balthaſar, a. a. O. II, 365 und Album academiae 
Vitebergensis I, 276]. 

) Vergl. Beilage VIII. 

) Zitzewitz hatte an Lindemann geſchrieben und um Überſendung der Konfeſſion 
gebeten. Darauf hatte der Kurfürſt durch Lindemann antworten laſſen, die Herzoge möchten 
einen Geſandten ſchicken [Schreiben an Wolde und ähnlich an Zitzewitz dat. Wittenberg, 
Montag nach omnium ſancturum (2. Nov.) W. A. Tit. 1 Nr. 11 fol. 8791 u. fol. 107 fl. 

*) Über den Aufenthalt des Kanzlers in Stettin vergl. fein Schreiben an Her zog 
Philipp, dat. Stettin, Sambſtags nach Catharinae (28. Nov.) W. A. a. a. O. fol 96—98 
u. Mitwochs nach Andree (2. Dez.) ebenda fol. 93—95. Die Inſtruktion ebd. fol. 104f. 

) Vergl. Stojentin, a. a. O. S. 174. Woher diefer das Gegenteil weiß, 
iſt mir unklar. 

*) W. A. Tit. 1 Nr. 11 fol 235f. Schreiben des Synodus an Herzog Philipp, 
dat. Greifswald, den 21. Jan. 1552 ebenda fol. 110f., desgl. Schreiben an die 
Wittenberger Theologen Corp. ref. 28, 466. Die Notiz bei Runge [Balthaſar, 
a. a. O. I S. 64] über bie ſtralſundiſchen Geiſtlichen wird durch Briefe derſelben 
beſtätigt. Stralſunder Reg. Nr. 37b—c. Die Unterſchrift der Geiſtlichen von 
Pommern⸗Stettin. W. A. a. a. O. fol. 237. 
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die Inſtruktion für Johann von Uſedom, die ſich inhaltlich der ſächſiſchen 
eng anſchließt.“) Herzog Barnim dagegen vermied in der Inſtruktion für 
ſeinen Geſandten alles, was zum Bruche mit dem Kaiſer führen könnte. 
In der Inſtruktion für Johann von Uſedom war z. B. ausgeführt, daß 
die Proteſtanten ſich nur einem allgemeinen Konzil unterwerfen würden 
und deswegen das Trienter Konzil nicht unbedingt anerkennen könnten, da 
es nicht von allen Nationen beſchickt ſei. Dies fehlt in der Inſtruktion 
Herzog Barnims.?) Seine Theologen rief dieſer noch zuſammen, damit fie 
das ſächſiſche Bekenntnis unterſchrieben; zu weiteren Schritten konnte Herzog 
Philipp ihn aber nicht veranlaſſen. Als der Termin herankam, an dem 
die Geſandten abreiſen ſollten, beſann ſich Herzog Barnim darauf, daß er 
darüber erſt ſeine Landräte hören müſſe, Herzog Philipp möge Johann 
von Uſedom nur immer abreiſen laſſen.?) Ob dies geſchehen iſt, läßt ſich 
nicht jagen; wahrſcheinlich ift es nicht der Fall, denn die Inſtruktion 
wurde erſt am 1. März ausgefertigt, zu einer Zeit, wo bereits in Deutſchland 
Gerüchte über einen bevorſtehenden Krieg umliefen.“) Jedenfalls hatte 
Herzog Philipp die Abſicht gehabt, offen für das Evangelium einzutreten, 
und ſeine Schuld iſt es nicht, wenn jetzt die Religionsfrage zu gunſten der 
Proteſtanten entſchieden wurde, ohne daß Pommern dazu beitrug. 


Die Abſicht der pommerſchen Herzoge, die evangeliſche Lehre in ihrem 
Lande zu erhalten, iſt erreicht. Ebenſo wie der Kurfürſt Moritz von Sachſen, 
haben ſie in den Hauptpunkten nicht nachgegeben. Die Unterwerfung 
in den andern Punkten war in Pommern nur eine rein formelle. Die 
Herzoge haben von vornherein abgelehnt, die katholiſchen Zeremonien wieder 
einzuführen, ſie haben deren Einführung aber auch verhindert, indem ſie 
dahin wirkten, daß das Kamminer Domkapitel den evangeliſchen Martin 
Weiher zum Nachfolger Bartholomäus Suaves wählte. 


1) Die Inſtruktion für Johann von Uſedom, ausgefertigt am Dienſtag nach 
Eſtomihi (1. März) W. A. a. a. O. fol. 1—20, vergl. auch fol. 48 f. Die Vollmacht 
iſt datiert vom Freitag nach Matthei ap. (26. Febr.) ebenda fol. 40. 

2) Ein Geſandter Herzog Barnims ift nicht ernannt, ebenſo ift eine Rein- 
ſchrift der Inſtruktion nicht zu ſtande gekommen, die Konzepte finden ſich St. A 
Tit. 1 Nr. 12. 

3) Schreiben Herzog Barnims an Herzog Philipp, dat. Wollin, Sambſtags 

nach Purificationis Mariae (6. Febr.) St. A. Tit. 1 Nr. 12 fol 84. 
« ) Johann von Uſedom ift fpüter nach Innsbruck gereift, fraglich ift nur, ob 
er bei Antritt der Reiſe noch die Abſicht hatte, nach Trient zu reiſen; es ſcheint 
nicht ſo zu ſein, ſonſt würden wir wohl darüber eine Nachricht haben. Ob Runge 
mit Melanchthon bis Nürnberg gezogen iſt, wie Cramer, a. a. O. III, S. 133 
berichtet, iſt ſehr fraglich. Ich finde keine Notiz, daß die Herzoge überhaupt einem 
von den vorgeſchlagenen Theologen befohlen hätten, nach Trient zu reiſen. 


— — — 
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Beilage I. (Zu Seite 4.) 


Am 11. Juli berichtet Saſtrow aus Bamberg: „Es hat mir auch doctor 
Marquardt ungeverlich vor acht tagen, als ich im veld bei ime zu reiten kommen 
geſagt, das etliche (ſo er nit namkundig machen wölte) wider unſer g. h. etwas hefftig 
anhalten ſolten“, jedoch habe Doktor Marquardt hinzugeſetzt, der Kaiſer habe nicht 
die Abſicht „ewas wider die Hertzogen von Pommern zu verhengen oder fürzunehmen, 
Ir Mt. hette denn zuvor Irer f. g. entſchuldigung angehört“. In dem Datum dieſes 
Briefes: Lunae post octavam annunctiationis Mariae iſt offenbar ein Schreib⸗ 
fehler enthalten. Der Brief kann unmöglich am 4. April geſchrieben ſein. Da der 
6. Juli bereits vergangen war, als der Brief geſchrieben wurde, wird man visitationis 
Mariae zu leſen haben. Dann wäre der Brief am 11. Juli geſchrieben; in Wolgaſt 
angekommen iſt der Brief am Montag nach Margarethe (18. Juli). Saſtrow hat mehr 
gewußt als der Brief meldet. Genaueren Bericht hat der Überbringer des Briefes 
Joachim Holvensleve — ſo ſeine Unterſchrift —, der Saſtrow bis Bamberg begleitet 
hatte, mündlich erſtattet. Was dieſer mitgeteilt hat, meldet B(althaſar) p(lom) Wlolde) 
an Herzog Philipp, dat. Stettin, Dinxtags nach Margarethe (19. Juli). Darnach 
haben es die Feinde Pommers beſonders auf das Land Herzog Philipps abgeſehen, 
auch von „Margrafe Johanſen ſein geferlich furnehmen“ weiß Wolde. Am 16. Juli 
ſchreibt Saſtrow aus Nürnberg, daß auch dort der Herzoge „abgünſtigen vor wenig 
tagen, und ſonderlich Marggrave Hanns allhie zu Nürnberg wider dieſelb (E. f. g.) 
folle angehalten haben, aber nichts (E. f. g.) nachteiliges bei der key Mat. erhalten“. 
Leider erfahren wir nicht, wer außer Markgraf Johann zu den Feinden Pommerns 
gehörte. Die angeführten Briefe Bohlen 53b. 
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Beilage II. (Zu Seite 12.) 


Die Capitulation, am 3. Juni 1548 den pommerſchen Geſandten vom Biſchof 
von Arras zugeſtellt, mit Bemerkungen der pommerſchen Geſandten, Johann Falck 
und Johann von Uſedom, den kaiſerlichen Räten im Januar 1549 zu Brüſſel übergeben. 


Gapitulation. 


Wir Barnim und Philips von gots 
gnaden zu Stettin Pomern, der Caſſuben 
und Wenden Hertzogen, Fürſten zu 
Rhugen und Graven zu Gutzkaw Be⸗ 
kennen und betzeugen offentlich mit dieſem 
Brief und thun kunt allermenniglich, Als 
wir bei dem allerdurchleuchtigſten, groß⸗ 
mechtigſten, unuberwintlichſten Furſten 
und Herrn, Herrn Karlen dem funfften, 
Romiſchen kaiſer 2c. unſerm allergnädigſten 
Herrn von wegen der negſtentſtandenen 
Schmalkaldiſchen kriegsubung, gegen 
Irer Majeſtät von unſern damals mit- 
bunts verwandten, dem hochgebornen Für- 
ſtenn Hertzog Johans Fridrichen zu 
Sachſen, geweſenem Churfürſten ꝛc. und 
Herrn Philipſen, Landtgraven zu Geffen sc. 
und andern des geweſenen Schmalkaldi⸗ 
ſchen Bundts furgenomen, Inn verdacht 
geſollen. als ſolten wir denſelben beifall 
und furſchub getan haben und under der 
ſchrifft, ſo in nahmen gedachter Einigungs⸗ 
verwandten ſtend an Ir Majeſtät, der⸗ 
ſelben zu veracht und verkleinerung, auf- 
gangen, bar in fie ter Majeſtät die lehnß⸗ 
pflicht in gemein aufgeſagt, mit begriffenn 
geweſen, dieweil wir ſolche aufſagung in 
einicherley weiſe nit widerſprochen und 


auch jonit Ir Maleſtät die ſchuldige 


Bemerkungen der pommerſchen 
Geſandten. 

Dieweil wir umb bevelh und Reſolu⸗ 
tion der Meligion halben an unſere g. 
hern geſchrieben, bitten wir unterthenigſt, 
mitlerweile den andern puncten der Capi⸗ 
tulation uff Ratification unſerer g. hern 
abzuhelffen, und was Ihren f. g. an 
Ihrem glimpff und ehren nachteiliges dar⸗ 
inne befunden, allergnedigſt aufzulaſſen, 
und auff volgende mafi ungeverlich zuvor⸗ 
endern. 


diefe Worte bitten wir underthenigſt auf- 
zulaſſen, den unſere g. herrn zu der Zeit 
warhaftig im Bundt nicht geweſen, auch 
ift key. Mt. in der Buntnuſſ Clerlich auj- 
genommen geweſen. 


gefueret. Dieſe underzogene Worte bitten 
wir auch underthenigſt zu vorhüttung 
unſer g. h. unglimpf aufzulaſſen, und an 
ſtad derſelben dieſen volgenden ſententz zu 
ſetzen: Dieweil (oder: aus dem das) 
etzliche unſerer underthanen unter Ihren 
fanen wider Ire key. Mt. im felde be⸗ 
funden, und wir biefelben mit ſtraffe alj- 
bald nicht verfolget und dazu unſern ge⸗ 
horſam gegen Irer Mt. in geburender 
Zeit nicht erkleret noch derhalben an⸗ 
zeigung gethan, mit allerley ic, 
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warnung, vermug der pflichten, damit 
wir ihrer Majeftät verwandt, nit gethan 
haben ſollen, ſonder aller erſt nach etlichen 
wochen, als Ir Majeſtät widerwertigen 
aus dem Felde gewichen und Inen Ihr 
fhurnemen gefelet, uns gegen Syvev Majeſtät 
entſchuldigen wöllen, 


mit allerlen mehren urfachen, fo uns zu 
ſchulden aufgelegt fein, Zum letzten dan⸗ 
noch uf unfer vielfeltig underthenigſt bitt 
und nachvolgende artickel widerumb inn 


Irer Majeſtät gnad und Huld zunehmen 
allergnedigſt bewilliget hat, 


Nämlich das wir uns allen und iglichen 
Einigungen und Bundtnußen, ſo wir mit 
Jemands hetten, und wider Ire Majeſtät 
und derſelben freuntlichen lieben Bruder 
den Romiſchen konig ſein, verſtanden oder 
gedeutet werden mochten, und ſonderlich 
der Schmalkaldiſchen Bundtnus itzo alſ⸗ 
baldt gentzlich vortzeihen und darauf ver“ 
ſprechen und zuſagen, hinfuro kein Bundt⸗ 
nus eintzugan, es ſey unther was ſchein 
es ummer wölle, dar in Ir kaiſerliche und 
königliche Majeſtäten und beide Heuſer 
Oſterreich und Burgunden und andere 
JIrer Majeſtät erblichen Fürſtenthumb 
und Lande nit auſdrucklich aufgenommen 
und vorbehalten werden, onn alle Condition 
oder beding, wie das Immer genannt 
werden mag. 

Item das wir beider Irer kaiſerlichen 
und königlichen Majeſtäten ungehorſamen 
oder anderen rer Majeſtät oder des 
Romiſchen konigs widerwertigen In⸗ oder 


außerhalb des heiligen Reichs kein hulff, 


beiſtandt, furderung oder furſchub thun 
ſöllen, auch anderen, die ſich dahin be⸗ 


geben wolen, den paß oder Durchzug dur 


va 


[ober wo ſolichs nicht zuverhalten, der 
artickel aljo zu vorendern: rer Mt. die 
lehnſpflicht in gemein wider unſer wiſſen 
und willen aufgeſagt mitbegriffen ge⸗ 
weſen, dieweil wir ſolliche auffagung auch 
die ſchuldige warnung zu erſter Zeit nicht 
ſolten gethan haben, Sonder erſt nach 
etzlichen wochen, als rer Mt. wider: 
wertigen Im velde geweſen, uns ent⸗ 
ſchuldigen wollen, mit allerley mehrern 
urſachen, ſo uns auffgelegt ſein, zum 
letzten ꝛc.] 

andern 

zugelegt worden, derwegen Ire Mat. ſich 
uf unſer 2c. 

Das wortlen zu ſchulden' bitten wir 
auszulaſſen und alſo zu ſetzen: Szo uns 
aufgelegt worden, derwegen wir vielfeltig 
entſchuldigung bey Ihrer Mt. furwenden 
muſſen, Zum letzten 2c, 


die 


ſampt 

Bitten diefe Worte auſzulaſſen und ahn 
ftadt derſelben zu ſetzen: deren wir uns 
doch nicht wiſſen zu berichten. Da ſie 
aber bleiben ſolte, das man darzu ſetzet: 
deren wir uns albereit vor etzlichen Jaren 
abgeſagt, auch itzo zc. 


Nach dem wortlen „widerwertigen“ bit⸗ 
ten wir hirein zu ſetzen: Die Ihre Tey, 
M. uns jedesmal zeitlich anzeigen, oder 
wir ſunſt von andern glaubhafftig mochten 
berichtet werden. vel uns wiſſenden wider⸗ 
wertigen. 

Dieſe worte bitten wir auſzulaſſen von 


wegen der gefar, fzo den hern und under⸗ 


iur) 
— — 
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unſer Furſtenthumb, Lande, obrikeit und 


gepiete nit geſtaten, und jo doruber einicher 
unſer underthanen, wes ſtands der ſey, 
ſich dohin begeben wurde, gegen den oder 
dyeſelben ſollen wir mir gebürlicher ſtraff 


mit allem ernſt vorforen und handlen 
on alle gnade. 


Doneben ſollen wir auch getrewlich 
Irer Majeſtät ſchaden und nachteil wenden, 
nutz und fromen nach unſerm beſtenn 
vormugen befurbern, und fo wir ichles 
innen wurden, das wider Ire Majeſtät 


itzo oder kunffliglich furgenomen oder 


gehandelt wurde, dar in follen wir Ire 
Majeftäten unverzüglich warnen und 
uns ſonſt als getreue gehorſame und 
und underthenigſte Fürſten gegen Ire 
Majeſtäten, unſern einigen herrn, hochſten 
obrikeit und allergnedigſten Kaiſer und 
konig hinfurder altzeit ertzeigen und halten. 
Wir ſollen und wollen auch allen dem 
jenigen, ſo Ir Majeſtät im heiligen Reich 
deutzſcher Nation zu ruhe und nutz ordnen 
wurdet, gehorſamen und in ſonderheit, 
was 
uf dieſem Reichstage mit gemeinen Stenden 
des heiligen Reichs verabſchiedet, beſchloſſen 
und verordenet 


wurdt, getreulich helffen halten, befurdern 
und volziehen und hinfurder on einiche 
weigerung der Juſtitien des Camergerichts, 
ſo Ir Majeſtät aufrichten und beſetzen 
wurdet, gehorſam leiſten und nmier nes 
burnus zu underbaltung deſſelben erlegen. 


thanen darauſſ entſtehen mag, und an der⸗ 
ſelben ſtadt zuſetzen: Den unſern und 
andern, deren wir mechtig, ſich dahin zu⸗ 
begeben nicht geſtatten, und jo sc. Wir 
bitten auch von der key. Mt. genedigſt 
reſolution dieſes artikels halben, wie in 
der andern unfer übergebenen ſchrifft ge 
betten worden. 

Hierzu bitten wir dieſe Klauſel anhangen 
zu laſſen: uns auch ſunſt als getreue, ge⸗ 
horſame und underthenigſte furſten ver⸗ 
möge unſer lehenſpflicht gegen Ihre kay. 
Mt. als unſeren einigen hern, höchſten 
obrikeit und allergenedigſten keyſer und 
konige, erzeigen und halten wollen. 

Und das alſdan der volgende gantze 
artickel mochte auſgelaſſen werden, dan in 
dieſer Klauſel derſelbe artickel gantz be⸗ 
griffen. Aut flat mutatio talis: daneben 
wollen wir auch vormoge unſer lehenſpflicht 
Ihrer Mt. ſchaden ac. 

hic articulus videtur omittendus, ne 
videatur nova investitura etc, 


Weil dieſer artikel nit irrig, allein der 
Religion halben, und unſere genedige herren 
ſich vorhoflich bald reſolviren und uns be⸗ 
velh zuſchicken werden, bitten wir denſelben 
bis dahin anzuſtellen. 
negſtgehaltenem Reichstage zu Augsburg 


auch die Religion belangendt Inhaldt 
unſerer daruber inſonderheit übergebenen 
bekantnuſſ 

[murbt] 


aufgerichtet und beſetzet 

Hierzu bitten wir zuzulaſſen, das vols 
gende ſententz moge hin geſetzt werden: 
deſſelben oder Irer Mt. erkantnuſ und 
verordnung in allen ſachen, darumb wir 
bey Jrer Mi. ober dem Kamergericht bes 
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Nachdem auch allerley elag wider uns 
an Ire kaiſerlich Majeſtät hiebevorn 
und allhie uf dieſem Reichstage furkomen, 
dar in ſollen und wöllen wir Irer kaiſer⸗ 
lichen Majeſtät erkantnus erwarten und 
derſelben nachkomen oder, ſo Ir Majeſtät 
uns anderes wo hin zum Rechten be⸗ 
ſcheiden wurdet, demſelben wöllen wir 
gehorſamlich geleben. 

Und ob Ir Majeſtät gegen einicher 
perfon aus unſern underthanen oder ſonſt 
wes ſtandes die wheren, ſo in vorgangener 
kriegsubung wider Ire Majeſtät ſich ge⸗ 
brauchen laſſen und derhalben das lajter 
Crimen lese majestatis genant be⸗ 
gangen, ſtraff furnehmen wurde, ſo 
ſollen und wöllen wir ſolchs in keinerley 
weiſe verhindern, ſonder Ir Majeſtät mit 
demſelben vermug des Rechten gewalten 
laſſen. 


Und ferner ſollen wir ſelbe perſonlich 
oder durch unſere anſehnliche treffenliche 
Rethe und geſandten den fußfall vor Irer 
Majeſtät innerhalb vier Monaten von 
dato dieſes Briefes thun und underthenig⸗ 
lich bitten, das Ir kaiſerliche Majeftät 
aus kaiſerlicher miltikeit und gnaden uns 
wöllen vertzeihen. 


Daneben ſollen wir zu erſtatung eins 
theils Irer Majeſtät aufgewendten kriegs⸗ 
koſtens ein benante ſumma gelts, ſo uf 
hundert und funfftzig thauſent gulden 
Reiniſch zu funftzehen patzen einen jeden 
gulden angeſchlagen gemeſſigt, an barem 
gelde zu Nurmberg zu handen deren, ſo 
Ir Majeſtät dartzu verordnen wurdet, den 
halben theil uf den erſten Auguſti und den 
andern halben theil uf den erſten Oktobers 
negſtkunfftig gewiflich, entlich und on allen 
abgang zu abtrag entrichten und erlegen. 

Solche obgeſchriebene puncte und artickel 
haben wir vorbenante Hertzogen zu Pomern 
xc, von hochſtgedachter Romiſchen kaiſerlicher 
Majeſtät freywillig, mit hochſter Dank⸗ 
ſagung und underthenigſtem gehorſam an⸗ 
genohmen und nehmen die alſo hiemit an, 
wiſſentlich in krafft dieſes briefes 


clagt, erwarten, auch fold) Camergerichle 
unſerer geburnuſſ nach underhalten helffen. 

Und der folgende gantze artickel auch 
moge aufgelaffen werden, weil derſelbe 
hierinne auch begriffen Weil unſern g. 
hern von allerley Clagen, davon dieſer 
artickel meldet, nicht bewußt, bitten wir, 
ihn aufaufaffen und bey dem vorhergehen⸗ 
den artickel den anhang zugedulden. oder 
die Clagen zu ſpezificiren. vel sic: hiebe⸗ 
vorn follen furkommen fein darinne ac 

Nachdeme wir vorhin ſchrifftlich gebet⸗ 
ten, die underthanen in unſerer g bern 
ſtraffe dieſer ſachen und ubertrettung hal⸗ 
ben zu laſſen, ſzo bitten wir dieſen artickel 
auſzulaſſen mit erbittung, das unſere g. 
b. dieſelben ſtraffen werden. vel sie mu- 
tetur articulus initio: Zu deme follen 
wir und wollen aud) unſere underthanen 
wes ſtandes die weren ac. 
ut sequitur in geburliche ſtraffe vormoge 
der beſchriebenen Rechte nehmen. 

Dieſen und nachfolgenden artickel bitten 
wir auſzulaſſen und an ſtadt derſelben 
den beſchluſſ, wie volgen wirt, zuſetzen. 
Und bitten zu verhuttung des fuffals von 
wegen des groſſen unglimpfs uns an ſtadt 
unſer g. hern zu einer zeitlichen abbit, wie 
die ubergebene formula inhelt, kommen zu⸗ 
[ajfen. und wirt ſolcher abbit meldung 
im beſchluſſ auch geſchehen. 

Dieſen artickel bitten wir auch aufau- 
laſſen. Den wo die betzalung volgen wirt, 
konte diefe obligatio in futurum nicht er: 
ftredt werden, ſonder gepurt uns eine 
recognition oder quitantia dagegen gue 
haben. Wir erbitten uns auch eine ſondere 
obligation hieruber in namen unſer g. 
bern zu geben, non pro muleta, sed zu 
einer vorehrung. 

Nota: Zil, Stad, Muntz der erlegung 
abzuhandeln. 


Diſſen beſchluſſ bitten wir In eingang 
allein aljo endern zulaſſen: Solche obz 
geſchriebene puncta und artickel haben wir 
vorbenante beide hertzogen zu Stettin Pon- 
mern x. gegen hochgedachter key. Mt. nach 
underthenigſter und mit hochſter dank 
ſagung der erlaſſenen ungnaden nud vor: 
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Gereden und vorſprechen bey unſern 
Rechten guten wharen und furſtlichen 
treuen, dieſelben artickel alles Ires Inhalts, 
ſo viel die uns betreffen oder betreffen 
mugen, ſtet, veſt, aufrichtig und unvor⸗ 
brochenlich zuhalten und vollen ziehen und 
denen nach allem unſerm vormugen nach⸗ 
zukomen und zugeleben und dawider nim⸗ 
mermehr zuthun, zu handlen oder furtzu⸗ 
nehmen durch uns ſelbs noch jemand an⸗ 
dern von unſernt wegen heimlich noch 
offentlich in gar kein weg. 

Das zu wbarem urkundt haben wir 
dieſen brieff mit unſer eigen handt under⸗ 
ſchrieben und mit unſerm anhangenden 
Inſiegeln bekrefftigt, der geben iſt am 

tag des Monats Anno 
x. im achtundviertigſten. 


Stett. Arch. Tit 2 Nr. 21 fol 6—9. 


dachts freywillig in underthenigſtem ge⸗ 
horſam gewilligt und angenommen, willi⸗ 
gen und nehmen die alſo hiemit ahn 
wiſſentlich in krafft dieſes brives. Ge⸗ 
reden ꝛc wie volget bis zum Ende. 


Stett. Arch. Tit, 2 ad Nr. 22* fol 66— 69 
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Beilage Ill. 


Um bie auf Seite 18 auigeftellte Behauptung, die Ordnung der Kirchen 
ſtimme inhaltlich mit dem Bedenken der Greifswalder Theologen überein, nach⸗ 
zuprüfen, vergleiche man die unten angeführten Abſchnitte über die Rechtfertigungs⸗ 
lehre. In dem Interim iſt dieſes der Abſchnitt, der den Proteſtanten am anſtößigſten 
erſchien und deſſen Annahme am meiſten Schwierigkeit machte. 

Bahlow (a. a. O. S. 41) macht darauf aufmerkſam, daß die Ordnung 
der Kirchen in Artikel 3 von dem lutheriſchen Standpunkt abweiche, da ſie die 
Heiligung zu der Rechtfertigung rechne. Auch wenn dies tatſächlich der Fall ift, fo 
läßt ſich doch nicht daraus folgern, daß die Ordnung der Kirchen ſpäter als das 
Bedenken entſtanden ſei. Dieſe Annahme baſiert nur auf der Vermutung, daß 
die Herzoge mit dem Bedenken nicht zufrieden geweſen ſeien, weil ſie ſich dem Kaiſer 
hätten nachgiebig zeigen wollen. Wir wiſſen ja, daß dies nicht der Fall war. Es 
liegt hier in Artikel 8 wohl nichts weiter als eine Ungenauigkeit im Ausdruck vor. 
Daß die Heiligung unter die Rechtfertigung rubriciert wird, geſchieht hier — wie 
auch im Bedenken — der Anordnung des Interims zuliebe. Der Ausdruck „die 
Rechtfertigung begreift in ſich“ ſcheint nicht auszuſchließen, daß man die Gaben des 
heiligen Geiſtes 2c. als Folgen der Rechtfertigung verſtanden hat; denn in Artikel 5 
heißt es von der Liebe, ſie ſei eine Frucht der Rechtfertigung und trotzdem ſteht kurz 
vorher, daß fie durch Wirkung des heiligen Geiſtes in der Rechtfertigung nicht 
ausbleibe. 


nr ber Ordnung der Kirchen heißt es: 

2. Von der Rechtfertigung des Sünders ſoll alſo gelehrt werden, daß der 
Menſch nicht aus eigenen Wercken und eigenem Verdienſt, ſondern aus 
Barmhertzigkeit des Vaters und dem Verdienſt unſers Herrn Jeſu Chriſti, 
durch den Glauben an den Sohn Gottes, der eine Verſöhnung iſt für 
unſere Sünden, die Gerechtigkeit, die für Gott gilt, überkomme. 

3. Die Rechtfertigung aber begreifft in ſich Vergebung der Sünden, Erlöſung 
vom Tode, und die Gaben des heiligen Geiſtes, der das Hertze reiniget 
und verneuret zu einem neuen Leben, Gehorſam und Liebe, dadurch er 
denn gutwillig und bereit iſt zu allem Guten. 

4. Gott fordert von dem Gottloſen, den er rechtfertigen wil, eine wahrhafftige 
ernſtliche Buſſe, einen feſten Glauben an Jeſum Chriſtum, der ſein Blut 
vergoſſen hat zur Vergebung unſer Sünden, und ein neues gottſeliges Leben. 

5. Wiewol die Liebe eine Erfüllung iſt des Geſetzes, und durch Wirkung des 
heiligen Geiſtes in der Rechtfertigung nicht auſſen bleibt, ſo iſt die Liebe 
dennoch nicht eine Urſach und Verdienſt der Gerechtigkeit, ſondern allein 
eine Frucht, die aus dem Glauben kommt, wie der heilige Paulus jagt: 
In Chriſto gilt nichts, denn der Glauben, der durch die Liebe thätig iſt. 
Darumb iſt die Liebe ein Zeugniß des Glaubens, daß er lebendig und 
rechtſchaffen ſey. 

6. Wenn der Artickel von der Rechtfertigung alſo verglichen iſt, ſo bleibt kein 
Mangel in der Lehre, ſondern Gottes Wort kan lauter für und für 
gepredigt werden. 


In dem Bedenken der Greifswalder Theologen heißt es: 
Von der Rechtfertigung wirt auch in unſern kirchen daſſelbige fleiſſig gelert 
und getrieben, das der Menſch nicht durch eigen werck und verdienſt, ſondern aus 
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lauther barmberzigfeit des vaters, durch den verdienſt Jefu Chrifti gerechtſertigt 
werde. Aber in dieſem artickel ſeindt zwen groffe mengel, der erſte, das des glaubens 
wenig gedacht wirt, dem doch allein in der heiligen ſchrifft die gerechtigkeit zugerechnet 
wirt, wie der heilige paulus zum Romern am dritten ſagt: die gerechtigkeit gottes 
kummet durch den glauben an Jeſum Chriſtum zu allen und auff alle, die da 
glauben, und ſagt balde darnach, das wir rechtfertig werden umb ſunſt ohne verdienſt 
auß gnaden durch bie erlöſung, die durch Jeſum Chriftum geſcheen ift, den Got hat 
furgeſatzt zum gnadenſtuhl, durch den glauben in ſeinem blude ꝛc. Und jagt weiter 
daſelbſt: So halten wirs dafür, das der Menſch rechtfertig wirt ohne werck des 
geſetze, allein durch den glauben. Nachdem mahl er eim Got ijt, der do rechtig macht 
die beſchneidung auß dem glauben und die furbaut durch den glauben, demgleich 
wie der Glaub Abraham iſt gerechnet zu der gerechtigkeit, alſo ſo er unß auch 
gerechnet worden zu der gerechtigkeit, ſo wir glauben an den, der unſern hern Jeſum 
Chriſtum aufgeweckt hat von dem thode. Zum Römern am 4. 

Der ander mangel ihn dieſem artickel iſt, das der Liebe das zugelegt wirt, 
das des glaubens iſt, ſo doch die Liebe nicht eine urſach der gerechtigkeit iſt, ſondern 
eine frucht. die auß dem glauben durch die wirkung des heiligen Geiſts herflieſſen 
ſoll, und iſt ein gezeugnis, das der glaub rechtſchaffen, lebendig und thettig ſey. 
Darumb ijt auch der glaub und nicht die liebe ein Born und urſprung aller gutten 
merde, wie heilige Apoſtel Paulus ſagt, das ber glaub thettig fey durch die liebe. 
Darumb muß es alles auß dem glauben herflieſſen, die gerechtigkeit fur Gott, friede 
im bergen, liebe und alle gutthe merde, zu dem kan auch kein gebett fur gott anz 
genehm fein ohn glauben. Deßgleichen auch alle Veter (wie bie Epiſtel zu den 
Ebreern am elfften meldet) durch bie krafft des glaubens grofje ding haben aufgerichtet. 
Summa, alles, was nicht auß dem glauben geſchicht, ijt finde. Zum Rom: 14. 

Von der frucht und nutz der Rechtfertigung ſtymmet dieſer Artickel mit unſer 
lehr uber ein, allein das ehr des glaubens vergiſſet, den S Paulus ſagt alſo: die 
gerechtfertigt ſindt worden durch den glauben, die haben frieden mit got durch 
Jeſum Chriſtum. 

Von ber weile, durch welche der Menſch die Rechtfertigung bekumpt, haben 
wir alle Zeit dieſe Ordnung gehalten, Nemblich zum erſten von der buß, zum andern 
von dem glauben, zum dritten von neuen leben und guten wercken, doch alſo das 
dem glauben an Jeſum Chriſtum die gerechtigkeit nach der heiligen ſchrifft zugemeſſen 
wirt und nicht den andern tugenben, wiewol fie notig folgen follen, aljo gutte frucht. 

Von der liebe und guten wercken iſt geſagt, das ſie fruchte des glaubens 
ſeindt, darauß dan erkant wird, ob ber glaube rechtſchaffen oder lebendig ſey, wie 
die Epiſtel Jacobi ſagt, das er den glauben aus den guten wercken beweiſen wil. 
Darumb fein bie werd gewiſſe Zeugnus, das der glaube alda ſey, wen er durch die 
liebe wirckt und fruchtbar iſt, ſo iſt nun der glaube das leben der wercke, alſo, gleich 
wie der leib todt iſt ohne geiſt, alſo ſeint auch die guten werck todt ohn glauben. 

Zu dem ijt auch ein mangel in dieſem artickel von den operibus superero- 
gationis, das ijt von den übrigen werden, ohn und über gots gebot, das man 
gutwillige wercke nach eigener erwehlung wider einfhuren wil, die geſchehen ſeindt 
nach menſchen und nicht nach gotes gebotte, welche auch dieſe falſche meynung gehabt 
haben, das man dadurch vergebung der funden und die ſeligkeit erlangen kondt. 
Darum die guthwilligen wercke muſſen die ſein, die in der heiligen ſchrifft gerhumet 
werden, auff das fie im gehorſam auff golts wordt geſchehen mugen, und muſſen 
andere urſachen haben, den das man die ſeligkeit dadurch erwerben wolte, wie man 
in kloſtern gelernt hat, ſondern muſſen nutz und dienſtlich ſein, das ſie zu gotes Ehr 
und den Menſchen zum beſten gereichen, gleich wie der heilige Apoſtel Paulus keine 
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beſoldung nham, do er fie doch wol hette pillich furdern konnen, auff das er das 
Evangelium nicht verdechtlich machete. Darumb muß man ſich auch wol furſehen, 
das nicht auß guthwilligen wercken eigene erwelte wercke werden, nach menſchen und 
nicht nach gots gebotten, ſo wir doch an gots gebotten mehr zuthun haben, dan wir 
außrichten konnen. 

Von vertrauen der vergebung der ſunde, das ſich der glaube auff das theure 
bludt Jeſu Chriſti grunden ſol, iſt unſer gantze lher, die wir immer in unſern kirchen 
ohn undterlaß treiben, den Chriſtus hat uns alſo geliebet, daß er uns gewaſchen hat 
durch fein bluth von all unſern ſünden 1. Joannis 1. 

Auß dieſem grundt halten wir viel groſſe Abgotterey, falſchen gottis dienſt 
und greuliche mißbreuche, de durch für dieſen Zeiten iſt gelert worden, der ßund loß 
zuwerden, geſtraffet, geendert und gebeſſert. 


[Der Text ift nach der Handſchrift.] 
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Beilage IV. (Zu Seite 20.) 


Es dürfte von Intereſſe ſein, den Wortlaut der betreffenden Stelle im Stettiner 
Protokoll kennen zu lernen, weil Cramer und Gadebuſch dieſem ihre Nachricht zu 
verdanken ſcheinen [Cramer jagt in feiner Vorrede zum 3. Buch, daß Stettin und 
Stargard „gar fleiſſig in auffheben etlicher Archiven und alten Bücher geweſen“]. In 
eckiger Klammer ſtehen Zuſätze, die am Rande gemacht ſind. 

(fol, 7): Es hatt der hochgelarte Niclaus Jentzkow doctor bericht, daß er die 
Reformation [fo uf das Interim geſteldt were] zum teil geleſen fo uf das Interim 
geſtaldt, befunde, daß es in etlichen ſententien nicht vollenkomlichen, und daß es ein 
widerufrichtunge der alten verlaſſenen papiſtiſchen lehr ſei, und ſo man erſtlich 
Iren f. g. raten wurde ſich Jegen ſollichs Interim und anders zuſetzen, Mußte man 


leib und guts beſorgen zuverliren. Nympt mans Interim an, fo gehets 
nicht one gefare der feelen zu, und weils hochwichtige ſachen, will er neben fein 
hern vor gutt achten, daß man dem geprauche nach erſtlichen der prelaten und 
Ritterſchaften meynung anhöre [wie weit fie fid) ingelaſſen f. g. hirin zuraten], und 
was fie fid) dan endfloffen, neben dieſer Stedte geſandten Andtwort Iren f. g. an= 
zuzeigen ꝛc. Und es iſt ſonderlich wichtich, dan das man das Interim und 
Reformation, ſo nichts anders dan die papiſterei ſei, ſolte annemmen, und alſo die 
ein Zeit langk Reine Chriſtenliche lehre deß Evangelii zuverlaſſen. Weill fie aber 
f. g. uf etlichen landtagen angezeigtt und zugeſagt, Ob Ire f. g. dieſer lehre des 
Evangelii halben angefochten wurden, Leib und gut bei Innen ufzuſetzen, fo wollen 
ſie dem keiſer Erſtlichen in provan ſachen undertenigen gehorſam leiſten, aber wiſſen 
dieſe bekandte Religion nicht zuverlaſſen, dan muſſen got mehr gehorſam ſein dan 
den Menſchen, und die Stette habens auch one vorwiſſen der Iren nicht macht, 
ſich davon zubegeben und ſollich Interim oder papiſtiſche lehr anzunemen. 
Darnach ein Jeder Frem Nham und Radtſlagk angezeigt. Weill aber etliche 


Als ſonderlichen die Stettiniſchen und Stargardiſchen und andere von Stetten an- 


gezeigtt, bie Iren molten leib, leben, gut und pluth daran wagen beim gotlichen worte 
zupleiben ꝛc., So haben die Stralſundiſchen und Gripswoldiſchen angezeigtt, daß fie daß 
mit den Iren noch ſo grundtlichen nicht beraten hetten, Dan wo man ſich deß verhoren 
lieſſe, So Riete man F. g. zu krigen, aber die vornembſte uberlendiſchen Stette hetten vaft 
das Interim angenommen und eſs wolten diſs landt viel zu geringe fein kegen 
fold ein hohen potentaten die Rom: key. (fol. 8) mat. daran die gantze werlt hengt 
zuwider ſtreben, und es hetten auch bie predicanten vaſt ein hoheß bebenden bif 
Iren f. g. zuraten [Nota optime]. 
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Beilage V. (Zu Seite 22.) 


Im herzogl. Protokoll findet fid) zum 10. Sept. folgende Randbemerkung: 
diſes tages iſt Marg. hanſen geſanter gehort worden Adrianus Albini vor mittag. 
Das Protokoll einer Beratung der Räte am 16. Sept. W. A. Tit. 39 Nr. 9 fol. 219f.] 
gibt an, daß Markgraf Johann eine Verhandlung wegen der ſchwebenden Grenz- 
ſtreitigkeiten wünſchte. Nun ging aber biefer Auftrag des Albinus nur an die 
Herzoge, vor den Ständen wurde dies nicht verhandelt; Albinus muß alſo noch einen 
andern Auftrag gehabt haben. Es findet ſich das Konzept einer Inſtruktion für 
Albinus, leider ohne Jahresdatum. Vielleicht gehört die Inſtruktion [Berl. Geh. 
Staatsarch. Rep. 42 7 D Fasc. 6 fol. 1—3] in das Jahr 1548, die Angabe Sonn⸗ 
abends am tage nativitatis Mariae (8. Sept.) trifft für dies Jahr zu. Hier handelt 
es ſich auch um Erledigung von Grenzſtreitigkeiten, es findet ſich aber in ihr 
folgender Satz, der durch Unterſtreichen beſonders hervorgehoben iſt: Und weil dan 
Ire f. g. nichts liebers wolten, dan in allen ſachen nachtbarliche freundſchaft und 
guten willen erhalten helffen c. Wir würden aber nicht über Vermutungen hinaus⸗ 
kommen, wenn uns nicht ein Brief des Kurt von Burgsdorf an Markgraf Johann 
über den Hauptzweck der Sendung genauen Aufſchluß gäbe. Wir dürfen wohl an⸗ 
nehmen, daß Kurt von Burgsdorf ebenſo wie der Pfarrer von Arnswalde den Auf⸗ 
trag erhalten hatte, über die pommerſchen Landtagsverhandlungen Erkundigungen 
einzuziehen. Während aber der Arnswalder Pfarrer nur berichten konnte, welche 
Gerüchte in Stargard umliefen, verdankt Burgsdorf ſeine Nachrichten einem Adligen, 
der an den Verhandlungen teilgenommen hat. Wir haben deshalb keinen Grund, 
an der Richtigkeit dieſer Nachrichten zu zweifeln. Der Brief lautet: 

Durchleuchtigter Hochgeborner Gnediger Fürſt und Herr! 

Nach Erbietungk meiner underthenige und Schuldige dienſt ſeindt e. f. g. 
in allem vleis zuvorn bereit, Gnediger Fürſt und Herr. Ich gebe e. f. g. under⸗ 
theniglichen zuerkennen, das ich glaubwürdig bericht von einem der under e. f. g. 
geſeſſen auch lehen von den hertzogen zu Stettin und Pommern hat und uff itzigen 
landttagk zu Stettin geweſen, Erſtlich das der Lanttagk ahm Donnerſtag ver» 
gangen nicht geendiget und der gemeine Adel Freitags von dar geſcheiden, Etliche 
aber von Prelaten und Ritterſchafften noch lenger da verharret und da verhandelt 
worden, was betreffent das Interim auch die Straff, ſo ſie kay. Matt. geben 
ſollen, haben die Landtſchafft als Prelaten Ritterſchafften auch die von Stetten ins 
Interim gewilliget ſo fern das kay. Matt. Etliche Artikel als Anruffung der 
heiligen, ölunge verminge, und der mehr außſchlieſſen wolt, auch haben die Prelaten 
Artikel gefaſt darein vermeldet das alle kloſter wie vor altters ſoltten uffgericht 
werden, darein man gelertte leute ertzeigen mucht und ſonderlich die Junffer kloſter, 
das ſie bei iren wirden bleiben muchten und nicht ferner beſchweret wurden, die⸗ 
ſelbigen Artikel der viel den Stenden übergeben, die dan den Stenden gantz wol⸗ 
gefallen, darauff ſie beſchloſſen, key. Matt. die Artickel zu zuſchicken, idoch ſo key. 
Mat. die Artickel wie obangezeigt aus dem Interim zu ſchlieſſen nicht eingehen 
woltten, und ſie ferner key. Matt. Straffe und übertziehung erwartten ſoltten, ehr 
woltten fie lieber das Interim willigen. und was die Straffe belanget, ſollen fie 
kay. Mat. anderthalb hundertmal tauſend gulden geben, auch iſt der Landtſchafft 
fürgeſchlagen, das kay. Mat. begert, Rom. Koenigliche Matt. Zuerbauung der 
Feſten, ſo der Turck zuriſſen, funffundſiebentzigk tauſent fl. zugeben, in dem allem 
die Lantſchaft gewilliget, was ſie aber von geſchutz übergeben ſollen, iſt nicht dar⸗ 
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von gehandelt worden. Auch Gnediger Fürſt und Herr im Anfang des lanttages 
ift ein doctor der genannt Weger von kay. Mat. kommen, der angezeiget, wie kay. 
Mat. ſtracks haben wolt, die kloſter, kirchen und geſtiefft wieder auff zurichten, 
auch der Landtſchafft treulich geraten, fid) wieder kay. Matt. nicht zulegen, ſondern 
das bie hern mit kay. Mat. muchten vertragen werden, wen kay. Mat. Son der 
keme mit 70tauſent Spanger getzogen, auch ſolt der von Beuren Funfftzig 
tauſend mahn bei einander haben; Ab dem alſo laß ich ihn ſeinen 
wirden bleiben. Auch gnediger Fürſt und herr werde ich weitter bericht wie e. f. g. 
geſchicktten, auch hertzogk Moritz, bei den hertzogen gehet, wieder key. Matt. mit 
Ihn zu verbinden, des die hertzogen den Stenden ihn Rat geben, haben ſie geraten 
das mans ihn keine wege thun ſol, angeſehen das ſie vor ihm verbuntnis kommen 
wehren und in der Suppen ſtecken blieben, dartzu etliche grobe ſpitzige wort uff e. 
f. g. dergleichen uff hertzogk moritz gehabt, die mir nicht geburen wollen zuſchreiben. 
dis ich e. f. g. in aller underthenigkeit nicht bergen konnen, und bin euger f. g. 
in aller underthenigkeit zudienen gantz willig und bereit. 
Datum Dertzo Montags nach tobie Anno XLVIII. 


E. F. G. gehorſamer underthaner 
Churt von Borgſtorff. 
Berl. Geh. Staatsarch. Prov. Brand. Rep. 4 Neumark Reg. J. 1 fol 3. 
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Beilage VI. (Zu Seite 25.) 


Bericht Johann von Uſedoms über die Verhandlungen der pommerſchen Ge⸗ 
ſandten mit den kaiſerlichen Räten am 11. und 14. Dezember 1548. 


Der ſolgende Text iſt eine Wiedergabe deſſen, was Johann von Uſedom über 
die beiden Verhandlungen aufgezeichnet hat. Er ſcheint dies während der Verhand⸗ 
lungen ſelbſt getan zu haben, die Schrift ift flüchtig, auch trennt llfebont Rede und 
Gegenrede ab. Der Bericht wird nur wiedergegeben, ſoweit er die Verhandlungen über 
das Interim betrifft. Die Originalhandſchrift findet ſich Stett. Arch. Tit. 2 ad 
Nr. 22 fol. 147 ff. 


(fol. 147.) Die Martis den 11. Dezembris ſein wir den vorigen beſcheid nach 
widerumb zu dem von Arras gangen, der dan zu ſich gefodert gehapt D. Viglium 
Haſen gerardum und Erasmum, der key. Math. rathen, und mundtlich angezeigt, das 
u. g. f. und herrn gemuth nit where fid) in diſputation mit der kay. Mat, einzulaſſen, 
was aber von unß in der übergeben ſchrifft zu Ingang von unfer g. h. unſchuld 
geſetzt where, das gehoreten dahin, das die kay. Ma. dennoch nach empfangenem under⸗ 
thenigſtem berichte u. g. h. unſchuld dahin mochte bewogen werden, damid die ver⸗ 
ſchreibung oder Capitulation alſo mochten gerichtet werden, das dieſelbe J. f. g. der⸗ 
ſelben erben und dem hauf zu Stettin Pomern nhu und bei der kunfftigen poſteritet 
nicht mochten verweißlich ſein. hetten auch verhofft, ſolchs ſolten von wegen beſchener 
vielen furpitt auch auß der urſach, das J. f. g. dem hauf zu Oſtreich mit bluts⸗ 
verwantnuß nha gefreundet, zuerhalten ſein. Diß iſt unbeantwortet plieben. 

Folgendts haben fie fid) des erft erpietten der verzeihung aller bundtnuß ze. 
gefallen laffen, mit anzeigung, das J. f. g. folhs auch auß lehnspflicht on einichen 
capittulation ſchuldig wheren. 

(fol. 147.) In gleichnuß den artikel, das u. g. h. der kay. Mat. widerwertigen 
kein hilff noch furſchub thun wollen, noch den Iren denſelben zuzuziehen geſtatten ꝛc. 
Jedoch mit diſſem anhangen, das der punct, ſo bei demſelben erbieten angehengt, 
nemblich ſo fern J. f. g. zeittlich v. d. kay. Mat. wurden verwarnet werden, der kay. 
Ma. nit annemblich where. Dan die kay. Mai. zu jeder Zeitt nit wiſſen kondten, wer 
wider J. k. M. ziehe oder handlen wolten, Zum andern were J. k. M. auch nit gelegen, 
den h. zu Pommern Ire geheimuß dermaſſen zu eroffnen, ſondern es geburten den 
berrn kein vergarnung, beſtellung oder zuzug von reutern oder knechten zugeſtatten, 
ſie hetten den zuvor ſich mit fleiſſe bei den hauptleuten erkundet, wohin ſie den Zug 
gemeinet oder fürgenommen und ſolchs der kay. Mai. in krafft der lhenſpflicht ver⸗ 
meldet mit ferner Illation, das ſolchs J. f. g. hiezuvor zu thun auch geburt Betten. 
|compescite vestros milites, confiscate bona illorum, extrudite atque relegate 
uxores ac liberos illorum.]!) 

Soviel den paß belanget, haben wir gepetem, mam molten u. g. h. des Juris 
neutralitatis genieſſen laſſen, darauff geantwortet, man kondten das Jus ſo nit 
geben, und mochten diffe pitte faſt einen vermutung oder argwon, als wurde etwas 
gefherlichs darunter geſucht, dan ſo das (fol. 148) reich etwan einen Zug wurde für⸗ 
nemmen (ponamus casum ſagten viglius, das das reich die execution wider preuſſen 
wolten furnemmen), ſo weren je u. g. h. als furſten und glider des reichs ſchuldig, nit 
allein den paſß zuvergonnen, ſondern auch die exeqution volziehn und befurbern 


1) Zufätze am Rande ſtehen in eckiger Klammer. 
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zuhelffen. wurden aber bie key. Ma. einen privat krieg mit einichen unfer benade 
paurten anfahen, wurde kay. Mai bie furſehung wol thun, damid ſolchs on unfern 
ſchaden wurde zu gehn: Subiecit unus ex burgundionibus, das auch u. g. h. in dem 
fall als kay. Mai. vaſalli ſchuldig whern, f. k. M. beſtes zu wiſſen, J. M. ſchaden zu⸗ 
verhuten, auch den paß zu geſtatten. Wie wir nach langer diſputation unſer Intent 
in dem nit erhalten mugen, haben wir gepeten, die kay. Ma. wollen ung ein ver: 
ſchreibung geben, das auff den fall, das u. g. h. von wegen verhinderung des paſſes 
etwas beſchwerlichs ſolten furfallen, (fol. 148) das die kay. Ma. J. f. g. alßdan mit 
rhadt und hilff nit laſſen wollten oder wes ſie ſich zu der kay. Ma. od dem reich 
folten zu vertroſten haben, in anſehung das u. g. h. den umbliggenden potentaten zu 
widerſtehn oder zu wheren zu ſchwach. Respondit Atrebatensis ne hoc quidem 
Caesarem posse facere. agerent nostri principes bona fide cum Caesare, 
facerent, quod possent; Caesar nollet illis quicquam imponere, quod esset 
impossibile, fonbten fie nit mberem, weren fie zu ſchwach oder befharten fid) eines 
gewalts, tunc currendum ad Caesarem petendum jus neutralitatis. das wurden 
Anen alßdan auch nit geweigert werden, wan man ſehe, das fie gethan ſoviel an Syver 
vermuglicheit geſtanden. proinde jam non cum nullum bellum nec petendi causa 
esset, sed tunc, cum opus esset, peterent. Caesarem dolo nihil imponere 
nostris principibus, bonam fidem ab illis requirere quam a vasallo domino 
deberetur. Wir hätten auch fein ſchaden anzuziehen, der unferen landen von wegen 
des reichs widerfahren. Nam omnia bella, quae nostrates gessissent, fuissent 
bella privata, ſo hetten ſie auch Friderici 1. Zeiten mit denen oder polen keinen 
krieg gehabt. 


(fol. 149.) In Summa kay. Ma kondten keine verſchreibung derhalben von 
fid) geben, ſondern molten, u. g. h. hielten fid) rer pflicht nach auffrichtig, fo wurden 
ſich J. M. auch mit aller gegenpflicht der gebur und gnedigſt verhalten. 


Folgende artikel berürend die warnung, Item das u. g. h. ſ. M. beſtes wiſſen 
und faden wollten verhüten helffen ꝛc., Item das Cammergericht für Ir geburnuß 
underhalten, deſſelben erkentnuß geleben, auch alle das Jenige, was kay Ma. im 
heiligen reich verorden, auff dem Auſpurgiſchen reichstagen beſchloſſen, halten, befurdern 
wollen, haben fie auch paſſieren laffen. 


Wie aber neben dem des Interims gedacht worden und u. g. h. andtwortt 
darauff entbedet, do fein fie von allen feiten herfur gefharen, uno impetu, haben alle 
admiriern wollen, das wir ob dem diſputieren wollen, das gemeine Stende des reichs 
angenommen, [Atrebatensis ſagt: Statim in primo Initio apparet rebellio] non 
gravari nostros principes aliquo seculari edicto imperatoris; esse hanc 
ordinationem decretum imperii omnium ordinum imperii, quod Caesar ne 
quidem, (fol. 149) si vellet, posset tollere, mutare aut quoque inde detrahere 
in alicuius favorem. [Esse quosdam articulos, qui nec Caesari quidem 
magnopere placerent, si vellemus, inquit Viglius, de petitorio ire in posses- 
sorium. hos reservasset futuro Concilio . . . . intellexit forte articulos de 
conjugio sacerdotum et communione sub utraque specie. Caesarem solum- 
modo exequi id, quod omnes ordines imperii decreverunt, et antequam unum 
Jota, dixit Atrebatensis, mutaret, mallet omnia sua regna et fortunas in 
periculum abducere. Itzo feben man unſer herrn gemuth, quod etiam communibus 
decretis ac placitis imperii recusarent parere. 


Als wir aber angezeigt, das wir das felbe Interim in allen ſeinen puncten nit 
abſchlugen, ſondern in etlichen Artikeln linderung oder declaration pieten, hatt der von 
Arras angezeigt: Quae nam ista esset declaratio. Acceptarent Interim, peterent 
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declarationem. legite Interim, verba sunt clara etc. wie wir aber borjegen ans 
gezeigt, das u. g. f. und herrn dennoch nit zuverdencken, das fie umb Declaration des 
Interim, weil bey vielen Stenden des Reichs noch allerley Zweifel oder mijperftanb 
where, das etlichen von den Theologis, ſo bey verfaſſung des Interims geweſen, nit 
einen einhelligen verſtand deſſelben haben, ſondern der eine anderſt, dan der ander 
daſſelben deutten. Darauff der von Arras gefragt: wer die wheren, ſein (fol. 150) 
etliche von unß genannt worden. Darauff geanttwortet, ob wol nit verisimile, das 
ſolchs geſchehe, ſo wurden es doch der kay. Mat. wider Inen noch andern gleuben, 
das fie es nach Jrem gefallen deutten mochten. Caesarem enim sibi soli istam 
declarationem reservasse. Der molten auch das Interim ſtracks gehalten haben, 
ſolten auch alle dind daruber zu boden gehen ꝛc. wie wir nýu ferner angezeigt, das 
es ja ſolch eine ſache fei, die ane groffe unruhe in der eile nit konnen angerichtet 
werden, Anttwortt, wir ſollen unß declariern, ob unſer g. h. bedacht, für ir perſon das 
Interim anzunemmen und bey den Iren getreulich fortzuſetzen bedacht. declarent se 
principes, quod ipsi velint decreto imperii parere et bona fide exequi apud 
suos, Si tum res aliquam moram postulabit, poteritis illam impetrare, dum- 
modo bona fide et non dolose agatis. quod ad subditos vestros attinet, si vos 
non potestis illos cohercere, Caesar bene eos in ordinem rediget, nec 
principibus vestris praesidio suo deerit. (fol. 150.) [Si etiam principes vestri 
potuerunt cogere suos subditos, ut recederent a veteri religione, cur non 
possunt cogere, ut ad eandem redeant aut hanc ordinationem servent. Nos 
diximus, contrarium esse verum, hatt aber nichts gelten muſſen, Sie wuſten mol, 
wie es zugangen.] Tota suevia sine aliquo tumultu acceptavit et paret, Wie 
wir nhu geſehn, das alle das jenig, was wir zu ableinung ſodanes furgebens berichtet, 
bei Inen kein ftatt haben muge, und das keine declaration oder linderung zu verhoffen, 
haben wir umb dilation gepeten, ſolchs an u. g. h. zugelangen, do ift der von Arras 
aufgeibaren Quid? non habetis mandatum a vestris principibus, ut promittatis 
pure eos velle acceptare. Responsio: nos non habere aliud nisi ut sub ista 
conditione, ba in etlichen artikeln Declaration, in etlichen Linderung zuerhalten. 
Atreb.: ergo nihil est, quod agitis, nihil, quod speretis; Caesar vestros principes 
nequaquam reeipiet in gratiam. conversus deinde ad consiliarios Caesaris 
dixit: iam apparere, euiusmodi esset obedientia quam promitterent principes 
nostri, quod edicto totius imperii nollent parere. Abrumpamus filum, nam 
(fol. 151) non video, quod aliud Caesar possit facere, quam ut principes 
pomeraniae citet, ut personaliter compareant, ut res agatur iudicio. Responsum: 
weil wir ja praecise nichts abſchlagen, verhofften wir, es foltem unß je die gepeten 
bilation nit geweigert werden, weil dennoch dieſelbe vielen andern fürſten und Stenden 
nachgeben. Arras: Caesar vobis nullam dabit dilationem neque cuiquam dedit. 
habuistis dilationem ultra qu inque menses et ego vix sustinui magno labore, 
quod Caesar interim nihil decrevit et jam venitis et nihil respondetis. quod 
debent deliberare. an velint illud servare, ad quod tenentur et obligati sunt. 
Si volunt esse membra imperii cur non deberent servare, quod imperium 
decrevit. Responsum: In causis quae conscientiam concernunt!) atque 
religionem, non est tanti authoritas imperii, ut saniorem sententiam fundatam 
in sacris litteris possit infringere. [burgundus hic distinguebat inter duplicem 
conscientiam publicam et privatam, definiens publicam privata anteferendam.] 
Atreb: Si omnes ordines imperii nihil possunt statuere in causa religionis, 
quis vobis dedit potestatem quod vos soli possitis decernere, quae religio 


1) Die Leſung iit nicht ganz fier. 
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verior sit et cogere vestros subditos, ut vestris placitis pareant? (fol. 151.) 
In Summa, was wir geanttwortt, hat nicht helffen wollen, mie wir aber ferner umb 
die dilation angehalten mit erholung, das dennoch andern Stenden dieſelbe vergont, 
Quaesivit, quinam isti essent. Nominamus Mauricium ete. Atreb: neque 
duci Mauritio neque cuique Caesar dilationem concessit, ipsi coacti sunt pro sna 
persona statim promittere. quod autem cum subditis suis adliuc agunt, hoc Caesar 
concessit, idem vos facite. promittite iam et postea cum subditis vestris agite ete. 
Responsum: principes nostri non fuerunt admissi ad senatum imperii, cum 
haec res deliberaretur neque Interim illis intimatum fuit. Atreb: Quod 
principes vestri non sunt admissi neque Interim illis a Caesare missum, haec 
causa est, quam aliquoties legatis vestris Augusti dixi, quod Caesar vestros 
principes pro membris habeat extra imperium, pro hostibus, pro sejunetis ab 
imperio et, quamquam hane ordinationem vobis non misit, vestri tum legati, 
quos Auguste habuistis sciverunt et haud dubie retulerunt ad principes, quod 
ibi actum atque decretum fuerit. 


(fol. 152.) An Summa ego video totam rem eo pertinere, quod vestri 
principes nec Caesari nec imperio volunt parere. ergo nihil est, quod speretis 
reconciliationem. [Nihil ergo superest, quam ut haec quam primum ad 
Caesarem referam, qui statim citationem decernet.] wie wir daun nýu geſehn, 
das nichts helffen wollen, kein dilation an u. g. h. zu ſchreiben zu erhalten, fein 
Declaration zu verhoffen und das man bie citatio wurde decerniern, haben wir umb 
friſt gepeten, uns auff diſſen und andern artikel zu bedencken. Atreb: potestis 
deliberare sed nondum promittens adhuc sustinere causam per biduum non 
ultra, sed date operam ne posthac diutius mihi molesti sitis, 


(fol. 156.) Den 14. Decembris fein h. Norman und ich, weil ber Cantzler 
D. Falken etwas ſchwach geweſen, zu dem von Arras gangen, unſer gefaſten anttwortt 
übergeben, ime fur gehapten muhen, bezeigten fleiß ꝛc. bedancket, der beſchenen ver⸗ 
troſtungen und commendation erinnert und darauf gepeten, das er ſich u. g. h. ſachen 
wolten laffen befholen fein ꝛc., das scriptum uberlejen und fo er befunde, das noch⸗ 
malen etwas bar ine vorhanden where, das ber key. Ma, animum offendieren und u. 
g. h. faden beſchweren mochte, ung gnediglich vermelden und verwarnen mochte zc. 
Darauff fein g. erholet, mit was ſonderm fleiſſ u. g. h. ſachen biſs daher etiam cum 
perieulo existimationis suae bey der key. Ma. auffgehalten, und wo f. g. in der 
nechſten audientz etwas acerbius wider unſs were daher gefloſſen, das nit wenig 
Ime alſs u. h. daran gelegen, dan er der kay. Ma. von u. g. h. groſſe vertroſtung 
gethan, folte nýu darauff nichts erfolgen, würde er omnem suam fidem et existi- 
mationem apud Caesarem verliehren (fol. 156°) und ſolten Ime von hertzen leid 
ſein, das er ſoviel muhe umb ſonſten gethan und nichts dan ungnad damid erworben. 
Er hatte auch nit undterlaſſen, zu jeder Zeitt u. g. h. geſanten zuvermelden, wan 
etwas furgefallen, hatte alle Irer widerwertigen practiken Inen endecket zc., 
molten das scriptum leſen Horen und ung fein bedenden darauff nit verhalten. 
Darauff haben wir Im das seriptum nach ein ander verleſen und alß der erſt 
artikel vom Interim geweſen, darauff wir dilation bitten, iſt er von Stund 
an aufgefharen, hatt geſagt, es where nichts, kay. Ma. wurden die andtwortt 
nit annemmen und würde viel mehr verbittert werden. Dicite mihi, etiam 
si maxime vellem, quibus rationibus persuadebo Caesarem, ubi audierit vos 
statim in primo ingressu recusare hoc, ad quod estis obligati, etiamsi Caesar 
non mandet (fol 157) et quomodo possum hanc dilationem impetrare, cum 
sustinuerim hanc causam per totum fere biennium, et venistis et 
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nihil offertis, vultis adhuc deliberare cum teneamini praestare id, 
quod omnes ordines imperii decreverunt. quod suspicetur Caesar. an non 
dicet vos aperte perseverari velle in rebellione. Caesar vobis privatim nihil 
imponit, constitutio imperii est, ad quam estis obligati et Caesar requiret; 
ut ipsi principes primo sua persona promittant, quod velint acceptare et 
fideliter et bona fide apud suos exequi. ad hanc rem non opus est illis longa 
deliberatione cum suis subditis; promittant ipsi pro sua persona et praestent 
bonam fidem, si subditi repugnabunt, Caesar bene inveniet remedium, ut 
obediant. haben wir angezeigt, das es ein ſachen where, bie das gewiſſen beruret, 
damit keiner zuubereilen, und hatten J. f. g. dennoch urſachen, in der heiligen ſchrifft 
gegründet, warumb ſie jo ſchlecht alle artickel nit annemmen kondten, (fol 1570 und 
würden J. f. g., wo dieſelben oder die Iren in des reichs rath gelaſſen weren, die⸗ 
ſelben ungezweifelt angezeigt haben. So wheren auch dennoch fürſten und andere 
ſtende, die dawider proteſtiert, daſſelb an Ire landtſchafften oder obern gelangen zu⸗ 
laffen umb Friſt gepeten und erhalten, das auch u. g. h. im reich nit allein wheren 
die hiruber bedenckes hetten, und pieten wir dennoch gleichwol nit mher dan umb 
friſt wir hetten es auch für gewiß, wo f. g. unſer kirchen ordnung halber einichen 
bericht hetten, f. g. würden derſelben kein miffallens haben, und daher difer mher zu 
erhaltung diſſer dilation geneigt ſein. 

Dies alles hatt kein anſehn bei Im gehapt, hat angezeigt, wer unß macht 
geben, die h. ſchrifft zu deudten, von der allgemeinen Chriſtlichen kirchen zu weichen, 
neu religion annemen, bie unſern zu ſchwingen, das fie dleſelben auch annemmen 
muffen. wie wir diß letzte vorlegt und angezeigt, das vielmher das contrarium mbar 
where. (fol 158) u. g. h. hetten keinen in religion ſachen gedrungen, hatter angezeigt: 
Sie wüßten wol einen andern bericht, in fonberbeit, das ber Jungſt herr dennoch 
mher dan der elter die verenderung der religion getrieben und zuwegen gebracht und 
das ſelbe auff ſeins gemals anſchifften 2c. Negavimus totum brodium factum 
ac totam rei gestae seriem narravimus. sed surde fabulant. Das wir aber 
unfer kirchen ordnung gedacht, gleubte er wol, das dieſelbe beſſer dan im oberdeutſche 
landen where. Dan er in Sachſen ſolchs auch befunden, derwegen kondten wir auch 
umb ſoviel deſter leichtſamer das gange Interim annemen und bei den unſern ins 
wergk bringen. Das wir unn auch eines tumults befharten, where nichts. dabo 
vobis optimum consilium, compescite vestros concionatores nec patiamini, 
ut vobis vestram authoritatem detrahant, expellite refrenate eos et, si potuisse!) 
sine tumultu novam religionem introducere, multo magis potestis redire ad 
veterem; si quod accidet, Caesar vobis aderit, dummodo bona fide exequutionem 
faciatis. (fol 1581) Et ego possum vobis pro certo dicere, quod istis pro- 
testantibus religio parum fuerit cordi. Sub isto enim praetextu quaesiverunt 
ea quae nimis fuerunt politica; nos legimus eorum scripta et archana, scimus 
quod sit aetum. nihil pium, nihil religiosum fuit. Wie mir aud) zu erhaltung 
der gepeten bilation angezeigt, das u. g. h. die capittulation dermaſſen nit ver⸗ 
ſtanden, das J. f. g. fid) auff Ire perſon allein erkleren ſolten, respondit: non 
legistis decretum imperii, non intellexistis. ego non sum germanus et tamen 
hoe intellego. Darauff wir gejagt, das wir mit warheit melden kondten, das auch 
wir es dermaſſen nit verſtanden: ergo, inquit, vos fuistis valde imprudentes, 
quod vos in hanc legationem sine ullo mandato aut responso, quod ad rem 
pertineret extrudi passi sitis. 

Üaetera adeo Normannus 


Die Leſung if nicht ganz fier. 
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Beilage VII. (Zu Seite 28.) 


Die Herzoge Barnim und Philipp an den Kaiſer Karl V. 
Alten⸗Stettin, 14 Febr. 1549. 


Von Gottes gnaden, Wir Barnimb undt Philipß gevettern Hertzogen zu Stettin 
Pommern, der Caſſuben undt Wenden, Fürſten zu Rügen undt Grafen zu Gützkow, 
Thun kundt undt bekennen hiermit, nachdem die Röm, K. M,, unſer allergenedigſter 
Herr, von den Rähten, ſo wir an Ire K M. unſerer obliegenden ſachen wegen abge⸗ 
fertigt, begeret, uns unſerß gemüts von wegen J. K. M. uf dem Reichßtage zu Augf- 
purg publicierten erklerung, wie es der Religion halber im hey. Reich biß zu außtrag 
dei gemeinen Goncilit gehalten werden fol, vornehmen laßen ſolten, Wir aber mit 
der hey. Chriſtlichen Kirchen alle wege feſtiglich gehalten und auch glauben, daß der 
Menſch alleine durch den verdienſt unſers lieben Herren und Heilandts Jeſu Chriſti 
feine ſünde vorgeben undt felig werde undt dan ſolcher Articul unſerer Seligkeit zu 
ſampt den gebrauch der Sacramenten von unſerem Erlöſer eingeſetzt in bemelter 
K. M. erklerung, ungeachtet waß hin undt wieder davon disputiret undt interpretiret 
mag werden, recht und zugelaßen ſein ſolle, Szo wißen wir Gott, dem allmächtigen, 
auch Röm. Kayſ. M. alß unſer einigen höchſter Obrigkeit zu lob, ehren undt gehor⸗ 
ſamb vorgedachter K M. erklerung unß nicht zu eußern, ſondern wollen derſelben , 
alß unterthenige Fürſten eigenet undt gebüret, ung gehorſamlich vorhalten undt mit 
Verordenung der Ceremonien undt anderer Articul, die doch bißher zum großen theil 
nach ordnunge der gemeinen Chriſtlichen Kirchen in unſern Fürſtenthümern gehalten, 
denjenigen, den ſolches ampts halben gebüret, ſchaffen laßen, waß darin verordent, 
gedulden undt unß darauf in allen, ſo wir ſchuldig, unverweißlich ertzeigen. 

Deß zu Urkundt haben wir unſere petſcheffte wiſſentlich hierunter auff drucken 
laßen undt uns mit eigener handen unterſchrieben. Gegeben undt geſchehen Alten⸗ 
Stettin Donnerſtages am tage Valentini ete. nach Chrifti, unſers einigen felig- 
machers, geburt in dem Funffzehnhundert und 49. Jahre. 

Barnim Philipp 
manu propria manu propria 


Beglaubigte Abſchrift: Stett. Arch. Tit. 2 ad Nr. 227 fol. 95 
vergl. Druffel, Briefe u. Akten 1 Nr. 271. 
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Beilage VIII. (Zu Seite 40.) 


Baltaſar von Wolde berichtet über dieſe Verhandlungen in einem Schreiben 
an Jakob Zitzewitz, dat. Stettin, Montag nach Nativitatis Johannis (29. Juni) 1551 
[W. A. Tit. 1 Nr. 11 fol .83— 86]. Es ift bezeichnend, daß Lindemann bei der erſten 
Zuſammenkunft mit Wolde hauptſächlich den Verdacht gegen den Kurfürſten zu 
entkräften bemüht war; „Das er auch“, ſchreibt Wolde ſodann, „von den Theologen 
die confeſſion forderlich ſchicken wolt, ſzo ſe zu wittenberge geſtellet und uf dem 
concilio thun wolten, welches er mir zugeſagt“. Als Lindemann zum zweiten Male 
nach Stettin kam, lautete ſeine Antwort etwas anders. Diesmal kam er ausdrücklich 
im Auftrage des Kurfürſten und berichtete, „ob woll auch die leute allerleyn der 
Religion halben von S. Churf. g. redeten, were doch deſelbige Ingrunde gemeindt 
Inpur Religion ſachen alles zuthun, was einem Chriſtlichen Churfürſten geporet, 
das ſolt, ob godt will, der auſgangk weiſen; were auch an dem, das S. Churf. g. 
Theologi eine Confeſſion geſtellet uff das concilium zuſchicken und zu vortegedingen 
helffen, wuſte auch woll, das m. g. h. darumb an de Theologi geſchicket, de Ir f. g. 
mitzutheilen; das ſolches aber bißanher nicht geſchehen, wer de urſach, das S. Ehurf. 
g. deſelbige ehe und zuvor de ſich mit andern der anhengig vorglichen nicht geſprenget 
und durch etlich Theologi, de ſe uberkommen mochten, in weitleuffticheit gefuret 
wurde, und in Summa fzo viel zuerkennen geben, do m. g. h. an S. Churf. g. 
der wegen ſcrieben, das ſolches vorurſachen wurde, das S. Churf. g. mit m. g. h. 
und andern zuſammen ſchicken und das nicht alleine durch Theologos, ſondern auch 
weltſcheiden menſche mit geſchehen mochte, und ſolches nicht in meinung ſich zuvor⸗ 
binden, ſondern der confeſſion zuvoreinigen und wie die auff dem concilio zuvorfechten, 
ob der almechtig gnad wolt vorliegen das ſolches zu vieler menſchen heil mochte 
reichen, ſzo were man auch de provocation zu perſequiren ſchuldig, ſonſt wollt es 
ergernuß geperen und ane das ein groß prüjubicium bringen ac." 
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Beilage IX. (Zu Seite 19. Anmerkung 3 u. 5.) 


Von einer chriſtlichen Reformation. 


Nachdem groſſe gebreche und mangel in geiſtlichen Stenden und kirchen 
Regiment und groſſe uneinigkeit allenthalben in den kirchen die Ceremonien be— 
langendt gefunden, So iſt hoch vonnoten, das eine gute Reformation furgenohmen 
werde, auff das das Femme, fo im Interim gut ift und nicht wider die ſchrifft, und 
was in unfer landt ordinantz begriffen und bißher universaliter noch nicht gehalten, 
muge ins werd gebracht werden, auf das es durchs gange Landt in allen kirchen ein- 
drechtiglich zugehen, und dartzu auch die gebrechen in geiſtlichen Stenden muchten 
beigelegt und gebeſſert werden. 


Von Pfarrkirchen. 

In einer jeder Pfarrkirchen ſoll ſein ein Paſtor, der ſelbſt das Ampt auß⸗ 
richten konne, und in groſſen kirchen ſoll er zwene Capellan, in kleinen kirchen einen 
haben. Dieſe ſollen das worth gotis lautter und rein predigen und die Sacrament, 
wie fie Chriftus eingeſetzt hat, verreichen. Am Sontage ſollen drey predigten ge- 
ſchehen in jeder Pfarre in Stedten des Morgens zu 5 der Catechismus, 8 das 
Evangelium, zur veſper die Epiſtel, außgenohmen wo Superintendenten ſein, da 
konnen mehr Sermone nach gelegenheit, ſoviel Pfarrer in der Stadt ſein, verordenet 
werden. Der Catechismus ſoll alle vierteil Ihar mit der kurtze repetiert werden 
auff die quatertempor, und auff dieſelbige Zeit follen die Catechumenen verhoret werden. 


Von Ceremonien. 

Lateiniſche Ceremonien ſollen eindrechtiglich in allen kirchen gehalten werden, 
wie in unſer Ordinantz verfaſſet iſt, als Metten und Veſper, beide uff heilige tage 
und werckel tag, und ſollen die alten gewonlichen geſenge de tempore geſungen 
werden und von den hohen und andern Feſten die geſenge, ſo rein ſindt, welche nit 
rein ſindt, muſſen reformieret werden. 

Zu dem foll auch das officium missae, ſo offte Communicanten vorhanden, 
ſonderlich am Sontage, Mitwoch und Freitage und ſonſt, ſo Communicanten auff 
ander tage da weren, mit allen Ceremonien und geſengen auch gewonlichen Meß⸗ 
gewandt außgenohmen den Canon gehalten werden mit ſchmuckung der Altare mit 
brennenden kertzen ac. 


Von den Sacramenten. 

Die heilige tauff ſol noch laut der auffgerichten Landordenung verreichet 
werden mit ehrlichen Ceremonien, mit dem gebet, leſung des Evangelii, mit ent- 
ſagung des teuffels, mit bekanthnus des glaubens, mit aufflegung der hende, Creutz 
ſchreibung, mit beſchwerung des teuffels, wie es bei uns alwege im brauch geweſen, 
alfo fol es auch bleiben. 


Vom abentmahl. 

Das ſacrament des leibs und bluths unſers hern Jeſu Chriſti ſol undter 
beider geſtalt, wie es unſer her Jeſus Chriſtus eingeſetzt hat, außgeteilt werden, und 
das Nachtmal des hern kan nicht gehalten werden, es ſei dan das Communikanten 
vorhanden ſein, und ſo dan Jemandt gedenkt das heylige Sacrament zu empfahen, 
der ſol des vorigen tages nach der Veſper von dem Prieſter in der beicht die abſolution 
empfangen haben. 
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Von der beicht. 

Die heilige Beicht ſo eintrechtig umb der abſolution willen bei unß bleiben 
auff das wort, daß Chriſtus gerett hat, wem Ihr die funden vergebet, den follen 2c. 
Aber die beicht ſtehet auff zwei ſtucken: das erſte ein Ratſchlag, als das der Menſch 
bekenthnus thu ſeiner ſunden, ſonderlich da er mit beſchwert iſt, und bekenne ſeinen 
glauben und furbaß ſein leben zu beſſern, das ander ſtucke ſtehet darein, das der 
prieſter Ihnen radt gebe auß gotts worth nach gelegenheit eins Federn ſache und 
tröſte das Gewiſſen mit gotts wordt und abſolvire ihn und undterweiſe Ihn von 
dem brauch der Sacrament und von der krafft ber ſchluſſel und ſtraffe, vermane zu 
beſſerung des lebens und rhate zum gebeth, das er gerne gots worth Bore, Almuſſen 
gebe, fi) fur funden hute ac. 


Von der Firmung. 

Wiewol die Firmung in einen groſſen mißbrauch geweſen iſt, als das die 
jungen unmundigen kinder unverhort und ohn bekenthnus Ihres glaubens, allein 
mit Creutz ſchreiben und ſalben von weybiſchoff ſind confirmirt worden, als ob da⸗ 
durch der heilige geiſt eingegoſſen wurde, welchs noch befehl, noch zuſage gotts, noch 
Exempel in der heiligen ſchrifft hat, ſo haben wir doch an ethlichen orten in unſern 
tirchen viel beſſer weiſe die Confirmation zugerichtet und wirt alſo gehalten und 
begeren, das es muge allenthalben eintrechtig dieſer geſtalt gehalten werden. Als 
weil der Catechismus fol fleiſſig gepredigt werden alle Sontage und vier mal im 
Ihare widerholet, So follen die getauffte Jugendt im Catechismo auff die Zeit, wen 
man den Catechismus repetiert, verhort worden, das ſie die Zehen gebot, die Artikel 
des glaubens, das Vater unſer mit beiden Sacramenten nach einander her ertzelen 
und bekentnus ihres glaubens thun und angloben, das ſie das gelubde, ſo ihre 
Pathen bei der heiligen tauffe gethan haben, halten wolten und bei dem an got den 
Vater, Sohn und heiligen geiſt, in welches nahmen ſie getaufft ſind, biß ans ende 
beſtendig bleiben, dartzu ſollen ſie auch vermanet werden, das ſie alle ſunden, ſo 
wider gots gebot ſindt, meiden und fliehen ſollen und wider den teuffel, dem ſie 
abgeſagt haben, ſtreiten und aller guthen werck ſich befleiſſigen und ein gotſeligs 
leben fhuren, gots wort gerne horen und fleiſſig bethen und die Zukunft unſers 
herrn Iheſu Chriſti mit frolichen gemuthe erwarten. uf ſolche bekentnus, vermanung 
und unterweiſung ſoll man vor dem altar mit auflegung uber ſie bethen und inen 
den ſegen ſprechen nach dem Exempel des herrn Chriſti und der Apoſtel, die über die 
kinder und getaufften chriſten mit aufflegung der hende gebetet haben und den ſegen 
geſprochen. 

Und darnach ſollen ſie erſt zu den Sacramenten und andern chriſtlichen ſachen 
zugelaſſen werden. 

Von der weiſe zu konfirmiren iſt ein ſonderlich notel geſtellet, was man vor 
Ceremonien, vermahnungen und gebethe halten foll. 


Von der Prieſter weyhe. 

Zum Prieſter ampt und kirchen dienſt ſoll niemands zugelaſſen werden, er 
werde dann rechtſchaffen vociert, examinirt, probiert und orbinirt, auff daß nicht un- 
tugliche perſonen zum ampt der ſeelenſorg aufgenomen werden. Die vocatie aber 
ſoll geſcheen von den patronen der kirchen mit bewilligung der Cappelleuthe und 
dieſelbigen ſollen den vocatum mit ſchrifftlicher zeugnus ſeins lebens an den ver⸗ 
ordenten Superintendenten des orths ſenden, zuverhoren, ob er tuglich zum Predigt 
ampt ſey, und ſo er in der lehr geſundt gefunden und im leben unſtrefflich, So ſoll 
er darnach nach der weiſe und gebrauch der apoſtel zum prieſter geordent werden. 
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Die ordination aber ſoll geſcheen durch die Superattendenten vom Biſchove dartzu 
verordent und geweihet. Wir achten aber unnötig, das die minores ordines ſolten 
alle von dem, ber prieſter wolte werden, empfangen werden, weil die offitia, dar fie 
auf geſtellet ſeint, auch in der Römiſchen kirchen nicht in brauch ſeint; darumb 
wollen wir die ordines behalten, die in der erſten kirch zu der Zeit der Apoſtel ge⸗ 
weſen feint, wie auch Magiſter Sententiarum!) betzeugt liber 4 distinctio 24. 

Darnach ſoll der Superintendent denſelben examinatum, approbatum und 
ordinatum mit ſchriftlicher Zeugnus dem jenigen, fo ihn vociert haben, wider zu- 
ichiden und recommandiren, das fie ihn vor ihren ſeelenſorger annehmen und mit 
ehrliche beſoldung und behauſung verſorgen. 


Von der ehe. 

Dieweil der eheſtandt gots ordnung iſt, von got geſegenet und gebenedeiet, 
fo foll er auch mit dem gebeth angefangen werden, alfo daß man zweimal zum ge- 
ringſten foll abgekündigt werden vor der hochtzeit und braut und breutgam in der 
hochtzeit einmal in die kirch gefhuret werden oder uf den abent, wo der brauch iſt, 
oder des andern tags vor mittag xc. uf das bo der ſegen, gebeth und gots wort über 
ſie geleſen werde und der eheſtandt in gottes nahmen angefangen und dieſelbigen, ſo 
zur ehe greiffen, gotte bevohlen werden. Es ſoll auch kein hochtzeit gehalten werden 
mit verhinderung und verſeumnus gotlichs worts, an feirtagen wider das dritte 
gebott gottes, und where auch ſehr gut und Criſtlich, das groſſer unkoſt und überflus 
in hochzeiten mochten nachbleiben. 


Von beſuchung der krancken. 

Die letzte ölung hat weder bevehl noch Zuſage von Chrifto, darumb fie auch 
tein recht Sacrament ſein kan. Das aber die Apoſteln geſalbet haben, iſt nicht zum 
ſterben, ſondern zur geſuntmachung geſcheen, nicht der ſeelen, ſondern dem leib zu 
gut; deßgleichen redet auch S. Jacob, das man die krancken ſalben ſoll im nahmen 
des herrn zur geſuntmachung, denn das gebeth des glaubens wirt dem krancken auf- 
helffen, ſagt er. Darumb iſt nach der lehr Jacobi von nöthen, das die krancken durch 
die prieſter fleiſſig werden beſucht und mit Gottes wort underweiſet, mit der Abſo⸗ 
lution in der Beicht getröſtet, mit dem Sakrament des leibs und bluts Chriſti be⸗ 
richtet und auflegung der hende uber ihn gebetet und Gott dem himmliſchen vater 
durch Iheſum Chriftum leib und feel bevohlen und fo noch hoffnung der geſuntheit 
zuvermuthen, das man als dann ſelbe oder ander Medien gebrauche im nahmen des 
herrn xc. 


Von den Feirtagen. 

Den Sontag und die Feſt des herrn und Marien der Junckfrawen, do 
ſonderliche Evangelia von ſeint, bie foll man feiren, deßgleichen der Apoſtel tage, 
Maria Magdalene, Laurentii und Martini, die ſoll man feiren bis uf den mittag, 
allein das nichts unchriſtlichs gepredigt und geſungen werde, ſonder auf die tage der 
heiligen ſollen die Evangelia ſampt ihrer lehr, glauben, herlichen thaten und leben 
als zum Exempel gepredigt werden, und die feſt Johannis und Michaelis ſollen den 
gantzen tag herlich gehalten werden. 


Von begrebnus der todten. 
Das man folte den verſtorbenen feelen mit vigilien und ſeelmeßen zu hulffe 
komen, hat kein Zeugnus in der heiligen ſchrifft, Sonder es iſt loblich, daß die 


) Petrus Lombardus. Vergl. Migne, Patrol, lat. tom 192 p. 900, Die Auflöſung der 
Abkürzung verdanke lch Herrn Gehelmrat Prof. D. Dr. J. Haußleiter. 
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fromen Chriſten mit ehrlicher begrebnus, mit pſalmſingen, lectionleſen und troſtlicher 
vermhanung aus gottes wort zur erden beſtetigt werden, aber die, ſo gottes wort 
und die Sacrament in irem leben verſpottet, auch ſo in einem unbuffertigen und 
ergerlichen leben hingeſtorben fein, die foll man nicht weder mit pſalmen noch ſonſt 
andern chriſtlichen Ceremonien ehrlich zum begrebnus beftetigen. 


Von den biſchofflichen Emptern. 

So iſt auch hoch von nöthen, das man mit den Biſchoff, ſo in dieſen Landen 
und Fürſtenthumben ire Jurisdiktion, hebung und einkommen von alters her gehapt, 
dermaſſen handle und verſchaffe, das ſie nit allein die guter verwalten und gebrauchen, 
ſonder auch ires ampts, dartzu ſie beruffen ſeint, pflegen und aufrichten. 

Zu dem muſſen auch die Biſchove Juriſdiktion uber die geiſtliche perſonen, 
über conſcientien und kirchen ſachen behalten und auch excommunicationen umb 
euſſerlicher laſter willen, ſo ergerlich ſeint, nach den worten Chriſti und lehr des 
heiligen Pauli, auf das ein disciplin und gehorſam in der kirchen unter dem Clero 
und populo konne gehalten werden. 

Auch gehort zum Biſchofflichen Ampte, das ſie die kirchen viſitiren und 
Synodos halten mit iren verwanten prelaten, Thumbherrn und Archidiakonen, auf 
das in allen ſachen der Religion ein gut einſehen geſcheen muge, damit die mengel 
und feel, es ſey in der lehr, im gebrauch der Sacrament oder ſonſt, muge als baldt 
verendert und gebeſſert werden. 

Weil auch ein Biſtumb von einer oder wenig perſonen nicht wol kan aufge- 
richtet werden, ſo were auch hoch von nothen, das die prelaturen, digniteten und 
empter, als das vicedominat, archidiakonat, prepoſituren und dergleichen, ſolchen 
perſonen verleihen wurden, die dem Biſchoff das geiſtlich regiment, ein jeder an 
ſeinem orth, konte helffen aufrichten und beſtellen. 


Von gemeinen paſtorn und predigern. 

Ein prieſtlich Ampt ift, des wortes und gebeths fleiſſig warnehmen, immer 
on unterlag die heilige ſchrifft leſen und ftudiven und mit dem gebeth in den pfalmen 
ſich uben und ſich aller prophan ſachen euſſern und entziehen. 

Dartzu einen ehrlichen handel und wandel fhuren, gotſelig leben, alle laſter 
und ergernus vermeiden, ſich des ſullen ſauffens, haders und Zancks mit den leuten 
enthalten und mit allen guthen tugenden, fo zum gotſeligen leben gehören, nach der 
lehr des heiligen pauli ſein heilige ampt und die lehr, ſo er predigt, zieren und gute 
exempel von ſich geben, den andern zur beſſerung, auf das er mit worten und thaten 
die andern zur gotſeligkeit reitze und fhure. 

Auch fol er ehrlich hauſhalten, fein frame, kinder, geſinde zur gotſelichkeit 
auftziehen und halten, auf das unſer heiligthumb nit geleſtert werde. 

Daneben follen die prieſter ehrlich gekleidet fein, nit mit kurtzen kleidern ger- 
Damen und zerſchnitten, ſondern ehrlich, wie es den heiligen getziemet, ſonderlich wann 
ſie ire Empter aufrichten, auf das kein ergernus womit gegeben werde. 

Und ſo jemandt in dieſem alle ungehorſam und ſtrefflich gefunden wurde, ſo 
ſoll er einmal vermanet werden, und wo es nicht helffen wurde, ſoll er nach ge⸗ 
legenheit der that in ſtraff genommen und zum dritten, ſo es ergerlich wurde ſein 
und er unbujfertig und ungehorſam, fo foll er vom Ampt eutſetzt werden. Dobeneben 
ſo auch jemandt uf die prediger feil hette, ſo ſoll er Ihn vor ſeinen geburlichen 
Richter verklagen und nicht ſein eigen Richter ſein, ſo ſoll auch der jene, der ſich an 
einem Prieſter vergreifft, nach alten rechten geſtrafft werden, auf das nicht ein Jeder 
mit gewaltſamer handt bie prieſter uberfhare. 


http rein. org. pl 


Pommern und das Interim. 65 


Von geiſtlichen guthern. 

Es iſt auch furnemlich von noten, für got recht, für key. Mt. rhumlich, für 
allen menſchen loblich und der Chriſtlichen Kirchen dienſtlich, das ein reſtitutio der 
geiſtlichen guter im gantzen Lande zu rechtem chriſtlichen gebrauche und zu gottes 
ehre widerumb geſcheen muge, beide in Stedten und Dorffern in allen kirchen und 
ſo etwas davon gekomen where, es ſey gelt, acker, korn, zehenden oder was es ſey, 
das daſſelbige wider hertzu gebracht wurde, auf das die kirchen Empter und gute 
Schulen damit mugen beſtettet und erhalten werden. 

Und dieweil die Thumblirchen ſolche perſonen haben muſſen, die auch den 
Biſchoff das geiſtliche Regiment helffen furdern, fo its von nothen, das die Thum- 
prouen, hebungen und boringen nicht weltlichen, ſonder geiſtlichen perſonen verleihen 
werden und alſo verordent, das auch gelerte leute, beide zum geiſtlichen und weltlichen 
regiment tuchtig, ertzogen und erhalten werden und das man auch keine andern vicarien und 
Chorales hielte, den fie fleiſſig ſtudiren wolten und fid) zum heiligen Predigampt begeben- 

Die herrn Kloſter ſolten auch billich in den gebrauch wider gebracht werden, 
wie ſie zu Zeiten Auguſtini und der andern heiligen veter geweſen ſein, auf das dar 
in die ftudia der guten fünfte und ſonderlich der heiligen ſchrifft mit ernſte mochten 
getrieben und erhalten und geſchickte perſonen zu allen Kirchen Emptern ertzogen, die 
pfarhen in Stedten und Dorffern damit beſetzt werden, auf das man muge eigen 
geſchickte leute im lande ertziehen, die im gehorſam und diſciplin geubet weren, und 
das man nicht dorffte die pfarhen mit wilden ruchloſen leuten beſtellen. 

Die Junckfrawenkloſter ſollen Zuchtſchulen bleiben, doch on verbindung der 
gelübdt und on ander miſbreuch, ſo fherlich und ſchedlich ſein zur ſeligkeit, und das 
ſie in guten ſitten, Zucht und gots forcht gelert und ertzogen werden. 

Die Benefitia de Jura patronatus follen unverruckt bleiben und denen, jo 
gedenden zu ſtudieren, verlehnt werden doch mit dem beſcheide, fo fie fid) zum welt— 
lichen hendel begeben, das dann die belehnung aufhöre und andern wieder verlehnt 
werde. Hietzu iſt auch von noten, das ſie die Confirmation holen von dem Biſchof 
oder von dem, dem es der Biſchoff bevehlen wirdt. 

Das auch eine gute eniverſität von den geiſtlichen gutern mit gewiſſer hebung 
und einkommen mochte dotiert und Confirmirt werden, ift in diſſem lande dem geift- 
lichen und weltlichen Regimenten hoch von notten, auf das ſie kene einen beftandt 
haben, ſonſt würde ſie in kurtzen Jaren nach gelegenheit der Zeit wider verfallen. 

Die hospitalia und arme heuſer ſampt allen milden gaben und Elemoſynen 
ſolen auch den Brauch der rechten armen und waren nottorftigen krancken Menſchen 
gewendet werden mit gutem aufſehen, das die Elemoſine nicht miſbrauchet und den 
vorlenet und vorkauft, den man ſie für Gott nicht ſchuldig iſt. 

Zum leſten, das auch mit ernſt die jenigen, ſo zum geiſtlichen gute ſchuldig 
ſein, darhin gehalten wurden, daß ſie bezalung theten und den geiſtlichen gutern 
nicht ſolchen unüberwintlichen ſchaden zufügen, den damit, das ſie nicht bezalen, 
werden die geiſtliche guter gar verrucket und die kirchen dienſte und Scholen ſere ge- 
ſchwechet, die gang und gar mit der Zeit wurden untergehen, wen die bezalung, da 
man die beſoldung von ausrichten ſolte, nachbleiben wurde. 


So eine Reformation in diſſen furhin angezogenen und dergleichen ſtücken und 
die Reſtitution der geiſtlichen gutern wurde furgenomen und ing werd gebracht, fo 
wurde unſer Religion ſache fein ordentlich verfaſſet werden und viel gebrechen und 
feil gebeſſert und dem Interim, ſo viel guts und recht denn iſt, nachgelebet und were 
nicht von noten, das uns ein ander reformiren dürfften, dieweil alles, was man von 
uns furdern konde, bei uns in einem Chriſtlichen weſen und gebrauch were. 

Stett. Arch. Tit. 2 Nr. 20 fol. 8091. 
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Beilage X. (Zu Seite 31. Anmerkung 4.) 


Bericht über die Entlaſſung des Johann Freder und Alexius Grote durch 
den Rat der Stadt Stralſund 11.—15. März 1549. 


Korte warhefftige antögung, wie ein Rath van dem Stralſunde twen predigern 
als M. Johannen Freder, dem Superattendenten, und ern Alexio Grothen des 
Interims halven plutzlich vorlöff gegeven hefft den frydach nha Invocavit dieſſes 
1549. Jahres. 


Anno 1549 Mandages nha Invocavit hefft ein Rath van dem Stralſunde den 
Predigern vorgeſtellet, dat fe ſamptlich up der Cantzel dat Interim nicht nhumen 
ſcholden, Scholden dar nicht up ſchelden, ſunder ſcholden Idt rawen und ſchlapen 
laten, darmit die Stadt van dem Stralſunde nicht in fhare queme und ſonderlich die 
jennen, fo tho water veſtwart thoſegeln bedacht weren. Wer aueſt ibt nicht wolde 
affdon, dat Interim up der Cantzel thonömen, die ſcholden an die orbe jehen, darme 
Idt gerne horde. 

Hirupp hefft die Superintendente erſtlich mit velen worden ſe vermanet thor 
beſtendicheit und darna gebeden in ſinem und alle der anderen Predigern nhamen 
umme eine bedenklike friſt und gelawet nba einem dage edder twen ein gudt Andt⸗ 
wordt mundtlick edder ſchrifftlich, wo Idt deme Rade gefellig were, wedder intobringen. 

Awerſt ein Radt hefft en nen Reſpit gewen willen, ſonder ſtrack van en be⸗ 
geret, tho der tidt ere meynung antotegen. 

So hefft darup vor der handt (dewile Idt nicht anders fin wolde) die Super- 
attenden3 vor fine perſone mit gudem grunde gotlicher ſchrifft und mit einer theme- 
lichen langen rhede ſine meinung von dem Interim angeteget, Nemblich dat in ſolichem 
falle, dar der herre Chriſtus und ſine warheit ſcholde bekandt und Gades ehre und 
der lude ſalicheit vorwaret werden, meine fhare des lives und der guber muſte an⸗ 
geſehen werden, und hefft ack gnugſam und klar bewiſet, dat ſe ſolckes ane verlochnung 
Chriſti und ane verwarloſung der lude ſalicheit nicht wuſten anthonemende. 

Darumme, wen en in der predigung orſake dartho gegeven wurde, keins weges 
wuſten mit guber conſcientien des Interims und der falſchen lhere darinne thovor⸗ 
ſchwiegen und bie liude davon nicht düdtlich mit uthgedruckedem nhamen tho under- 
richten und ſe nicht tho vormanen, dat ſe ſick vor die falſche lhere des Interims 
huden und [o nicht annehmen ſchollen. 

Darauff hefft ein Rath geantwerdet, dat ſe mit ehme van diſſer ſacken nicht 
konden diſputieren, ſonder ere meinung und beger were nah alſo vor. Hirup ant⸗ 
werdede der Superattendens und badt, man wolde doch ſo geſchwinde nicht faren 
und ſede, dat he mit en nicht diſputieren wolde, ſonder alleine mit gades worde 
underrichten und bewiſen, dat ſe ane verlochnung des hern Chriſti und fhare der 
ſaligkeit ein ſolckes nicht geboden konden, und hefft ock gebeden Im beſchlute, dat ſe 
der andern Predicanten meinung ordentlick ackhoren mochten. Awerſt dat wolde ein 
Rath nicht dan, fonder ſtunde uv und ging barbam. Solches was aber den andern 
Predigern beſchwerlich, hebben derhalven ane vertögerung eine ſchrifft geſtellet an den 
Rath, darinne ſe diſſe ere meynung dem Rade angetoget, dat ſe eren vorgeſchlagenen 
Mandate des Interims halven even fo weinich wuſten nha tho komende und ere 
Conſcientie darmit tobeſchweren, als die Superattendens tho donde geſinnet were. 
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Dieſen Brieff hebben alle Prediger undergeſchrewen, uthgenahmen einen loſen 
prebiger mit nhamen her Johan Nigeman. Dieſer Brieff der prediger owerantworden 
worden dem Rhade am Midweken nha Invocavit. Ock hedde der Superattendens 
des dages thovorne einen brieff an den Rath geſchicket und darin angeteget orſake, 
worumb he ane verlochnung des bern Chrifti nicht wuſte anthonehmen, dat he mit 
uthgedruckedem nhamen dat Interim nicht ſcholde antaſten, und wen ibt nicht anders 
ſin konde, ſo wolde he lever wiken und ſick des Amptes entſetten laten, den wedder 
ſine Conſcientie wat verſchwigen, verſege ſick owerſt ein Rath wurde idt ſo nicht ge⸗ 
meinet hebben, dat me vor der handt orloff hebben ſcholde, ſonder dat ſe en beth 
Johannis edder Paſchen wurden liden konen, begerde darup Anthwort, dat he weten 
mochte, wor he ſick in richten ſcholde, vermande ſe ock darnewe, dat ſe menſchlike 
wißheit hirinen nicht ſcholden tho rade nehmen und de ſake wol bedenden und nicht 
ſo geſchwinde faren und der wort ſick wol erinnern; der mi verlochnet hir up erden, 
den wil ick verlochenen vor minem hemmelſchen vader ic. 

Darna am negſtvolgenden frydage ſindt die Prediger vor dem Rade wedder 
erſchenen up des Rades furderung. Idt was owerſt der Superattendente nicht darhen 
beſcheiden up diſſen gedachten frydach, und wowol die Prediger einen Rat fruntlich 
und ſere beden, ſe muchten doch den Superattendenten der ock hen fordern, dewile 
ſe eine ſacke hedden, ſo hefft idt doch ein Rath nicht don willen, ſonder hefft van den 
predigern begeret, dat ſe noch ſcholden ordentlick ein jeder ſine meninge ſeggen van 
deme Interim, nhademe fie fid in erem Breve beclaget Hedden, bat fe am vergangen 
Mandage niht gehoret weren worden. Dat is alſo geſchehen; ein jeglicher prediger, 
ſo dar weren, hefft ſine meninge geſecht; owerſt ethliche under ehn hebben vorth balde 
in der erſten Anthwerdt nicht rechte ſtandthafftige wort gefuret, alfe de grundt eres 
upgegevenen Brieffes vorderde. 

Der erſte ſede under andern worden, dat he idt ſick nicht wol wuſte afftodonde, 
wedder dat Interim to predigen und nhames Interim tovorſchwigen up der Cantzel, 
wen he uth der hilligen ſchrifft dartho verorſaket wurde. 

Ein ander, mit nhamen her Johan Nigeman (de dor ock hen gekomen was, 
ſo he ſick doch nicht mit in dem Breve hedde underſchreven) de ſede, dat he wolde dem 
Mandat des Rades, am vergangenen Mandage affgeſecht, gerne nhakamen. 

Ein ander ſede, he were ein ſchlecht Man, he verſtunde de ſake nicht, he wuſte 
ock nicht, wat dat Interim were, he hedde idt ock alle ſin dage noch nicht geleſen, he 
wolde den herren gerne gehorſam ſin. 

Ein ander ſede, he hedde thovorn dat Interim nicht genohmet, he wolde idt 
ock ſo balde vort nicht nohmen, owerſt ſine freyheit wolde he ſick ock noch nicht 
nehmen laten ac. 

Ein ander ſede, he hede thovorn dat Interim nicht genohmet, owerſt ſonder 
der tibt, dat der Superattendens vermanet hedde, bat me wedder dat Interim predigen 
ſcholde, und ſick ock hedde horen laten, he wolde van deme Interim thopredigen vor 
ſick nehmen, hedde he dat Interim genahmet und dar hart wedder geprediget, owerſt 
he wolde ſick vorthen wol metigen in dieſſer ſaken und vorſehen; wen idt owerſt jo 
geſchege, dat he dat Interim unverwandts nhomede, fo mochte em jo ein Rath nicht 
ſo gar affnehmen ꝛc. 

Darna hefft ein ander Prediger, mit nhamen Alexius Grote, geſecht mit 
klaren und duthlichen worden und guden orſaken, dat he van dem grunde und 
meninge eres upgegevenen Breves (als deſſelvigen meninge baven kort berort iſt) mit 
guder Conſcientien nicht wuſte thowiken, und ſick thovorplichten, dat he dat Interim 


up der Cantzel nicht nohmen wolde, wen he in deme Texte orſake krege, ſo wedder 
5* 
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die falſche lher des Interims topredigen. Den dar baven in dem hemmel were 
einer, den muſte he mehr fruchten alſe die Menſchen up erden. 

Thom latſten was dar ock ein Prediger, die ſede, he hadde dat Interim al ſin 
dage noch nicht up der Cautzel genohmet, des wolde he fid beropen tho alle finen 
thohörern und diſcienten, dat ſe darvan tuchniſſe geven ſcholden, he wolde noch ferner 
dat Interim thonamen fid entholden. Owerſt wen he iot den jo unverwandts wurde 
nhomen, ſo würde idt ehm jo nicht owl affgenahmen werden. 

Alſe fif hirup ein Rath beſpraken hedde, is den Predigern owermals vore 
geſtellet worden, ein Rath fonde ibt wol liden, dat me alle funde und laſter ſtraffede 
und wedder die falfche Ihere predigede, owerſt eines Rades meynung were diſſe, bat 
me dat Interim nicht trotzlich und vrevelich nohmen ſcholde. 

Wo owerſt jemands dat Interim unverſehendes nohmede, wolde dennoch ein 
Rath nicht thom argeſten utbleggen. wol ſick hirna nicht Holden wolde, die ſcholde 
den dach verlöff hebben sc. 

Darup begerde ein Rath overmals, ordentlich eines iglichen Predigers meynung 
tho hören. Alſe nu die prediger ordentlich ere Anthwerdt geven, ſind ſie mit dem 
worde unverwandes (alje ein ſonderlich gnaden wort) beſtrickt worden und hebben 
ſick ein nha dem andern den hern undergegeven, wowol ethliche die wordt wat umme 
tögen; doch was in dem grunde nicht anders, den dat Interim nicht thonohmen, 
fonder unverwandes, als uth volgenden handel wol afftonemende is. 

Denn ein Prediger, mit nhamen her Alexius Grote obgedacht, die hefft ſick 
dat Interim unverwandes thonömende nicht willen verpflichten. Darumb ein Rath 
mit ehm nicht hefft willen thofreden ſin, ſonder derhalven ehn orloff gegeven, als 
man volgends hören mach, den her Alexius Grote hefft diſſer geſtalt geredet. 

Erſamen wiſen herren, Ire weißbeit hefft fif itzt guugſam erkleret, wo fe idt 
mit dem Interim thonohmen wil endtlich geholden hebben, dat me idt nicht ſcholde 
trotzlich und vrevelich nohmen. Wo idt owerſt jo geſchege, dat ibt einer unverwandes 
nohmede, jo wol be ein Rath mit ehm gedult dragen; die ſolickes nicht dan wolde, 
die muchte diſſen dach verloff hebben. Darup antwerdede ick: die almechtige got, die 
ein fenner aller Herten is, die erkenn ock min herte, dat ick deme Hogen ampte, alde- 
wile ich hir thon Stralſunde geprediget Hebbe, min dage ny werle nicht vorgenohmen 
hebbe, uth frevel und trotz etwas thopredigen, und wil (mit gades hulpe) ferner mi 
wol weten thoholden, dat ick nicht allein dat Interim nicht trotzlich edder frevelich 
nhamen, fonder od von andern faten thopredigen nicht anders als mit einem chriſt⸗ 
lichen Jver mi vernehmen laten wil. 

Overſt dat ick mi hir itzt verpflichten ſcholde, ick wolde dat Interim up dem 
predichtſtole nicht anders den unverwandes nohmen, dat weth ick nicht tolaven, den 
unverwandes etwas thoſeggen, ſonderlich in ſo hochwichtigen ſaken, dat hort up den 
predichtſtol nicht, darme bedechtlich reden moch. Darumb kan ick mi hirin nicht ver⸗ 
pflichten. Wente idt konde jo kamen, dat, wen ick vort erſte mit verſchwigunge des 
nhamen Interims wedder die falſche lher des Interims (wen mi orſake gegeven 
wurde in der ſchrifft) geprediget hedde, thom leſten jo nicht laten konde, ſunder muſte 
jo ſoveln dartho ſeggen mit ſoliken ſchlechten worden: Leven freunde, diſſe faliche lher, 
dar ick ine van geſecht hebbe, die ſteit in deme Interim, darumb hödet ine vor dat 
Juterim. Dar nömede ick jo dat Interim nicht unverwandes, ſonder bedacht, dat ick 
idt nohmen wolde. Wen ick mi owerſt hir nu verpflichtede, ick wolde dat Interim 
nicht anders den unverwandes nämen, ſo wurde ick den ein Lögener, dat weet ick 
nicht todonde. Dit wil ick wol loven, dat ick in den prediken van Interim thopredigen 
allen trotz und wrevel wil nhalaten, den ick ock nie werle in predigende gebruken 
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hebbe, und wil mi beflitigen, mit aller beſcheidenheit und ſedicheit alfe vorgeſecht vom 
Interim thoreden, fo Iwe wißheit bat liden kan; dat wil ick gerne lower. Overſt 
wo ick dat Interim nicht anders den unverwandes nöhmen ſcholde, dat weet ick nicht 
anthonemende; ehr ick dat dan ſcholde, wolde id lewer des dienſtes entbehren der 
affgeſechten Sententie nha. 

Als nu darup ein Rath ſick abermals beſpraken bedde, ift dem gedachten 
prediger her Alexio Grote van deme Rade affgeſpraken worden. Dewile he up ſiner 
meninge behardede und verloff begerde, ſo ſcholde he den dach verloff hebben. Idt 
hedde owerſt her Alexius Grote nicht geſecht, dat he wolde verloff hebben, als uth 
ſiner vorigen rhede wol afftonemende is, ſonder he hedde mit dieſem beſcheide geſecht, 
ehr he ſick verpflichten wolde, dat Interim man unverwandes thonömen, wolde he 
lever des dienſtes entberen. 

Alſe nu Alexio Groten dat plutzige verloff alſe affgeſecht was, ſede he: Er⸗ 
famen wiſen heren, verſtat mi recht, ick rede jo duthlich genuch, allen trotz, wrevel, 
mothwillen hinden an geſtellet und nagelaten und mit aller beſchedenheit, als ick 
vorgeſecht hebbe, wil ick mi verpflichten, von dem Interim thoreden und dat Interim 
thonömen; wo owerſt dat nicht geſchehen kan, ſo mach idt bliwen als affgeſecht is ꝛc. 

Alſo is upgenante prediger her Alexius Grote des Interims halven ſtracks 
den dach verlovet worden. 

Darna alfe die Prediger wechggan weren, is ein Rath noch bi ein ander ge- 
blewen; overſt nicht lange darna ſchickede ein Rath twe Radesperſonen tho deme 
Superattendenten in fine behuſunge und leten ehm ock antegen, dewile he des 
Interims nicht verſchwigen wolde, fo ſcholde he fid ock des predichſtols vor der 
handt entholden. 

Alfe fint beſchluchlich bie obgedachten beiden prebiger des Interims halven tho 
glick up einen dach und ſtunde verlovet worden, alſo ock dat ſe ſick vort ſtracks des 
predickſtols thom Stralſunde hebben entholden moten, und en nicht geſtadet werden, 
beth thom ende des vermdeil Ihares eres Amptes togewaren edder eine predige man 
thom aller wenig nba differ beſchehenen orlavunge in der gemeine thodonde und die 
Gemeine Gade thobefehlen, darbeneven od korthlich antotegen van der Cantzel die 
orſaken, worumb ſie ſo ſtracks ſint verlowt worden, und is ane thwivel, dat me en 
den predichſtol der orſaken halven vor der handt verbaden hefft, dat die gemeine Man 
nicht mochte erfaren die rechte grundtliche orſake, worumb en orloff gegeven. 

Und dewile ibt allen framen Chriften wee dan moth, dat me truwen lehrern 
gotliches wordes, die anders nicht den Gades ehre und der lude ſalicheit mit allen 
truwen und flite geſecht und einen chriſtlichen erbaren wandel gefuret hebben, fo 
orloff gifft ane alle billiche rechtmetige orſake, fo hebben fie en den predichſtol ver- 
baden, up dat die rechte orſake nicht muchte an den dach kamen, ſonder ander bind 
dencken, und hebben ock vele ander ding vorgewendet, welchs ſick doch in der warheit 
ſo nicht erholdt und nimmer mehr kan gudt gedan werden. Got geve, dat idt en 
van herten leidt werde, und erbarme ſick ſiner armen chriſtenheit durch Iheſum 
Chriſtum. Amen. 


Der Verfaſſer dieſes Berichtes ift außerordentlich gut unterrichtet. Wir er- 
fahren von ihm z. B., was die einzelnen Prediger am 15. März dem Rate ge⸗ 
antwortet haben. Wenn Berckmann davon ſchweigt, daß am 15. März die Prediger 
noch einmal erſcheinen mußten, ſo iſt es erklärlich, denn er ſelbſt gehörte zu den 
Predigern, bie fid) dem Gebote des Rates unterwarfen. Es läßt fid) nicht leugnen, 
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daß nach ſeiner Darſtellung die Entlaſſung Grotes ganz unmotiviert iſt. Dem⸗ 
gegenüber iſt dieſer Bericht beſſer, er zeigt, daß beide Prediger entlaſſen ſind, weil 
ſie ſich dem Gebote des Rates nicht fügen wollten. Im Auftrage des Rates iſt der 
Bericht nicht verfaßt, denn dann wäre nicht Nigemann, der einzige, der von vorn⸗ 
herein gehorſam war, als laſer Prediger bezeichnet. Die Darftellung ſtammt vielmehr 
von einem, der die Handlungsweiſe des Rates verurteilt, der es unverzeihlich findet, 
daß man „treue Lehrers des Evangeliums ohne rechtmäßige Urſache entläßt“. Be⸗ 
denken wir, daß nur einer, der perſönlich bei den Verhandlungen zugegen war, ſo 
genau über alle Einzelheiten unterrichtet ſein kann, ſo bleibt nur noch übrig, daß ein 
Prediger der Verfaſſer dieſes Berichtes iſt. Dieſer Kreis läßt ſich ſofort wieder 
verengern. Die Prediger, die ſich dem Rate unterwerfen, ſcheiden bei dieſer Frage 
aus; auch gegen ſie wendet ſich ja der Verfaſſer. Sie werden getadelt, daß ſie ſich 
durch das „Gnadenwort unverwandes“ hätten beſtricken laſſen. So bleiben nur 
Freder und Grote als Verfaſſer übrig. Dafür, daß Grote der Verfaſſer iſt, ſpricht 
der Schluß. Nur Grote hatte ein Intereſſe daran, fein Verhalten vor dem Rate fo 
ausführlich darzuſtellen. Er will den Vorwurf, er fei „trotzlich edder frevelich“ ge- 
weſen, zurückweiſen. Er gibt ſich auch keine Mühe, das Inkognito aufrecht zu 
erhalten. In ſeiner Entgegnungsrede (S. 68, 2. Abſchnitt v. u.) heißt es: Darup 
antwerdede ick. „antwerdede“ iſt ohne Zweifel Präteritum; alſo bezeichnet ſich Grote 
hier ſelbſt als den Verfaſſer. Wir tun aber gut, anzunehmen, daß Freder an dieſem 
Berichte mitgearbeitet hat. Die Eingabe Freders an den Rat kannte Grote wahr- 
ſcheinlich nicht. 

Der ganzen Form nach iſt dieſer Bericht ein Rechtfertigungsſchreiben der 
beiden Paſtoren und iſt für die Gemeinde, in der ſie gewirkt haben, beſtimmt. Hierzu 
ſahen ſie ſich veranlaßt, da der Rat ihnen das Betreten der Kanzel verboten hatte. 

Das Manuſfkript des Königl. Staatsarchivs zu Stettin [Bohlen 1194 
fol. 22—27] iſt eine Abſchrift, für die Verfaſſerfrage ließ ſich alſo aus der Hand⸗ 
ſchrift nichts erſehen. 
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Beilage XI. (Zu Seite 35. Anmerkung 4.) 


Protokoll über die Zuſammenkunft des Markgrafen Johann mit dem 
Kanzler Herzog Philipps, Jakob Zitzewitz, am 18. Juni 1550. 


Kurtzer begriff derer puncta, weß hertzogk Philips vonn Pommern 
auff die geſuchte handlunge und ſelbſt perſonliche berehdung mit meinem 
g. herrn Marggf Johanſen durch Zeittzteitzen erſtlich zur antwort bat 
geben laſſen. 


antwort h. Phiplliſen von pommern durch Jacop Citzewitz einbracht den 
18. Juni anno 50. 

Erſtlich nach gewonlicher freuntlicher Zuentbitunge xc. 

Zum andern, aus was urſachen h. flilipp] ꝛc. unterlaſſen, ſolchen handel an 
gemeine lantſchaft oder bie fornemmeſten nicht zugelangen ꝛc. bewegen weitleifigkeit 
des handels ic. 

Zum dritten, was Czitzewicz mit Rudiger Mafjow!) weigen ſeiner perſchon 
geredet, was hirinne zu thun, do gott etwan wege zur kegenwer gebe, und aus wes 
anſuchen maſſow ſolchs widerratten, one forwiſſen der gemeinen lantſchaft ſich in 
das werd nicht zu laffen ꝛc. 

Zum vierten, weil man danne wuſte, welcher maffe h. f(ilipp] neben h. Barnim 
u. der landtſchaft und ſie hinwider mit ſonderlichen eiden und gelobten ſich eintheill 
one das andere wiſſen in nickſten einzulaſſen vorpflicht ꝛc. fo konte h. flilipp] auf» 
diſſer orſachen, ob er auch geleich diſſem werd nicht ubel zugethan, vor feine perſchon 
fih in nickſten einlaſſen sc. fonte fie auch dis werd nicht helffen fordern, Bo wolten 
fie es ihr auch nicht helffen hindern, des folte man gewiſſe fein sc. 

fein lieb weren auch erbettigk, wan fie alleine ſegen, woe der reiſtagk hinnauſſen 
woldt, und bo man f. l. bei irem bekentnis und erbitten nicht wolt bleyben laſſen, 
als dan einen lantagk aufgufd)reiben und fid) zubefleiſſigen, unformarcterdinge bei 
irem vettern und der lanſchaft es dahin zu be(ev)beitten,?) auf das fie zuvermugen, 
fich in ein ferſtentnis, Bo fill alleine die religion anlanget, einzulaſſen ac. 


Auf ſolchs gebetten, das h. f[ilipp] es doch mitt den fornemmeſten der landt- 
ſchaft bereden wolte, was ir entlich gemutt in dem were, auch wes fie bei ſolchem 
werd zuthun bedechten, weill f. l. doch orſache genugk aus dem keiſſerlichen ſchreiben 
fetten, in welchem zuſehen, das er das angefangene interim mit hogeſtem erenſt wolt 
fortgeſetzt haben, auch das er alle die, fo fid) von den ſtenden ſundern wurden, als 
rebellen zugehorſam bringen wolt mitt merer geſuchten punckt erklerungen. 


Darauf wider zur antwordt gefallen, dos h. flilipp] einen feiner rette hinauſſen 
ſchicken wurde mitt befellich, fo fill das interim anlangett, forick fein bekentnis der 
augſboriſchen confeſſion (in den articulen der Juſtification und ſacramenten nach 
criſtlicher einſetzunge) gemeß zuwider hohlen und auch dabei zubleyben, es machte 
auch hernach folgen, was gott forſehen hette. 


1) Rüdiger Maſſow war der Marſchall Herzog Barnims. 
Das Eingellammerte war nicht mit voller Sicherheit zu entziffern. 
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Den man ſolte gewiſſe fein, das f. l. bey ſolcher criſtlichen lere vor ire perſchon 
durch gottes genadt zu bleiben gedechte, ſolte ſie auch doruber ir landt und leutte 
vorlaſſen müſſen. 

Man ſolte auch gewis ſein, do ſein liebe dis werck nicht konten fordern helffen, 
ßo wolten ſie es auch nicht hindern. 

fo folte man fid) auch zu f. l. gewiflich forſehen, das ſ. l. wider keinen ſtandt 
unfer religion forwandt, es weren geleich die von meigdeborck oder andere, Bo fonftigt 
mochten geechtiget werden, dieſelben zuvorfolgen, ſich mitt hulffe einlaſſen wolten, 
ſolten ſie auch geleich ir furſtentum darob reummen muſſen, mitt bitt ſolche erklerunge 
und antwordt in geheim bleyben zulaſſen, wie man fid) des imgeleichen wider er- 
botten, wes aber dis ßuchen an die fornemmeſten der lantſchaft gelangen zu laſſen 
betrifft, were der fanaler unbeſchwerdt, folhs an feinen herren h. filipp) gelangen 
zu laſſen. 


Kgl. Gel) Staatsarchiv Bertin: Prov. Brand. Rep. 4, Neumärt. Reg. J. 1 fol. 70. 
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Beilage XII. (Zu Seite 38. Anmerkung 1.) 


Bericht und Relation uff bevohlene werbung an die Theologen zu Witten— 
berg durch Johannem Knipſtrovium, Theologiae Doctorem, eingebracht. 


Nachdem der durchleuchtiger Hochgeborener Furſt und Herr, Her Philips, 
Hertzog zu Stettin Pomern ꝛc. m. g. h., mich mit bevehlich an die Theologen zu 
Wittenberge abgefertigt, bin ich darſelbſt am Dienſtage nach Jubilate angekommen 

Und weil ich vermercket, das Magiſter Philippus Melanchton willens geweſen, 
am nechſtvolgenden tage nach Leiptzigk zureiſende, hab ich mich fort deſſelben tages 
bei ihme angeben laſſen und von ime, wie ich zu im kam, uff mein gewerbe ein 
gudtlich andtwurdt und beſcheidt bekommen, und hat nur Philippus daſelbſt angezeigt, 
das ſie, die Theologen zu Wittenberge, eben derſelben ſachen halben auch geratſchlagt, 
und hatte Hertzog Moritz und deſſelben Rethe alle vor guet und nutzlich angeſehen, 
das das Concilium umb mennigerlei urſachen willen beſchicket wurde, und wen auch 
bereits bei den Adverſariis nichts guetes zuvorſchaffende oder zuvormueten wehre, 
fo wurde es doch /: ohne das die Confeſſion au fid) nötig :/ bei den anderen nationen 
viele frucht ſchaffen. 

Aber dieweil Philippus zu Leiptzig notig zuſchaffende hette, hat er gebeten, ich 
muchte ſo lange, bis das ehr wider keme vortziehen. 

Wie ehr nun wider von Leiptzigk kam, thedte ehr berichten, wie die von 
Straßburg einen Doctoren gleichermaſſen geſandt hetten, der auch vonwegen der 
andern Stedte Augſpurg, Ulm, Coſtnitz, Franckfurt ꝛc. begeret hat, eine Einigung 
in Religionſachen mit den von Wittenberge zumachen und zuhalten, darumb zu 
Leiptzigk ein gantz Conventus Theologorum gehalten worden, und dem von Straßburg 
in der Stedte nahme ein Abſchiedt gegeben, das man mit Eindracht das Conzilium 
beſchicken ſolte, wie hernach folget. 

Zu dem iſt Doctor Medler, Superintendens zu Braunſchweig, im nahmen 
der andern ſechſeſchen Stedte mit D. Philippo von Leiptzig gen Wittenberge umb 
derſelben ſachen willen angekommen. Dar iſt auch ein Conventus der Theologen, 
dar ich nit zugefordert wart, gehalten worden. 

Und nachdem allerlei geredet und beratſchlaget worden, haben ſie endtlich dahin 
geſchloſſen, das man die Hauptartickel unſer Chriſtlichen lehre in ein Buch nach der 
Form und maffe wie in der Augſpurgiſchen Confeſſion vorfaſſen und daſſelbe 
nomine und periculo theologorum geſchen folte. 

Und wen das Buch geſchrieben wehre, welchs mit dem furderlichſten geſchehen 
ſolte, ſo wolten ſie daſſelbe allen, die es begerten, zuſchicken, das es von allen Theo⸗ 
logen, Superintendenten und Univerſiteten underſchrieben wurde. Solch Buch wollen 
ſie M. g. h. noch vor Pfingſten zuſchicken. 

Daneben achten ſie es vor gudt, das etzliche perſonen auff das Conzilium 
geſchicket werden, die das Buch verandtwurten und defendieren mochten, und ſein 
furgeſchlagen Furſt Georg von Anhalt, M. Philippus Melanchton, D. Johannes 
Brentius, D. Georgius Major vel ſimiles. So aber die Herren uber dieſe Imandts 
ſchicken wolten, das wollen ſie in ire gefallen geſtellet haben und konnen nichts ge⸗ 
wiſſes davon ſchlieſſen, ſondern wen das Buch geſandt wirt, wert man mehr davon 
handeln konnen. 
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M. Philippus iſt von Hertzog Moritzen nach ſeiner Heimkunfft von Leiptzigk 
gen Deſſow gefordert, und wie ehr wider zuruckkomen, hat ehr einen Brieff getzeiget, 
darin Hertzog Moritz ernſtlich gefordert, das ehr ſeine Theologen uffs Conzilium 
abfertigen und feinen nachpern den Chur und Furſten auch andern Stenden aus 
krafft deſſelben Mandats antzeigen, das ſie ihre Theologen uffs Concilium ſchicken 
und nicht auſſenpleiben ſolten; dieſen Brieff wirt M. g. h. von hertzog Moritzen 
gewertig ſein. 

Es hat auch Hertzog Moritz begeret, das menn das Concilium ohne furchte 
beſchicken ſolte mit der Zuſage, das ehr ſie gnugſam vorſicheren wolle, uff das ſie ſich 
deſfals nicht zubefaren hetten. 

Die Jungen hern von Sachſſen haben einen Landtag mit den Theologen und 
Landtſchafft des Concilii halben gehalten; was man aber beſchloſſen hat, iſt unbewuſt. 

Deßgleichen ift auch im Landt zu Heffen zu Caſſel geſchen, das fie von be- 
ſchickung des Concilii einen Landtagk gehalten haben. 

Der Pfaltzgraff Hertzog Fridrich hat das Evangelium angenommen und 
viſitieren lafen und Hertzog Ott Heinrich zum Stadthalter geſetzet, dem doch der 
Kaiſer gantz ungnedig geweſen iſt. 

Es hat der Hertzog von Wirtenberg durch D. Johan Brentium, der zu 
Tubingen profitieret und prediget, bei den Wittenbergiſchen anſuchung thun laſſen 
und begeret, mit inen Eindracht der Lehre zu machen und zu halten. 

Zum dem allen hab ich auch Unionem in doctrina et usu sacramentorum 
nomine Academiae nostrae Gripeswaldensis et omnium Ecclesiarum durch 
gantz Pomernlandt beider Hern zu Stettin Pomern sc. mit den Theologis ingegan 
und zugeſagt und daruff von inen dextras societatis empfangen und inen wider- 
umb gegeben. 


Gleichzeitig mit dieſem Berichte überreichte Johann Knipſtro dem 
Herzog Philipp folgendes Schreiben der Wittenberger Theologen: 


Gottes gnad durch ſeinen Eingebornen Son Iheſum Chriſtum, unſern heiland 
und warhafftigen helffer, zuvor. Durchleuchter hochgeborner gnediger Fürſt und herr, 
E. F. G. dancken wir in unterthenigkeit, das ſie den Ernwirdigen herrn Doctor 
Knipſtro unſern günſtigen herrn und guten fründ zu uns geſant haben, und iſt uns 
diſe ſeine Zukunfft in ſo mancherley betrübnis, die wir haben, jetzund eine linderung 
geweſen, denn wir von vielen großwichtigen ſachen, chriſtliche lahr und Einigkeit be⸗ 
langend, ſo viel in diſer kurtzen Zeit möglich geweſen, uns unterredt und hoffen mit 
Gottes gnaden, die kirchen und univerſiteten in E. F. G. Furſtenthumb und in difen 
Landen werden in chriſtlicher Einigkeit bleiben, welche zu erhalden alle Menſchen, 
herrn und unterthan, ſchuldig ſind, das viel menſchen eintrechtiglich Gott mit rechter 
anruffung ehren können. 

Vom Concilio wirt der Erwirdig herr Doctor Johann Knipſtro E. F. G. 
berichten von Keiſerlicher Mt. ſchrifft, die E. F. G. und andern Furſten und 
Stedten zugeſant werden ſoll. Auch haben ettliche Fürſten und Stett bedacht, das 
man uff eine eintrechtige gleiche Confeſſion bedacht ſein wolt, ſo entlich die ſchickung 
in das Concilium beſchloſſen würde. Und wöllen wir nicht anders, denn die vorige 
Confeſſion erholen und bey der einigen ewigen chriſtlichen lahr, da durch Ihm Gott 
ein ewige kirchen verſamlet, wie ſie in E. F. G. Furſtenthumb und in diſen Landen 
eintrechtiglich geprediget wirt, ewiglich durch gottes gnad bleiben, und bitten unſern 
heiland, den Son Gottes Iheſum Chriſtum, ehr wolle E. F. G. und E. F. G. 
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gemahel und Junge herrſchafft ſampt den kirchen und dem vatterland gnediglich bee 
waren und zu ſeliger regierung erhalden, denn dazu ſind furnemlich von Gott die 
Regiment geordnet, das im menſchlichen geſchlecht bey einander ein ewige kirch möge 


verſamlet werden, und zu ſolcher regierung will Gott gewißlich hülff thun. Datum 
witeberg 29. Aprilis 1551 


unterthenige 
Diener 


Johannes Bugenhagen 
Pomer D. 
Georgius Maior D. 
Johannes Forſterus D. 
Philippus Melanchthon. 


Nach dem von Forſter geſchriebenen Original [mur das Wort „Diener“ ift 
von Melanchthon hinzugefügt). 


Wolg. Arch. Tit. 1 Nr. 11 fol, 26—28 und fol. 30 f. 


> 
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Staat und Kirche in Pommern 
im ausgehenden Mittelalter 


bis zur Einführung der Reformation. 
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Drittes "Kapitel. 


Bogiſlaw X. und die Geiſtlichkeit Pommerns 
(mit Ausnahme des Stiftes). 
§ 1. Die 3jefe&ung der Kirchenämter. 
(Grundlegung des herzoglichen Einfluſſes.) 

Auf die Nutzbarmachung des kirchlichen Beſitzes für ihre Zwecke kam 
es von jeher den weltlichen Fürſten hauptſächlich bei der Ausdehnung ihrer 
Hoheit über die Kirche ihres Territoriums an. Das war aber nicht leichter 
zu erreichen, als wenn man die Inhaber des Beſitzes in Abhängigkeit 
brachte, wenn die Beſetzung der Ämter mehr und mehr durch den Landes- 
herrn erfolgte. 


Beſetzung der Präbenden der Kollegiatkirchen. 

In der Diözeſe Camin beſtanden außer dem Domkapitel ſechs 
Kollegiatkapitel, nämlich an der Marienkirche zu Kolberg, der Marienkirche 
und der des heiligen Otto zu Stettin, der Nikolaikirche zu Greifswald, 
der Cecilienkirche zu Güſtrow und der Peter- und Paulskirche zu Soldin. 
Von dieſen lagen nicht in Pommern das durch Fürſt Heinrich von Roſtock 
1226 gegründete Stift zu Güſtrow und das von Markgraf 
Albrecht von Brandenburg 1298 angelegte und 1455 mit der Neumark 
wieder an Brandenburg gekommene zu Soldin. Die Gründung des 
Kolberger Kapitels ſteht nicht feft, wahrſcheinlich hat fie nicht lange nach 
der des Caminer Domkapitels ſelbſt ftattgefunben;*) das Kapitel an der 
Marienkirche rief Herzog Barnim I. 1261 ins Leben und verlegte ſeinen 
Sitz zwei Jahre ſpäter an die neugebaute Kirche;?) und das Stift an der 
S. Ottokirche hat Barnim III. 1346 an der neuangelegten Schloßkapelle 
zu Stettin begründet; “) die jüngſte Stiftung war die zu Greifswald, bic 
mit der Begründung der Hohen Schule dort im Zuſammenhange ftand. *) 

Die Art der Beſetzung der Präbenden bei den einzelnen Kapiteln 
war von Anfang an nicht gleichmäßig. Das Domkapitel beſaß urſprüng⸗ 
lich die freie Wahl wie des Biſchofs ſo auch ſeiner Mitglieder,“) die aber, 
wie wir geſehen haben, ſchon erheblich eingeſchränkt worden war. Das 

1) Riemann, Geſch. d. St. Kolberg, 24. ?) P. U. B. 2, 78 Nr. 698 und 
108 Nr. 740. ) Hering, Hiſtor. Nachr., Anh. Nr. 10. *) Koſegarten, Geſch. d. 
Univ. Greifsw. 2, 8 Nr. 4; 37 Nr. 18; 70 Nr. 35. ) P. U. B. 1, 43 Nr. 69. 
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Recht der freien Wahl war auch den Güſtrower Stiftsherren bei Begründung 
des Kapitels „ad cavendam violenciam majorum“ zugeſprochen *) und 
durch den Caminer Biſchof beſtätigt worden;?) doch haben allmählich die 
Herzoge von Mecklenburg hier Präſentationsrechte erworben.“) Die Be- 
ſetzung der Präbenden in den beiden Stettiner Kapiteln war von der 
Präſentation des Herzogs,“) ber Präbenden zu Soldin von der des Mark: 
grafen abhängig; “) die Beſetzung der Greifswalder Kanonikate war faſt 
durchgehends jo geordnet, daß die Präſentation den Stiftern, oder auch dem 
Rate vorbehalten, aber der Univerfität die Nomination des Kandidaten zu: 
geſtanden war;“) denn die Pfründen waren ausſchließlich für Univerſitäts⸗ 
angehörige beſtimmt. Eine vorübergehende Ausnahme von dieſer Ordnung 
macht nur die Zeit des eigentlichen Gründers der Univerſität, Rubenows, 
dem für die Zeit ſeines Lebens das Recht erteilt wurde, ſämtliche kirchlichen 
Lehen zu vergeben.“ 

Zwei von den Kapiteln beſaßen nicht die volle Selbſtäudigkeit der 
andern, das zu Greifswald und das S. Ottenkapitel zu Stettin. In 
Greifswald erfolgte die Beſetzung der Kanonikate derart, daß jeder neue 
Domherr zunächſt dem Greifswalder Propſt und durch dieſen dem Caminer 
Dekan präſentiert wurde; dieſem hatte er für den Biſchof und die Caminer 
Kirche den Treueid zu leiſten; jetzt erſt erhielt er vom Biſchof oder deſſen 
Stellvertreter die Inſtitution und wurde dann durch den Dekan in Greifs— 
wald injtalliert, ) Das Kapitel an der S. Ottenkirche ſtand unter dem 
Marienſtift: die Leitung beſaß nicht wie ſonſt ein Präpoſitus, ſondern ein 
Vicedekan, dem die cura animarum durch den Dekan von S. Marien 
übertragen wurde; und der Archidiakon, d. i. der Propſt, dieſer Kirche 
beſaß auch die Jurisdiktion über die Stiftsherren an S. Otten. Im 
übrigen aber waren Dekan und Kanoniker nur dem Fürſten verpflichtet als 
deren „astricti capellani*?) 

Die Art der Stellenbeſetzung erlitt noch mancherlei Modifikationen 
durch die Reſervationen der Päpſte und die „erſten Bitten“ des Kaiſers 
und anderer. Auf Grund des Reſervationsrechts wurde z. B. die Greifs⸗ 
walder Stiftspräpoſitur 1483 vom Papſte beſetzt; ““) König Ruprecht ließ 
durch „erſte Bitte“ an den Biſchof und das Kapitel der Marienkirche zu 
Stettin dem Magifter der freien Künſte und Kleriker der Rigaer Diözeje 


1) M. U. B. 1, 315 Nr. 323. ) P. U. B. 4, 205 Nr. 2256.) M. Ibb. 12, 
338 ff. ) K. St. A. St.: St. A.: Tit. 2 Nr. 13: Nr. 356, 358; ebd.; W. A.; Tit. 36 
Nr. 1 fol. 103, 105v; ebd.: St. Stettin: 1504 April 15; 1533 Dez. 8., 1534 März 1. 
^) Riemann 1 18, 463. „) Koſegarten, Geſch. d. Univ. Greifswald 2, Nrr. 33, 36, 
44, 53, 57, 68, 89, 91 ff., 96, 99, 108. 7) Ebd. 2, 86 Nr. 49. ) Ebd. 2, 69 
Nr. 34. „) Hering, Hiſtor. Nachr. Anh. Nr. 10. ?") Woltersdorf, Rechtsverh. d. 
Greifsw. Pfarrkirchen im M. A., 38. 
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Wolfard Staden ein Kanonikat übertragen;) und ſelbſt König Waldemar 
von Dänemark erbat und erlangte durch den Papſt für verſchiedene Geift- 
liche die Verleihung von Präbenden und Kanonikaten in Kolberg und 
Güſtrow. ?) 

Auch die Herzoge von Pommern waren über das ihnen Zuſtehende 
bereits hinausgekommen. Als durch den Vertrag zwiſchen Biſchof Johann 
und Bogiſlaw V. zum erſten Male das Verhältuis des Bistums zum 
Herzogtum ſtaatsrechtlich feſtgelegt wurde, ward auch beſtimmt, daß kein 
Kanoniker weder zu Maior- noch zu Minorpräbenden oder zu andern 
kirchlichen Ämtern und Würden in der Caminer Domkirche gewählt ober 
zugelaſſen werden ſollte, ohne des Herzogs Willen und Zuſtimmung.“) 
Das ſicherten auch die Kapitelsſtatuten zu,“) und 1436 wurde von neuem 
ausdrücklich angeordnet, daß die Caminer Domherren gleichwie bei der 
Wahl des Biſchofs auch bei der der Kanoniker an des Herzogs Zuſtimmung 
gebunden fein ſollten:?) „na ber herſchop weten vnde wyllen“ ſollte gewählt 
werden. Bogiſlaws Erneuerung dieſes Vertrages ſcheint das noch zu ver- 
ſchärfen, wenn es jetzt heißt: „na der herſchop rade vnde wyllen“. Bogiſlaw 
hat von dieſem ſeinem neuen Rechte mehrfach Gebrauch gemacht, zu 
Gunſten ſeiner Diener. So erſuchte er 1490 das Caminer Kapitel, die 
durch den Tod des Doktor Slupwachter erledigte Präbende ſeinem Sekretär 
Heinrich Levin zu verleihen,“) und im ſelben Jahre forderte er es auf, 
feinem andern Sekretär Johannes Suawe, der vom Papſte ſchon das 
Caminer Vizedominat erhalten hatte, die erſte freiwerdende Pfründe im 
Kapitel zu übertragen.) Er nahm dann auch weiterhin die Intereſſen 
der von ihm Präſentierten wahr, wie das Lewins Fall zeigt: Biſchof 
Benedikt hatte nämlich die Vereinigung des Stargarder Archidiakonates, 
nach dem Tode des damaligen Inhabers, mit der Caminer Theſaurarie 
feſtgeſetzt,) jenes Amt dann aber, als der Termin eintrat, doch anderweitig 
beſetzt, während fid) der Theſaurar, eben Levin, vom Papſte jene Vereinigung 
hatte beſtätigen laſſen.“) Bogiſlaw zwang nun den Biſchof, feine erſte 
Ernennung zu widerrufen und das Archidiakonat an Levin zu übertragen. ““) 

Aber das alles genügte dem Herzog noch nicht. Er hatte an dem 
Umfange, bis zu dem die Markgrafen ihren landesherrlichen Einfluß auf 
die Kirche Brandenburgs ausgedehnt hatten, ein Vorbild, das zur Nach⸗ 
ahmung reizte. 

Die Propſteien auch derjenigen Kapitel, bei denen dem Herzog ein 
Präſentationsrecht für die andern Präbenden zuſtand, ſcheinen dieſem Rechte 

1) Chmel, Regeſta Ruperti 105 Nr. 1775f. ) M. U. B. 15, 399 Nr. 924ff. 
*) Klempin 431. +) Ebd. 362 f. Nr. 98 ff. 5) f. B. St. N. F. XIV, 110. ) K. St. 
A. St.: Bohlen Nr. 15^: 1490 Aug. 6.; ebd.: St. A.: Tit. 5 Nr. 25 fol. 40v, 
) Ebd.: 1490 Oftob. 7, und fol. 46. 5) Ebd.: B. C.: 1492 Sept. 23. und St. A.: 
Tit. 1 Nr. 8 vol. 2 fol. 290. „) Ebd.: B. C.: 1503 Nov. 26. %) Klempin 422. 
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entzogen geweſen zu ſein.“) Sie waren aber ein gutes Mittel treue 
Diener und andere, die deſſen bedurften, zu verſorgen. So benutzte 
Bogiſlaw denn feine Anweſenheit in Rom, um hierin etwas zu erreichen. 
Vom 14. Dezember 1497 bis zum 19. Januar 1498 weilte er dort und 
wurde am 18. Dezember von Alexander VI. in Audienz empfangen, der 
ihm dann am erſten Weihnachtstage bei der Hochmeſſe in der Sixtiniſchen 
Kapelle Hut und geweihtes Schwert überreichte.) Während dieſes Auf- 
enthaltes alfo empfing Bogiſlaw von Alexander das wichtige Privileg über 
die Beſetzung der Propſteien;“) „gratis de mandato Sanctissimi domini 
nostri papae“, wie der Kanzleivermerk auf der Urkunde beſagt, während 
uns einer der Begleiter Bogiſlaws, Martin Dalmer, erzählt, der Herzog 
habe dem Kardinal von Piſa — es war der päpſtliche Datarius Johannes 
Lopez — hundert Dukaten für die Urkunden dediziert. *) 

Der Papſt erteilte durch dieſe Bulle dem Herzoge das Recht, zu den 
einzelnen Propſteien in der Diözeſe Camin, ſowohl an der Domkirche, wie 
an den Kollegiatkirchen, wenn ſie zum erſten Male erledigt würden, für 
dieſes eine Mal den Kandidaten vorzuſchlagen: 

. lus presentandi Ordinario loci semel duntaxat personas 
idoneas ad singulas Preposituras maioris Caminensis et aliarum 
Collegiatarum ecclesiarum Ciuitatis et diocesis predictarum, 
cum hac prima uice tantum uacabunt. 

Zu dem Umfange, in welchem dem Herzog die reichen Pfründen der Stifts- 
herren bereits zugänglich waren, geſellten ſich demnach noch die Propſteien; 
nominell ſämtlicher Stifter der ganzen Diözeſe. Sollten die Präpoſituren 
wirklich in dem Patronatsrechte keine Ausnahme gemacht haben und in der 
Beſetzung keine Sonderſtellung eingenommen haben, ſo daß die zu Stettin 
bereits der herzoglichen Präſentation unterſtanden hätten, ſo kamen abgeſehen 
von Camin, deſſen Propſtei den Beſtimmungen der erwähnten Verträge unter⸗ 
lag, als neue hinzu Kolberg, Greifswald, Güſtrow und Soldin. Bemerkenswert 
iſt die Stellung der beiden letzteren, die nicht zu Pommern gehörten. Die 
Propſtei zu Güftrom ift tatſächlich auf Bogiſlaws Präſentation beſetzt worden; 


1) Die Worte in Bogiſlaws Proteſt gegen die Beſetzung der Greifswalder 
Propftei: „tanquam . . sedi apostolicae specialiter reservata" und der Umftand, 
daß Kantzow u. a. von einer Überlaſſung päpſtlicher Reſervationsrechte an den Herzog 
durch das Privileg von 1498 ſprechen, läßt vielleicht die Vermutung zu, daß die 
Propſteien der Caminer Diözeſe, die ja als einzige in Deutſchland dem Papſt un- 
mittelbar unterſtand, dieſem reſerviert geweſen ſeien. Doch läßt ſich dagegen anführen, 
daß die Propſteien in den Dom- und Kollegiatſtiften der päpſtlichen Reſervation durch 
die Reformkonzilien entzogen waren; ſ. B. St. N. F. XIV, 110 und Hinſchius, 
Kirchenrecht 3, 135 8 144. ) Für den Aufenthalt in Rom: Burchards Diarium, 
woraus die betr. Stücke wieder abgedruckt Moll. 16; ferner Dalmars „Beſchreibung ..“ 
bag. von Böhmer im Anhang zum ndd. Kantzow. ) K. St. A. St.: B. C.: 1498 
Jan. 4.; Dreger 12 Nr. 3180. *) ndd. Kantzow, 319. 
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für Soldin beſitzen wir keinen Beweis, daß der Herzog hier ſein neu er⸗ 
worbenes Recht geltend gemacht hätte, und infolgedeſſen auch nicht dafür, 
daß er dabei etwa auf Widerſtand geſtoßen wäre; doch kann man kaum 
annehmen, daß die Markgrafen, deren Verleihung die Pfründen des dortigen 
Kapitels unterſtanden, und die ihren Kirchen gegenüber ſchon jo aus: 
gedehnte Befugniſſe genoſſen, ſich ihr Recht bei der Propſtei hätten 
ſchmälern laſſen. 

Bogiſlaw hatte ſofort Gelegenheit, das erlangte Privileg in Anwendung 
zu bringen, indem er dem Juriſten Johann von Kitzſcher, den er auf ſeiner 
Rückreiſe von Rom für ſeinen Dienſt gewann, die Propſtei zu Kolberg 
verſchaffte.!) Die Präſentationsurkunde ijt nicht erhalten, aber ſicher berief 
ſich in ihr der Herzog auf ſein neuerworbenes Recht und transſumierte 
das Schreiben des Papſtes, um den Übergang von dem einmal geübten 
Zugeſtändnis zu ſtändigem Brauche zu fördern, wie er es bei der zweiten 
Präſentation, zur Greifswalder Propſtei, tat. Dieſe erhielt ſein illegitimer 
Sohn Chriſtoph; ähnlich wie für des Kurfürſten Johann gleichnamigen 
außerehelichen Sohn geſorgt worden war, indem man ihn für die Propſtei 
in Stuttgart auserſah.“) Eine frühere Beſetzung gerade der Greifswalder 
Stiftspräpoſitur ſoll übrigens einer der unmittelbaren Anläſſe geweſen ſein, 
die Bogiſlaw auf den Gedanken brachten, auf die Beſetzung der Propſteien 
maßgebenden Einfluß zu gewinnen.“) Nach Johann Parlebergs Tode 1483 
wurde nämlich die Propſtei an der Nikolaikirche „tanquam . . sedi aposto- 
licae specialiter reservata“ durch den Papſt beſetzt. Bogiſlav hat da- 
mals dagegen proteſtiert und ſcheint damit auch durchgedrungen zu ſein; in 
Rom benutzte er nun die Gelegenheit, ſolchen Eingriffen ein für alle mal 
vorzubeugen, ſodaß dieſe beſondere Abſicht neben jener allgemeinen zum Zu⸗ 
ſtandekommen des Privilegs mitwirkte. Jetzt brachte Bogiſlaw in die 
Greifswalder Propſtei ſeinen Sohn, obwohl derſelbe bereits zwei Kanonikate, 
zu Camin und an S. Otto zu Stettin, hier jogar die Propſtei, bejak; +) 
ſchon in Rom wurde für ihn eine Anwartſchaft vom Papſte beſorgt,“) und 
da die Greifswalder Pfründen nur für die Angehörigen der Univerſität 
beſtimmt waren, hatte fih Chriſtoph gleich nach Bogiſlaws Rückkehr dort 
immatrikulieren laſſen.“) 

Bogiſlaw blieb bei dem, was er vom Papſte Alexander VI. erreicht 
hatte, nicht ſtehen. Es war doch noch nicht das, was er gewollt hatte. 
Einmal war er zweifelhaft geworden, ob die Gültigkeitsdauer des Privilegs 


1) Wachſe, Colberg 194; K. St. A. St.: St. A.: Tit. 2 Nr. 12, Nr. 187; 
ebd.: Bohlen Nr. 680: 1502 Nov. 17.; ebd.: Dep. St. Kolberg: 1509 Aug. 6. 
) Riedel, Suppl.⸗B. 102f. ) Woltersdorf, Rechtsverh. d. Greifsw. Pfarrkirch. im 
M. 9L, 38 u. 72f. ) K. St. A. St.: Greifswald: 1501 Okt. 29.; ebd.: W. A.: 
Tit. 63 Nr. 198 vol. 2: 1502 März 6. ^) Woltersdorf, 38 und die dort angeführten 
Belege. „) Publik. aus d. K. Preuß. Staatsarchiv. 52, 137, 
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ſich über die Zeit Alexanders hinaus erſtrecke: Zweimal hatte er ſein 
Recht erſt ausüben können; nun war Alexander geſtorben; durfte er da 
auch noch die andern Propſteien, die noch nicht zur Vakanz gekommen 
waren, im gegebenen Falle beſetzen? — Dazu kam ein Zweites; wieder 
ein ſpezieller Fall: die Kolberger Probſtei, die Bogiſlaw beſetzt hatte, war 
wieder erledigt. Johann von Kitzſcher, dem ſie Bogiſlaw verſchafft hatte, 
war in des Herzogs Ungnade gefallen und hatte Pommern verlaſſen, “) zu- 
mal er fid) auch noch mit dem Biſchof gründlich verfeindet hatte.?) Seine 
Stelle im Kolberger Kapitel blieb eine Zeitlang unbeſetzt, vielleicht weil 
man auf feine Rückkehr rechnete.“) Als dann endlich jede Ausſicht darauf 
ſchwand, mußte für einen Nachfolger geſorgt werden. Das herzogliche 
Recht an der Beſetzung der Präpoſitur war mit jener erſten Präſentation 
erloſchen. Es lag dem Herzog nun natürlich daran, das einmal ausgeübte 
Zugeſtändnis zur dauernden Rechtsnorm werden zu laſſen. Das war ſeine 
Abſicht, aber er erreichte ſie nicht. Denn als er ſich in dieſer Sache an 
Alexanders Nachfolger, Julius II., wandte, beſtätigte und erneuerte dieſer 
wohl ſeines Vorgängers Zugeſtändnis und ſetzte ausdrücklich feſt, daß die 
Gültigkeitsdauer von der Regierungszeit des die Urkunde ausſtellenden 
Papſtes nicht abhängig ſein, ſondern ſich auf die Lebenszeit des Herzogs 
erſtrecken ſollte.) — Das Privileg bedeutete alfo nicht eine nochmalige 
Gewährung des einmaligen Präſentationsrechtes für ſämtliche Propſteien, 
ſondern nur eine Beſtätigung, und nur für die Propſteien, bei denen das 
Recht noch nicht zur Ausübung gekommen war. So und nicht anders 
find die Worte des Papſtes zu verſtehen: “) 
Nos igitur tibi .. huius modi supplicationibus inclinati litteras 
predictas cum omnibus et singulis in eis continentis clausulis 
auctoritate apostolica tenore presentium approbamus ac presentis 
seripti patrocinio communimus Et nichilominus pro potiori 
cautela illas de nouo quoad vixiris quoad [- quod attinet ad] 
ea in quibus littere ipse non dum sunt sortite 
effectum et semel duntaxat iuxta earundem litterarum 
tenorem eadem auctoritate extendimus et ampliamus. 
Auf die Propſteien zu Kolberg und Greifswald dehnte fid) alſo das herzog— 
liche Präſentationsrecht nicht mehr aus. 

Jetzt erſt läßt ſich der Schritt ermeſſen, den Bogiſlaw einige Jahre 
ſpäter unternahm. Johann von Kitzſcher kehrte wie geſagt nicht nach 
Pommern zurück, und ſo präſentierte der Herzog entgegen der ausdrücklichen 
Beſtimmung des Papſtes, daß die Erneuerung des Privilegs nur ſo weit 


1) Pom. 2, 92. ) K. St. A. St.: Bohlen Nr. 680: 1502 Nov. 17. 
*) Wachſe, Hift. dipl, Geſch. d. St. Kolberg, 94. ) K. St. A. St.: Ducalia: 1505 
Okt. 25. Vgl. das Transſumt in Leos X. Urkunde. ^) Bartholds Interpretation 
(4 II, 51 Anm. 1) iſt falſch. 


http://rcin.org.pl 


bis zur Einführung der Reformation. 85 


gehe, als dasſelbe bisher noch nicht in Anwendung gekommen wäre, aber 
mit Berufung auf dieſe Erneuerung dem Biſchof Martin den Magiſter 
Joachim Plate zu der Propſtei in Kolberg,“) die dem Genannten vom 
Biſchof nach einigen Tagen übertragen wurde.?) In das Präſentations⸗ 
ſchreiben nahm der Herzog die Urkunde Julius' II. nicht auf, wie er das 
ſonſt tat; angeblich ift die Aufnahme wegen der Länge („propter prolixitatem“) 
der Urkunde unterblieben; man kommt aber nur zu leicht auf die richtige 
Vermutung, daß der wahre Grund eben die Diskrepanz zwiſchen den Be— 
ſtimmungen der Urkunde und dem darauf gegründeten Rechtsanſpruche ge— 
weſen ſei. Denn ſo ſehr viel länger als das Schreiben Alexanders, das 
im zweiten Präſentationsſchreiben, für des Herzogs Sohn Chriſtoph, trans- 
ſumiert wurde, iſt das von Julius gar nicht, und in einem ſpäteren Falle 
bot die erheblich größere Ausdehnung der Urkunde, durch die Leo X. das 
Präſentationsrecht erweiterte, kein Hindernis für ihre Aufnahme in ein 
herzogliches Präſentationsſchreiben. 

Jedenfalls ſehen wir, daß der Herzog ſein Ziel: Beſetzung ſämtlicher 
Propſteien durch den Landesherrn — feſt im Auge hatte und ihm in 
einzelnen Etappen zuſtrebte. Von Alexander war ihm die einmalige Be— 
ſetzung zugeſtanden, von Julius dieſes Privileg beſtätigt und ſeine Gültigkeit 
auf die Lebenszeit des Herzogs ausgedehnt worden. Selbſtändig hatte 
Bogiflaw dann fein Recht dahin erweitert, daß er die Beſtimmung der ein- 
maligen Ausübung durchbrach: es fehlte jetzt noch die Beſtätigung dieſer 
Ausdehnung und die Übertragung des Rechtes auch auf den Nachfolger. 
Beides gewährte Leo X., ) indem er die von feinem Vorgänger erteilten 
Privilegien zeitlich und inhaltlich dahin ausdehnte, daß er Bogiſlaw und ſeinem 
Sohne Georg das Recht erteilte, während ihres Lebens zu ſämtlichen Propſteien 
der Caminer Diözefe, fo oft fie erledigt würden, den Kandidaten zu ernennen: 

... Nos igitur . . , huiusmodi supplicationibus inclinati singulas 
litteras predictas cum omnibus et singulis in eis contentis 
clausulis auctoritate apostolica tenore presentium approbamus 
et innouamus ac presentis scripti patrocinio comunimus 
Et nichilominus litteras ipsas cum clausulis in eis con- 
tentis predictis ad hoc ut tu et deinde prefatus Georgius 
quoad vixeritis ad maioris et Collegiatarum ecclesiarum Pre- 
posituras huiusmodi quotiens illas tam prima uice quam 
alias de cetero uacare contigerit personas idoneas eidem 
Ordinario presentare ipseque Ordinarius personas sic pro tem- 


) K. St. A. St.: Dep. St. Kolberg: 1509 Aug. 6.; Wachſe, Kolberg 194. 
) K. St. A. St.: Dep. St. Kolberg: 1509 Aug. 10. ) K. St. A. St.: B. C.: 
1515 Jan. 8; ebd.: Dep. St. Kolberg: 1515 Jan. S; ebd.: W. A.: Tit. 32 Nr. 75 
fol. 281; Transi. ebd.: B. C. und Allg. geiſtl. Urt.: 1516 Juli 1; Schoe. et Kr. 
236 Nr. 263; Wachſe, Kolberg 103. 
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pore presentatas in earumdem ecclesiarum respectiue Prepositos 
dicta auetoritate instituere libere et licite ualeatis alias iuxta 
earundem litterarum tenorem auctoritate et tenore predictis 
extendimus et ampliamus. 
Noch einmal hat Bogiſlaw fein Recht ausüben können. Im Jahre 1516 
war die Propſtei an der Ceeilienkirche in Güſtrow erledigt: am 1. Juli 1516 
präſentierte Bogiſlaw dem Biſchof Martin feinen Sohn Chriſtoph unter 
Berufung auf die Privilegien Alexanders und Leos (nicht auch Julius' TI!) 
und unter Transſumierung der Urkunde des letzteren,“) und am 4. Juni 
inſtituierte Biſchof Martin den neuen Präpoſitus, gleichzeitigen Archidiakon 
zu Uſedom und Domherrn zu Camin. ?) 

Dieſe päpftlichen Privilegien hatten für den Herzog eine doppelte 
Bedeutung. Indem das Recht der Beſetzung der Propſteien ihm nicht als 
dem Patron der einzelnen Kirchen, ſondern als Landesherrn, gleichſam als 
dem Patron ſämtlicher Kirchen (— ein leiſer Anklang an den ſpäteren 
„summus episcopus“ —) zuſtand; indem ferner bei denjenigen Kapiteln, 
wo bereits das Patronat die Begründung des Einfluſſes auf die Beſetzung 
war, jetzt noch als zweite und nunmehr Hauptquelle die landesherrliche 
Obrigkeit gefügt wurde: bahnte ſich auch in kirchlicher Hinſicht jene Ein⸗ 
ordnung ber Einzelbefugniſſe des Fürſten in die Geſamtheit der obrigkeit⸗ 
lichen Rechte desſelben au, die dann aus einem Prinzip abgeleitet, die 
Landeshoheit ausmachte; begann die Einfügung der Kirche in den Geltungs⸗ 
bereich landesherrlicher Macht. Andrerſeits bedeutete dieſes neue Recht 
die Verfügungsmöglichkeit über beträchtliche Mittel zur Beſoldung herzog⸗ 
licher Beamter. Und das war doch auch mit einer der Hauptgründe zum 
Erwerb der Privilegien, nicht was dieſe den herzoglichen Supplikationen 
nachſchrieben. In denen wurde immer darauf hingewieſen, wie die Kirche 
dem Verderben entgegen gehe, indem die Propſteien durch Männer beſetzt 
wären, die ihre Pflichten nicht im gebotenen Maße erfüllten, da ſie an den 
betreffenden Kirchen nicht reſidierten; folh einem Verfalle könnte nur bee 
gegnet werden, wenn dieſe Übelſtände abgeſchafft würden, wenn die Beſetzung 
der Propſteien vom Herzog abhängig wäre, der dann für die geeigneten 
Perſönlichkeiten ſorgen würde. Und in dem Beſtätigungsgeſuch an Leo X. 
iſt davon die Rede, daß infolge der bisher vom Herzoge vorgenommenen 
Beſetzungen die Kirchen bereits einen bedeutenden Aufſchwung genommen 
hätten, und daß es wünſchenswert ſei, denſelben weiter zu fördern durch 
die bis jetzt ſo vorzüglich erprobte Maßnahme. Das iſt alles leeres Spiel 
mit Worten, an deren Übereinſtimmung mit der Wirklichkeit wohl beide 
Teile kaum geglaubt haben; um ſolche idealen Zwecke war es ihnen beiden 
nicht zu tun. 


) K. St. A. St.: B. C. ) K. St. A. St.: Allg. geiſtl. Urt, 
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Allerdings hatten die letzten Pröpſte zum größten Teil nicht an 
ihren Kirchen reſidiert, weil ſie vielfach in herzoglichen Dienſten ſtanden, 
wie Bernhard Eggebrecht in Camin; teils nicht reſidieren konnten, wie 
Johann Wopersnow, der in Kolberg und Soldin zugleich Präpoſitus, 
- außerdem auch noch Domherr an der St. Ottokirche in Stettin war.“) 
Aber das wurde nun nach 1498 keineswegs anders. Johannes Kitzſcher, 
der in Kolberg eingeſetzt wurde, hat zum mindeſten ſeit 1502 dort nicht 
geweilt; Wachſe behauptet fogar, er wäre nie dageweſen,?) was immerhin 
ſehr wahrſcheinlich ijt, denn er war Bogiſlaws Rat.“) Dieſer nahm ihn 
1502 ausdrücklich in ſeinen Dienſt: ſorgte für zwei Brüder, ſetzte ihm 
ſelbſt eine jährliche Beſoldung aus ſeiner Kammer auf zehn Jahre aus 
und ſteuerte noch zum Kaufe eines Beſitztums bei, wogegen ſich Kitzſcher 
verpflichtete, ein Jahr lang ganz am Hofe zu leben, und von da an „auf 
ſeiner Wohnung im Lande“ — und er würde vermutlich nicht in der 
Kolberger Propſtkurie gewohnt haben — jederzeit für den Dienſt des 
Herzogs mit Rat und Tat bereit zu ſein.“) Sein Nachfolger Joachim 
Plate iſt ebenſo wenig dauernd in Kolberg geweſen: 1514 finden wir ihn 
als päpſtlichen Notar in Rom;?) 1516 ſtudierte er in Bologna?) und 
1519 treffen wir ihn in Wittenberg bei Luther, auf der Rückreiſe von Rom, 
wo er wahrſcheinlich in Bogiſlaws Auftrag geweſen war.?) Noch weniger 
iſt von Bogiſlaws Sohn Chriſtoph zu erwarten, daß er der Reſidenzpflicht 
genügt hätte. Die Propſtei in Stettin ließ er durch einen Vikar verſehen, 
da er in Greifswald ftubierte; 5) für ihn war die Propſtei nicht in erſter 
Linie ein kirchliches Amt, ſondern ein Einkommen. In Greifswald iſt er 
nicht lange geblieben; es wurde ihm das Archidiakonat Uſedom 9) und die 
Propſtei in Güſtrow übertragen; inzwiſchen aber ſtudierte er einige Zeit in 
Bologna zuſammen mit Bogiſlaws Rat und Huttens Freund Valentin 
Stojentin, 0) auf das Archidiakonat verzichtete er wieder, ““) während er die 
Propſtei in Güſtrow behalten zu haben ſcheint. Sein Nachfolger in 
Greifswald, der zwiſchen 1508 und 1511 ernannt ſein muß (wie an⸗ 
zunehmen iſt, auf Präſentation des Herzogs), und der ſich um die mit dem 
Amte verbundenen Pflichten nun ganz und gar nicht kümmerte, war 
Henning Loitz, jener ſamt ſeinem Vater von Ulrich von Hutten Tiefgehaßte, 


1) Archiv des Marienſtifts Stettin: Tit. 1 sect. 1 ad Nr. 16: 1496 Nov. 25. 
2) Wachſe, Hift. dipl. Geſch. d. St. Colberg 194. ) K. St. A. St.: B. C.: 1499 
Mai 27. ) Ebd.: St. A.: Tit. 2 Nr. 12 Nr. 187. ") Hergenroether, Reg. Leo. X. 
1, 517 Nr. 8185f. ") Acta nationis Germ. univ. Bonon. (edd. E. Friedlaender 
et C. Malogola) 280. 7) Luthers Briefwechſel (W. Enders) 2, 193 Nr. 228. 
Damals ſpielte der Prozeß wegen der Koadſutorie Eberſteins an der Kurie. *) Publ. 
aus d. K. preuß. Staatsarch. 52, 137. „) K. St. A. St.: Kl. Pudagla: 1508 
April 5. ^) Acta nationis Germ. univ. Bonon. 267 f. u. 280f. ) K. St. A. St.: 
B. C.: 1520 Aug. 9 u. Dez. 31. 
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an dem er ſich mit Recht für die ſchnöde Behandlung, die er von ihm bei 
ſeinem Weggange von Greifswald erdulden mußte, ſo bitter gerächt hat.“) 

Aber der Herzog gewann durch die Privilegien der Päpſte nicht bloß 
die Verfügung über die Propſteien. Von dieſen waren wieder eine Reihe 
von Vikarien und Pfarreien abhängig, über welche die Inhaber der Propſtei 
das Patronat beſaßen. Und es war klar, daß, wenn dort ein dem Herzog 
ergebener, ihm verpflichteter Mann ſaß, auch in Bezug auf dieſe ſeinen 
Wünſchen Rechnung getragen wurde. 

Neben den Kapitelspräbenden, wo alſo zum Teil erſt päpſtliche Privilegien 
das ermöglichten, wurden nun auch die Pfarrämter des Säkularklerus in 
weitgehender Weiſe vom Herzoge für ſeine politiſchen Zwecke dienſtbar ge⸗ 
macht, indem er durch ihre Beſetzung ſeine Beamten beſoldete. 


Beſetzung der Amter des Pfarrklerus. 


Durch die geſamte Neuordnung der ganzen Verwaltung des Staates, 
die Bogiſlaw vornahm, war die Zahl der notwendigen fürſtlichen Beamten 
außerordentlich gewachſen. Die Kanzlei war vergrößert worden, die Domänen 
wurden durch Vögte oder Amtsleute verwaltet, die nicht mehr wie bisher 
ſelbſtändig wirtſchafteten und meiſt erblich auf den herzoglichen Schlöſſern 
ſaßen, ſondern — wenn auch noch nicht durchgängig — auf Zeit angeſtellt 
und beſoldet wurden, neue Verwaltungseinheiten wurden in den „Amtern“ 
geſchaffen, Reutmeiſter wurden eingeſetzt zur Erhebung der Steuern auf 
dem Lande, die wiedergewonnenen Zölle erforderten fürſtliche Zöllner. Und 
für alle dieſe mußte die nötige Beſoldung gewonnen werden. Da waren 
dann die geiſtlichen Stellen ſehr gelegen: wenn man dieſe Beamten aus 
den Geiſtlichen nahm, war eine leichte Möglichkeit ihrer Verſorgung gegeben. 

Außer den Propſteien ſtand dem Herzog die große Zahl der Kirchen⸗ 
ämter zu Gebote, über die er das Patronat beſaß. Dies Patronatsrecht 
beruhte zum allergrößten Teile auf der urſprünglichen Stiftung der be— 
treffenden Kirchen und der in ihnen begründeten oder ihr angegliederten 
geiſtlichen Stellen, der Vikarien uſw. ſelbſt; dazu waren aber auch im 
Laufe der Zeit weitere Erwerbungen, auf dem Wege des Rechts oder durch 
Schenkung gekommen; ſo, um nur ein Beiſpiel anzuführen, das Patronats⸗ 
recht an der Pfarrkirche zu Gützkow, das den Herzogen in einem Streite 
mit dem Caminer Dompropſt durch den Schiedsſpruch des Biſchofs zu- 
gefallen war,“) oder über die alt-ſtädtiſche St. Petri⸗Kirche zu Stolp, auf 
deren Patronat das Kloſter Belbuk zu Gunſten der Herzoge verzichtet hatte;“) 

1) Huttens Querelae in Lossios: Hutteni opera ed. E. Böcking 3, 19—81, 
) K. St. A. St.: Stadt Greifswald: 1518 Nov. 26. ) Dreger 10, Nr. 1898: 


1363 Aug. 26. ) K. St. A. St.: Kl. Belbuk: 1398 Dez. 6; Dreger 11, Nr. 2126; 
Bonin, Geſch. d. St. Stolp 1, 90. 
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ferner die ganzen Kirchen des rügenſch-pommerſchen Landes, die die Herzoge 
mit dieſem ſelbſt geerbt hatten. Andrerſeits war auch wohl hie und da ein 
Patronat veräußert worden, wie das des Archidiakonates zu Demmin, das 
Herzog Otto dem Biſchof und feinem Kapitel überlaſſen hatte.“) 

Daß) die kirchlichen Ämter von Bogiſlaw in dem Umfange, in dem 
es geſchah, den Zwecken ſeiner Politik untergeordnet werden konnten, war 
möglich, da die Inhaber eines kirchlichen Amtes die kirchlichen Pflichten 
nicht ſelbſt auszuüben brauchten, ſondern dazu Stellvertreter ernannten, die 
dann mit einem Teil der Einkünfte abgefunden wurden. Daß der Kirche 
als ſolcher mit dieſer Gepflogenheit nicht gedient war, iſt klar; die übergroße 
Anzahl von Geiſtlichen an den einzelnen Kirchen im ausgehenden Mittel— 
alter iſt ja bekannt und ebenſo die ſchlimmen Folgen dieſes Syſtems für 
das geiſtige und ſittliche Niveau der Prieſterſchaft, da der niedere Klerus 
infolge des unzureichenden Auskommens auf allerlei Mittel ſinnen mußte, 
dasſelbe in die Höhe zu treiben, zumal der Druck der päpſtlichen Finanz⸗ 
politik ſchon ſo hart auf ihm laſtete. 

Um den Umfang der Verleihung von kirchlichen Amtern an herzog⸗ 
liche Beamte, die aus der Prieſterſchaft ſtammten, nur anzudeuten, führen 
wir einige Beiſpiele an. Da war der ſpätere Landrentmeiſter Nikolaus 
Brun, herzoglicher Kanzler und Rat und Kirchherr zu Barth. Schon 1509 
hatte ihn der Herzog bei der Beſetzung einer Vikarie in Gartz berückſichtigt,?) 
1518 erhielt er eine ſolche in der Heiliggeiſtkirche zu Barth, die vorher des 
Herzogs Rat Georg Kameke beſeſſen hatte;“) im ſelben Jahre noch — er 
war inzwiſchen Rentmeiſter geworden?) — wurde ihm eine Vikarie an der 
Nikolaikirche zu Greifswald übertragen,“) drei Monate ſpäter verſprach ihm 
der Herzog eine weitere Kirche.) Als dann durch den Verzicht des 
Valentin Stojentin?) eine Vikarie in der Marienkapelle von Gartz frei 
wurde, erhielt Brun dieſelbe;“) 1521 prüjentierte ihn Bogiſlaw auch zum 
Pfarrer in Barth, da die dortige Kirche durch den Tod des herzoglichen 
Rentmeiſters Thomas Verſen erledigt war.“) Solche Amterkumulation, 
kanoniſch nicht zuläſſig, war gang und gäbe. Der herzogliche Notar Henning 
Steinwehr beſaß ſchon einige Amter, bekam aber 1487 noch eine Vikarie 
im Caminer Dom n), dann im Juli 1490 eine ſolche an S. Jacob in 
Stettin, einen Monat ſpäter an der Nikolaikirche in Greifswald, nach 
einem weiteren Monat in Spandowenhagen; im März des folgenden Jahres 
eine Vikarie in Stargard, im April in Pynnow, dafür verzichtet er im 

1) P. U. B. 4, 90 Nr. 2091. ) Vgl. MON. 1910, 5ff. ) K. St. A. St.: 
Rügen: 1509 Juli 22 und 23. ) Ebd.: Allg. geiſtl. Urf.: 1518 Sept. 3 und 11. 
^) Klempin 557. „) K. St. A. St.: Greifswald: 1518 Nov. 26 7) Ebd.: W. A.: 
Tit. 36 Nr. 1 fol. 1037. ) f. Huttenifopera 3, 34. „) K. St. A. St.: Rügen: 


1519 Juni 2; v. Stojentin, Beiträge 1, 82 Nr. 13. %) K. St. A. St.: Allg. geiſtl. 
Urf.: 1521 Jan. 27 und März 5. ) Ebd.: B. C.: 1487 April 4. 
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Herbſt auf zwei Vikarien, zu Gartz und Rügenwalde, im November 1492 
wird ihm eine Vikarie in Treptow übertragen, 1493 eine in Schlawe; im 
Juni desſelben Jahres präſentiert ihn Bogiſlaw zu einer Vikarie in Codram 
und am ſelben Tage wird er auch in Karnitz als Vikar inſtituiert: nach 
vier Wochen reſigniert er auf ſeine Vikarie in S. Jakob⸗Stettin und be⸗ 
kommt nach einem weiteren Monate eine Vikarie in der S. Georgenkapelle 
vor Greifenberg, die ihm aber nicht unbeſtritten bleibt; die Vikarie in 
Karnitz läßt er dann wieder fahren und nimmt im März 1494 die zu 
Bisdorp an.!) So wurde Heinrich Müller, einer der Sekretäre Bogiſlaws, 
1500 Pfarrer in Horſt,2) 1504 Domherr in Stettin,?) 1505 Vikar in 
der Pfarrkirche zu Gützkow,“) 1514 erhielt er auch die Pfarre zu Rambin 
mit der Tochterkirche, die vorher Jakob Eggebrecht, zugleich Caminer Dom- 
herr und Greifswalder Dekan, beſeſſen hatte,) dem Bogiſlaw eine 
andere Kirche verſprach;?) 1515 wurde Müller zu einer weiteren Pfründe 
in der Pfarrkirche zu Gützkow vorgeſchlagen?) und 1518 erhielt er noch 
ein Benefizium, auch dort.“) 

Die verfügbaren Stellen reichten aber gar nicht aus, um alle An- 
ſprüche zu befriedigen; es wurden Autwartſchaften erteilt, und da mußte 
dann mancher lange warten, bis die vor ihm mit einer ſolchen Exſpektanz 
Bedachten verſorgt waren. Die Anwartſchaften wurden infolgedeſſen immer 
mehr verklauſuliert, um die verſchiedenen Anſprüche nicht durcheinander⸗ 
kommen zu laffen; dritte, vierte, fünfte freiwerdende Stellen wurden ver- 
ſprochen, oder eine beſtimmte Reihe von Pfarren ausgenommen, da ſie ſchon 
vergeben waren. Seinem Rate und lieben Getreuen Georg Kameke, der 
bereits Domherr in Stettin und Kirchherr in Barth war, verſprach Bogiſlaw 
1514 die erſte freiwerdende, ſeinem Patronate unterſtehende Pfarrſtelle, mit 
Ausnahme von Stralſund, Demmin, Belgard und Altenkirchen auf Rügen, 
ferner zwei Vikarien, zu Stolzenhagen und in Barth, und dazu noch eine 
Präbende im S. Ottokapitel in Stettin, aber erſt, wenn zuvor Johann 
Gülitz, der Vogt in Stettin, dort verſorgt ſei.“) Johann Gülig beſaß 
ſchon die Pfarre in Rakow 10) und erhielt ſpäter noch die Zuſage auf zwei 
weitere Vikarien. !) Als nun im November desſelben Jahres dem Amt⸗ 
mann zu Wollin, Thomas Verſen, auch eine Exſpektanz erteilt wurde, ge⸗ 
ſchah das unter dem Vorbehalt, daß auf die eben genannten Kirchen und 


1) Klempin: 9 Nr. 54; 13 Nr. 89; 17 Nr. 116; 43 Nr. 345f.; 55 Nr. 451f.; 
79 Nr. 664; 100 Nr. 837; 98 Nr. 822 f.; 106 Nr. 875; 107 Nr. 883; 109 Nr. 901; 
116 Nr. 964; 134 Nr. 1089. ) K. St. A. St.: Allg. geiſtl. Urt.: 1500 April 25 
u. Mai 5. ) Ebd.: 1504 April 25. ) Ebd.: Allg. geiſtl. Urt.: 1505 Jan. 27 u. 
Mai 17. ) Ebd.: 1514 Febr. 27 u. Nr. 146. „) Ebd.: W. 9L: Tit. 36 No. 1 
fol. 104. „) Ebd.: Allg. geiſtl. Urt.: 1515 Aug. 15. ) Ebd.: 1518 Aug. 28. 
) Ebd.: St. A.: Tit. 2 Nr. 13 Nr. 356. %) Ebd.: Nr. 357. ) Ebd.: W. A: 
Tit. 36 Nr. 1, fol." 133v. 
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auch bie zu Kuſſevitz!) und Patzig, die inzwiſchen vergeben waren, fid) die 
Anwartſchaft nicht erſtrecken ſollte, und daß vorher Georg Kameke die ihm 
verſprochene bekommen hätte.“) Nach einem halben Jahre wird dem 
Matheus Engelbrecht die erſte erledigte Kirche zu Rügen verſprochen, aus⸗ 
genommen die erwähnten Kirchen und vorausgeſetzt, daß Thomas Verſen 
verſorgt ſei.“) So geht das weiter: wenige Wochen ſpäter bekommt der 
herzogliche Zöllner zu Gartz, Ulrich Stoppelberch, eine Anwartſchaft auf 
die erſte erledigte Stelle, ausgenommen die genannten Kirchen, und erſt 
nach Georg Kameke, Thomas Verſen und Mattheus Engelbrecht,“) und 
einen Monat darauf erhält Bogiſlaws Sekretär Konrad Kremtzow die 
tröſtliche Ausſicht auf eine Kirche, wenn vorher die Exſpektanzen von 
Kameke, Verſen, Engelbrecht und dem Gartzer Zöllner in Kraft getreten 
ſeien, außerdem auf eine Präbende an S. Otto, wenn Johann Gülitz und 
Peter Hoveſch, der ebenfalls Sekretär war und bereits ſeit 1513 darauf 
wartete,“) zufrieden geſtellt wären.“) Nicht immer ging die Beförderung 
ſo ſchnell, wie teilweiſe im vorliegenden Falle: im Auguſt 1515 wartete 
Thomas Verſen noch immer auf eine Kirche, nachdem ihm kurz zuvor 
noch eine Pfründe des Stettiner Marienkapitels verſprochen worden war; 7) 
im Oktober 1520 wurde ſchon die durch ſeinen Tod erledigte Pfarre zu 
Barth, in der er auf Georg Kameke gefolgt war,“) wieder weiter vergeben, 
und zwar an Bogiſlaws Sekretär Lorenz Kleiſt,“) aljo mußten Engelbrecht, 
Stoppelberch und Kremtzow inzwiſchen auch zu ihren Pfarren gekommen 
fein. Peter Hoveſch erhielt übrigens 1518 die Pfarre zu Flemmendorf ““). 
Die in dieſen Exſpektanzen ausgenommenen Kirchen waren wie geſagt ſchon 
anderweitig vergeben; es wurde in ſolchen Fällen nicht die Übertragung 
„der erſten freiwerdenden Kirchen, ſondern „der und der beſtimmten Kirche 
für den Fall, daß ſie erledigt wird“ verſprochen; ſo dem Rentmeiſter Georg 
Balreſchede zu Wolgaſt die Vikarie in der S. Ottokirche in Stettin, die 
augenblicklich Johann Krüger innehabe, n!) dem Capellan Martin Schnell 
die Kirche zu Saal auf Rügen, ) ober dem Belgarder Reutmeiſter Peter 
Szeltow bie Vikarie des Matthias Puttkamer, ſobald derſelbe geſtorben ſei. ““) 
Die Pfarrſtelle in Belgard wurde 1520 für den Fall ihrer Erledigung 
dem Pribeſlaw Kleiſt zugeſagt,“) und als der dortige alte Pfarrer 
nach anderthalb Jahren doch noch lebte, wurde Kleiſt zu ſeinem Koadjutor 
beſtellt. 15) 


1) Vgl. P. U. B. 5, 597. ) K. St. A. St.: Allg. geiſtl. Urt.: 1505 Sept. 2. 
1) Ebd.: W. A.: Tit. 36 Nr. 1 fol. 136. ) Ebd.: 136v. ) Ebd.: W. A.: Tit. 36 
Nr. 1 fol. 103v. „) Ebd.: fol. 137. 7) Ebd.: St. A.: Tit 2 Nr. 13 Nr. 358. 
) Ebd.: Nr. 356. „) Ebd.: Ducalia: 1520 Okt. 29; Kratz: Kleiſt 1, 223 Nr. 403. 
10) Ebd.: Allg. geiſtl. Urt.: 1518 März 19 und April 17. ) Ebd.: W. A.: Tit. 36 
Nr. 1 fol 158. ) Ebd.: fol. 136. ) Ebd.: fol. 61.  '*) Ebd.: fol. 135. 
1) Ebd.: Allg. geiſtl. Urt.: 1521 Nov. 6; Kratz: Kleiſt 226 Nr. 409. 
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Dabei genoſſen die herzoglichen Beamten, ſoweit ſie eben Geiſtliche 
waren, noch den Vorteil, daß ſie für die biſchöfliche Inſtitution zu den 
ihnen übertragenen Amtern von der üblichen Gebühr befreit waren, die in 
der Regel 1 Gulden oder 4 Mark betrug.!) 


Auf die Beſetzung der Amter und Würden in den Klöſtern 
ſcheint der Herzog vor der Reformation keinen Einfluß gewonnen, vielleicht 
auch gar nicht erſtrebt zu haben. Es ſind nur wenige Fälle bekannt, wo 
Bogiſlaw bei Beſetzung eines Amtes in einem Kloſter eingegriffen hat. Er 
ſchrieb einmal an Prior und Konvent des Kloſters Marienkron vor Rügen⸗ 
walde, er habe von glaubwürdigen Leuten gehört, daß ihr Schaffer untaug⸗ 
lich ſei und das Kloſter in Nachteil und Schaden bringe; er empfehle dem 
Konvent deshalb den Martin Olaff zur Wahl. Das Kloſter war aber 
mit ſeinem bisherigen Schaffer wohl zufrieden und lehnte des Herzogs 
Vorſchlag ab; Bogiſlaw verſicherte dann dem Kloſter noch einmal, fein 
Schreiben habe nur dem Beſten des Kloſters dienen wollen; wenn ſie aber 
ihren bisherigen Schaffer für gut und nützlich anſähen, ſollten ſie ihn ruhig 
behalten.) Ein andermal bat er das Nonnenkloſter zu Köslin, einem 
Präbendaten, der in feinem Dienſte ſtand, ein Präbende zu verleihen.“) 

Sonſt aber ſtanden dem Herzog dieſe Kirchenämter nicht zur Ver⸗ 
fügung. Dagegen gewährten ihm die Klöſter andere große Vorteile. Bogiſlaw 
hat nämlich den kirchlichen Beſitz ausgedehnt für Abgaben und Steuern 
in Anſpruch genommen und da manche frühere Exemtion beſeitigt. Und 
zu dieſen Laſten trugen auch beſonders eben die Klöſter erheblich bei. 


§ 2. Die politiſchen Anſprüche des Staates an die Geifllidkeit. *) 
(Ausübung des herzoglichen Einfluſſes.) 

Als Biſchof Martin mit den Geiſtlichen ſeiner Diözeſe am 5. Oktober 1500 
zu Stettin eine Synode abhielt, da wurden dort Klagen über böſe Neuerungen 
laut. „Des göttlichen und weltlichen Rechtes überlegtes Geſetz hat in Vor⸗ 
ſorgung künftiger Fälle verſucht, die nichtswürdigen Neigungen und verderblichen 
Abſichten gewiſſer Menſchen zu feſſeln, hat die Geiſtlichen, die des Himmels 
Heer heißen, gegen die Nachſtellungen ſolcher Bösgeſinnten geſichert, indem 
es ihnen eine Sonderſtellung gab und ihnen Vorrechte erteilte und ſowohl 


1) Klempin 293 unter Einkünfte des Bistums Camin: 7. Accidentien. 
Wegen der erwähnten Befreiung ſ. bei Klempin im Registrum Administrationis 
Episcopatus Caminensis des Georg Puttkamer die Nrr. 27f. 89 f. 116. 664. 186. 
298. 386, 470. 796. 751. 822. 837. 875. 883. 952. 493. 432. 716. 967. 1029 ff. 
1042 u. à. ) K. St. A. St.: Bohlen Nr. 5 fol. 24. ) Ebd.: fol. 118. ) Vgl 
MON. 1910, 2ff. 
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ihre Perſon wie auch ihren Beſitz und ihre Angehörigen mit der Kraft aus 
der Höhe beſchirmte und ſie göttlichem Gebote allein unterwarf. Und da 
wir nun ſchon ſehen, daß Könige und Fürſten dieſer niedrigeren Welt 
gleiche Fürſorge erzeigen, da ihre Angehörigen jid) der maunigfachſten Vor- 
züge erfreuen, inſofern als ſie nicht zu den üblichen Pflichten des Bürgers 
verbunden ſind: wie ſollte man da nicht glauben, daß der allmächtige Be— 
herrſcher im Reiche des Himmels und der Erden die Mitſtreiter in ſeiner 
Treue, die willige Gefolgſchaft ſeines heiligen Dienſtes gegen jegliches 
Unrecht ſchützen, ſie mit ſicherem Frieden wappnen und ſchirmen wollte, 
der Herr, der da ſpricht: „Taſtet meine Geſalbeten nicht an“, ) die er in 
ſeiner undurchdringlichen Weisheit herausgehoben hat aus den andern, 
erhöht und reichlich bedacht, daß ſie himmliſcher Freiheit genöſſen und nicht 
verpflichtet wären zu Laſten, Steuern, Hebungen, Auflagen Frohndienſten, 
Kaufabgaben, Verbrauchsſteuern, Landſchöſſen, Brückengeldern, Waſſer— 
pächten, Einfuhrzöllen, Geleitsgeldern, ſouſtigen Zöllen und überhaupt zu 
keinen niederen Leiſtungen, unter welchen Namen ſie auch üblich ſeien. 
Dennoch hat fih, jo ift uns zu Ohren gekommen, in unſerer Diözefe 
unvernünftiger Menſchen ſchlangengiftige Willkür gegen die göttlichen und 
des heiligen Rechtes Gebote erhoben, und ſie verletzen die himmliſchen wie 
menſchlichen Geſetze in verblendeter Überhebung, indem ſie die Geiſtlichen 
und ihre Angehörigen mißhandeln und ihnen an ihrem Hab und Gut 
Abbruch tun.“ ) Die folgenden Beſchlüſſe drehen fid) dann allerdings nur 
um die tätlichen Angriffe gegen Geiſtliche, aber man hatte doch durch jene 
breite Aufzählung von allerlei Steuern und die in das Pathos mittel— 
alterlichen Kirchenlateins gekleidete wiederholte Betonung der Sonderſtellung 
der Geiſtlichen im bürgerlichen Leben ſeine Unzufriedenheit mit gewiſſen 
Anderungen in dieſer Hinſicht zum Ausdruck gebracht, ohne dagegen mit 
ausdrücklichen Feſtſetzungen anzukämpfen, da man die Nutzloſigkeit eines 
ſolchen Widerſtandes wohl einſah. Zu lange ſchon hatten die Laien über 
die unverdienten Vorrechte der Geiſtlichkeit gemurrt und ihrem Haſſe hie 
und da freien Lauf gelaſſen, als daß man hierin einen Wechſel hätte auf— 
halten können. So mußte man ſich eben fügen, umſomehr als dieſe An— 
griffe auf die Privilegien des Klerus bei ihrer ausgedehnten Baſis eine 
kräftige Spitze hatten. Das war die innere Politik Bogiſlaws X. In 
Zerrüttung und der Auflöſung nahe kam das Staatsweſen in ſeine Hand; 
geordnet, mit den Ideen einer neuen Zeit erfüllt und die Hoffnungen langen 
Beſtehens erweckend, ging es von ihm auf ſeine Söhne über. Ein arbeits⸗ 
reiches, fampf- und mühevolles Leben ſtrengſter Konzentration auf das eine 


1) Pſalm 105, V. 15. ) Die Beſchlüſſe dieſer Synode bei Schoe. et Kr. 
215. Die angeführten Stücke 227 Kap. 54. — Über eine Abſchr. in der Univ.⸗Bibl. 
zu Greifswald f. B. St. 27, 42. — Cramer (1628) 2, 14. 
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Ziel, den Staat durch eine ſtarke Fürſtenmacht ſelbſt zu ſtarkem Leben zu erwecken, 
hat dieſen Umſchwung möglich gemacht, unterſtützt und geleitet von treuen 
Räten, wie Werner von der Schulenburg und dem Kanzler Georg von Kleiſt. 

Von der fabelhaften Verſchleuderung fürſtlicher Einkünfte und Gerecht⸗ 
jame in den Zeiten geſpaltener Fürſtenmacht ijt ſchon öfter die Rede ge: 
weſen. Die Geiſtlichen waren im großen und ganzen von faſt allen pflicht⸗ 
mäßigen Laſten befreit. Früher war mitunter die „Landwehr“ von ihnen 
verlangt worden; ſchon in dem Privileg für das Caminer Domkapitel bei 
ſeiner Begründung!) und in einigen anderen Erteilungen und Beſtätigungen 
von Freiheiten war fie ausgenommen worden,?) ging aber ſpäter auch ver- 
loren. Im Beginne des 15. Jahrhunderts ſcheinen dann wenigſtens die 
Klöſter doch wieder zur Bede herangezogen worden zu ſein. Vielleicht 
hängt das mit dem damals erfolgenden Eintritt der Prälaten in die land- 
ſtände zuſammen. Am 8. März 1415 begegnen uns zum erſten Male 
„Prälaten, Ratmannen und Städte“ zuſammen als Vertretung des Landes 
in der „Teidigung“ zwiſchen Herzog Wartiſlaw VIII. und der Stadt 
Greifswald”). Zum Prälatenſtande gehörten am Ende des Jahrhunderts“) 
bie Mote von Belbuk und Bukow, das Domkapitel zu Camin, die Mote 
von Colbatz, Neuenkamp, der Prior der Jakobikirche in Stettin, die beiden 
Kollegiatkapitel in Stettin und der Abt von Stolpe, 1500 wird auch der 
Abt von Pudagla unter den Prälaten genannt.?) Es läßt fid) febr wohl 
begreifen, daß ſie mit dem neuen Rechte nun auch die neue Pflicht auf 
ſich nehmen mußten oder daß ſie umgekehrt für die neue Pflicht das neue 
Recht forderten. Im Jahre 1402 liehen die Herzoge Swantibor und 
Bogiſlaw VIII. vom Kloſter Colbatz 60 Schock böhmiſche Groſchen und 
geſtatteten demſelben, dieſen Betrag „van vnſer bebe, de wy nu to 
Herueſte bidden“, wieder einzubehalten.“) Freilich nötigte dauernde Geldnot 
die Herzoge, dieſe Bede immer weiter zu verpfänden, ſo daß ſie ſchließlich 
gar nichts mehr davon behielten. Dem Kloſter Neuenkamp verpfändete 
Barnim 1448 die letzten 200 Mark, die er dort zu erheben gehabt, für 
1200 lübiſche Mark.) Die Klöſter wurden freilich durch ſolche Per- 
pfändungen hart mitgenommen; grade das Ziſterzienſer-Kloſter in Neuen⸗ 
kamp beklagte ſich im ſelben Jahre beim Ordensgeneral bitter darüber, daß 
es wie andere Klöſter, durch drückende Anleihen ſo hart gelitten hätte.“) 
Vor allem aber ſchadete dieſe Praxis den Herzogen ſelbſt; denn nicht nur in 
den Klöſtern ging die Bede verloren, ſondern auch ſonſt, und der Reſt 
wurde durch ungetreue Vögte noch weiter herabgemindert.“) Viel war ſo 
nicht mehr übrig geblieben, um den herzoglichen Hof und die Regierung 

1) P. U. B. 1, 43 Nr. 70. ) B. B. ebd 2, 431 Nr. 1173; 116 Nr. 754: 
3, 380 Nr. 1905. ) Dreger 12 Nr. 2181.) K. St. A. St.: Ducalia: 1493 


März 26 (mit 151 Sigeln). ) Riedel II 6, 165 Nr. 2371. „) Dreger 12 Nr. 2148. 
7) Ebd. Nr. 3129. „) Ebd. 1448 Febr. 26. ) Kantzow 1, 331; Pom. 2, 32. 
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des Landes zu unterhalten. Neben der Bede war ein großer Teil der 
Regalien veräußert, Zölle, Orbare, Gerichtsgelder und Einkünfte aus den 
fürſtlichen Domänen; Lehensgüter waren aus dem Lehensverbande gelöſt 
und mit den an ihnen haftenden Kriegsdienſten auch die Abgaben an den 
Landesherrn, die von ihnen geleiſtet wurden, dem Fürſten entzogen worden. 
Was dieſem verblieb, war mehr als zu wenig, um den Hofhalt davon zu 
beſtreiten. Kantzow berechnet die jährlichen baren Einkünfte beim Regierungs— 
antritt Bogiſlaws auf ungefähr 500 rheiniſche Gulden,) die nach heutigem 
Gelde ungefähr einen Wert von 3000 Mark und eine Kaufkraft von 
10—12 000 Mark hatten. Davon konnte der Hof natürlich nicht leben, 
und ſo hatten dann die Klöſter herhalten müſſen. Sie waren wie andere 
von alters her verpflichtet geweſen, dem Landesherrn ſamt ſeinem Gefolge 
Herberge zu gewähren. Erft nur vorübergehend, hatte fid) ſolcher Auf: 
enthalt immer länger ausgedehnt, ſodaß die Klöfter den fürſtlichen Hof 
jährlich eine beſtimmte Zeit bei ſich aufnehmen und für ſeinen Unterhalt 
ſorgen mußten, „dies ein Virteil Jares, jenes ein halb Virteil, das dritte 
ein Monatlanck und ſo vortdhan, weiniger oder mehr, das ſie alſo ſchyr 
das gantze Jar bei den Cloſtern lagen, welches inen und auch den Cloſtern 
große Beſchwerung prachte“.“) Eine ſtändige Reſidenz hatten ja die Fürſten 
damals nicht; wo fie fid) gerade aufhielten, reſidierten fie, war der Mittel- 
punkt der ganzen Verwaltung. 

Mit dieſem Syſtem brach Bogiſlaw. Für bie ſtärkere Ausgeſtaltung 
der fürſtlichen Macht, bie er beabſichtigte, war eine Zentraliſierung der Ber- 
waltung unerläßliche Vorbedingung; nur dann hatte der Fürſt alle Fäden 
in ſeiner Hand, wenn von einem feſten Punkte aus ein genau geregeltes 
Syſtem der libere und Unterordnung das Ganze umſpannte. Dieſes zu 
ſchaffen war der Zweck der neuen Amter- und Steuerverfaſſung. Es wurde 
zunächſt ein Überſchlag über die noch vorhandenen Einkünfte gemacht und 
ihre Verwaltung treuen Rentmeiſtern anvertraut. Man nahm dazu, wie wir 
ſchon hörten, vielfach Geiſtliche, da man dadurch eine leichte Möglichkeit 
ihrer Verſorgung gewann; um die abhanden gekommenen wieder einzulöſen, 
ließ fid) Bogiſlaw von den Ständen direkte Steuern bewilligen,?) daneben 
aber ließ er es ſich energiſch angelegen ſein, allen Beſitz, für den die In⸗ 
haber den Rechtstitel nicht klar nachweiſen konnten, an ſich, als den Landes⸗ 
herrn, zu bringen und ſich kein Angefälle entgehen zu laſſen. Sein 
Geheimbuch“) enthält faſt nur Notizen dieſer Art. Der Adel mußte, wenn 
auch widerſtrebend, manches Gut herausgeben, und auch die Geiſtlichen 
wurden von dieſer Maßregel betroffen. Da wurde ganz genau nachgeforſcht, 
ob irgendwo ein Beſitz oder Einkommen in Anſpruch genommen wurde, 
worüber kein urkundlicher Nachweis vorhanden war; ſelbſt ſolche einige 

1) Kantzow 1, 319. ) Pom. 2, 34; Kantzow 1, 333. „) Ebd. 1, 332; 
Pom. 2, 34. ) Von Klempin in feinen Beiträgen 546 ff. veröffentlicht. 
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keiten, wie eine Pacht im Dorfe Manhagen, die der Greifswalder Propſt 
Bockholt dort bezog, entging den ſcharfen Augen nicht.“) Überall im 
Lande ſaßen jetzt als herzogliche Vögte verantwortliche Beamte, „ſeine 
Diener und nicht feine Junckher“, die von ihrer Verwaltung an der 
Zentrale Rechnung zu legen hatten. Von hier aus wurde alles geleitet, 
hierher flutete alles zurück. 

Die Errichtung einer ſeſten Reſidenz in Stettin, die der Haupt- 
aufenthaltsort wurde, führte auch zu einer andern Ausübung des Einlager⸗ 
rechtes in den Klöſtern. Das Herumziehen dort hörte auf, zur großen 
Freude der Klöſter, für die ſolche Verpflegungen eine harte und koſtſpielige 
Pflicht geweſen waren. Sie haben deshalb gern eingewilligt, als der 
Herzog, der ſich die Vorteile ſeines Rechtes nicht entgehen laſſen wollte, 
von ihnen verlangte, das Einlager abzulöſen durch eine beſtimmte jährliche 
Abgabe, die in Naturalien oder Geld an den herzoglichen Hof zu liefern 
wäre. Das erhöhte das fürſtliche Einkommen bedeutend und erlaubte gleich 
von vornherein einen Überblick über dasſelbe, ſodaß man wußte, mit welchen 
Mitteln man rechnen konnte. Die Ablöſung war etwas ähnliches wie in 
der Amterverfaſſung die Einſetzung beſoldeter Beamter auf den herzoglichen 
Burgen. Auch da zog der Herzog nicht mehr von Amt zu Amt und lebte 
dort auf Koſten ſeines Vogtes, der vollſtändig ſelbſtändig wirtſchaftete, 
ſondern der Vogt hatte jetzt ſein feſtes Einkommen — Ausnahmen kamen 
übrigens vor — und mußte alles, was er darüber hinaus einnahm, an 
die herzogliche Kammer abliefern. 

Die Höhe der Ablöſung für das Einlager von ſeiten der Klöſter, 
neben die auch die rügenſche Geiſtlichkeit und andere traten, war verſchieden, 
je nach der Zeit, für die das Recht bei den einzelnen in Anſpruch ge- 
nommen worden war. Die Kenntnis einiger dieſer Summen ermöglicht 
uns ein ungefähres Urteil über die Größe der Mittel, die dadurch dem 
Staate zufloſſen. Zunächſt die Pfarrer auf Rügen, mit denen ſich Bogiſlaw 
am 1. Auguſt 1494 dahin einigte, daß fie für das Einlager fortan dem 
Amte zu Bergen jährlich zu Weihnachten eine Geldſumme zahlen ſollten;?) 
und zwar lieferten im einzelnen:“) 

18 Gulden ber Propſt zu Ralswiek!) 

| Pee „ Pfarrer „ Gingſt 

e e onm „ „ Altenkirchen und Sagard 
je 6 Gulden die Pfarrer zu Schaprode, Rambin, Trent, Zirkow, Bobbin, 
Wiek, Poſeritz, Kottelvitz und Garz 
je 5 „ „ Samtens und Patzig 
— M. 12 Sch. 9 Pf. der Pfarrer zu Reppin 


9 Klempin, Beiträge 548. ) Haas, Repertor. in B. St. 43, 105.) Ber- 
zeichnis der Pfarrer uſw. im Cod. dipl. Bogislai (K. St. A. St.: St. A.: Tit. 2 
Nr. 12.) ) Vgl. v. Bohlen Biſchofsroggen 41 u. Anh. Nr. 1. 
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3 Gulden der Pfarrer zu Swantezin 

2 a 5 „ Ulenbecken (2 Möllen?) 

Dafür beſtätigte Bogiſlaw den Pfarrherren die Privilegien und Freiheiten, 
die ihnen durch die Fürſten Wizlaw und Sambor 1296 erteilt ſeien,“) und 
in denen diefe auf das Spolienrecht verzichteten und den Geiſtlichen voll- 
ſtändige Freiheit zuſicherten, über ihre bewegliche und unbewegliche Habe 
teſtamentariſch nach Gutdünken zu verfügen (Teſtierfreiheit), ſoweit ſie nicht 
mit den Beſtimmungen des kanoniſchen Rechtes in Gegenſatz gerieten. 
Außerdem wurde ihnen der „annus gratiae“ zugeſtanden, der die Einkünfte 
einer beſtimmten Zeit nach dem Tode des Inhabers der Pfründe ſeinen 
Angehörigen zukommen ließ. Die Länge der Zeit ſollte der Biſchof von 
Roeſkilde beſtimmen, ?) zu deffen Sprengel Rügen gehörte. Ähnliches hatten 
auch die Fürſten von Werle für die Geiſtlichen ihres Landes beftimmt;®) 
auch die Inhaber der Maiorpräbenden zu Camin genoſſen den „annus 
gratiae^;*) mitunter wurden die Einkünfte desſelben, bie „fructus inter- 
calares“ auch wohl für die Tilgung der Schulden verwandt.“) 

Während die Pfarrer von Rügen nur Geld ablieferten, waren nun 
die Leiſtungen der Klöſter in Naturalien angeſchlagen, doch konnte dafür, 
auch für einzelne Poſten des Anſchlages, eine feſtgeſetzte Summe gezahlt 
werden (wodurch wir intereffante Aufſchlüſſe über die en Preiſe er⸗ 
halten). Von den Klöſtern entrichteten: 


Neuen⸗ Eldena DI | Stolp Belbul Kolbat Bukow em 
kamp R benfee p fließ 
6) asy 6) 6) ?) 0) 8) 3) 6) 14) ey 9) 12) 2) 20) ny 
Hafer, Laſten —12 Ton. | 90 15 — 3 15 9 8 
Roggen, Laſten: 8 5 — 3 6 9 — — 
Gerſte, Laſten: 3 3 — — = — E zk 
Rindfleiſch, Tonnen: 20 16 — [6] 16 — — — 
Och 20 oder 
en NI 6 
Guld. 
Speckſeiten 50 30 — — 30 — — = 
2 oder 
Butter, Tonnen: 4 2 12 2 2 10 — 1 
Guld. 
Schaffleiſch, Tonnen: 8 6 — 6 60 — = = 
Schaf ei 
afe = — = -= — 0 — 24 
Guld. 
Fettſchweine — — 2S c — 30 = E 
in bar, Mark: 300 | 300 | — 100 300 — | 300 eu. 


1) Cramer (1628) 2, 127. °) P. U. B. 3, 275 Nr. 1768. ?) Ebd. 2, 387 
Nr. 1062. ) Klempin, 331 Nr. 31. 5 P. U. B. 2, 189 Nr. 3276. „) K. St, 
7 
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Ferner zahlten als Ablöfung:*) Uſedom 25 Gulden, ) ) der Propft 
zu Verchen 100,9) das Nonnenkloſter in Treptow 50,5) die Propſtei 
Syajenig 20 Gulden in Gold oder dafür 5 Gulden, :) der Abt zu Ücker— 
münde 20 Gulden!) uſw. Zum Teil waren dieje Ablöſungen ſchon vor 
1494 vorgenommen und feſtgeſetzt worden, wie für Colbatz, Jaſenitz, Stolp, 
Uſedom, Verchen, Treptow, Neuenkamp und Belbuk 1491 gelegentlich der 
Verſchreibung des Leibgedinges für die Herzogin Anna.“) 

Das aber war noch nicht alles, was die Klöſter jährlich für die 
Herrſchaft des Landes zu leiſten hatten. Bogiſlaw hatte einen Teil der 
ihm von den Ständen bewilligten Steuern benutzt, um verlorene Rechte 
wieder einzulöſen, auch vom geiſtlichen Beſitz. Dem Kloſter Verchen z. B. 
hatte er als Wiederkaufsſumme für die Bede in einigen Dörfern 1285 
ſundiſche Mark gezahlt,“) das Kloſter Marienkron vor Stralſund hatte ihm 
für 600 Gulden alle ſeine Gerechtigkeit am Dorfe Weltzin auf Uſedom 
verkauft,“) Pudagla für 300 ſundiſche Mark die Hebungen in ſeinem 
Dorfe Polgin.”) Dafür hatte der Herzog nun wieder weitere regelmäßige 
Einkünfte. Die Bede wurde wieder, wie vor alters, zweimal im Jahre 
erhoben, als Sommer- und Herbſtbede. Dazu zahlten: 

die Abtei Üdermünde: 39 Gulden Sommer-, 107 Gulden Herbſtbede, 

Kloſter Stolp: 160 Gulden ober 16 Saft Bedekorn, 

Uſedom: 37 Gulden Sommer-, 50 Gulden Herbſtbede, 

Verchen: 39 Gulden oder 6 Laſt Hafer und 3 Laſt Roggen, 

Treptow: 30 Gulden ober 3 aft Hafer und 1% Laft Roggen.“) 
Die größeren und reicheren Klöfter zahlten entſprechend mehr. Außer für 
Güter, die das Kloſter ſelbſt bewirtſchaftete, mußte auch von den Bauern, die 
Kloſtergüter beſaßen, Abgaben gezahlt werden, die ebenfalls nicht unbedeutend 
waren. Aus der Abtei Neuenkamp kamen über 300, aus Belbuk über 
100 Gulden ein. ") 

Ebenfalls ſchon vor 1494 hatte der Johanniter-Orden für feine 
Güter in Pommern zum mindeſten teilweiſe das Einlager abgelöſt, 1480 
hatte Bogiſlaw dem Ordensmeiſter Richard von der Schulenburg die Stadt 
Bahn, die ſein Vater dem Orden im Kriege genommen, als Eigentum 
zurückgegeben, aber ſich die althergebrachten Rechte, Zoll, Einlager und 


A. St.: St. A.: Tit. 2 Nr. 12 Nr. 151; Q. F. P. G. 2, 61; B. St. 2, 17. 
7) Bibl. d. Geſ. Mſcr. Fol. Nr. 53, fol. 70; Dreger 12, Nr. 3170. ) K. St. A. 
St.: Kl. Stolp: 1494 Juli 92; Dreger 12, Nr. 3175. ") K. St. A. St.: Kl. 
Kolbatz: 1511 Aug. 8. ) Ebd.: Kl. Bukow: 1494 Juli 22. ) Ebd.: St. A.: 
Tit. 1 Nr. 59 fol. 106. 75) Klempin 527. ) Ebd. 528. ) Ebd. 529. 

) Siehe oben Aum. 12. ) K. St. A. St.: St. A.: Tit. 100 Nr. 1 fol. 82; 
Kratz, Kleiſt 185 Nr. 344. ) Siehe oben Anm 13. ) Klempin 525. ) Kratz, 
Kleiſt 150 Nr. 286. 9) Dreger 12 Nr. 3187. 7) Bibl. d. Gef.: Mſcr. Fol. Nr. 53 
fol. 120 und 277°. ) Klempin 527 f. ) Ebd. 528f. 
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Huldigung vorbehalten,“) drei Jahre ſpäter verkaufte er auch dieje Anſprüche 
für 400 Gulden; ) von andern Gütern des Ordens wurde für das Ein- 
lager Naturalien geliefert, wie Bogiſlawvs Geheimbuch es für Collin, 
Wittechow und Strebelow bezeugt, von denen jährlich 2% Wiſpel Hafer, 
1 Ochſe, 1 Faß Bier und 30 Hühner geliefert wurden. Nehmen wir 
noch hinzu, daß auch eine Reihe von Dörfern das Einlager durch Natural- 
lieferungen ablöſte, jo können wir ungefähr ermeſſen, daß durch diefe Mag- 
nahme die regelmäßigen Einnahmen für den herzoglichen Hof nicht un⸗ 
bedeutend wuchſen. Es trug dem Herzoge ein Großes, jagt Kantzow; und 
trotz dieſer Ablöſung kehrte Bogiſlaw doch noch hier und da wieder einmal 
auf einige Tage in dieſem oder jenem Kloſter ein, die ihn jetzt gern auf— 
nahmen; denn „nach dieſſem gedigen die Cloſter ſehr und tethen auch 
Hertzog Bugſlaffe extraordinarie viel Hulff und Stewr“, ) wie Kolbatz, als 
Bogiſlaw gegen die Koadjutorie Eberſteins proteſtierte.“) 

Von nicht geringerem Werte aber, als dieſer finanzielle Vorteil, war 
die weitere politiſche Bedeutung dieſer Ablöſung des Einlagers. Die jähr⸗ 
lichen Leiſtungen wurden in ihrer Regelmäßigkeit der Ausdruck einer be— 
ſtimmt feſtgelegten Abhängigkeit der Klöſter vom Landesherrn und zugleich 
Vorläufer der ſpäteren Säkulariſationen der Kloſtergüter, mit denen Bogiſlaw 
in Deutſchland den Anfang machte. 

Dazu nun die neue Steuerverfaſſung, in die auch die Geiſtlichen 
hineingezogen wurden. Die von den Landſtänden bewilligten Steuern trugen 
auch ſie als ein Stand des Herzogtums, und zwar als der zweite (den 
erſten bildeten die Grafen von Eberſtein und die Herren zu Putbus) mit, 
wenngleich vielleicht nicht von Anfang an,“) jo doch ſehr bald. Der von 
den Reichsſtänden dem Kaifer 1495 bewilligte „Gemeine Pfennig” wurde 
auch in Pommern von ſämtlichen Untertanen erhoben, „geiſtlichen und 
weltlichen Standes“; “) ebenſo die außerordentliche Hülfe, die das Land dem 
Herzoge für ſeinen Zug zum Kaiſer gewährte: eine halbe Pacht von allen 
Gütern, geiſtlichen und weltlichen. Und auch für den Romzug Maximilians 
1507 wurde Bogiſlaw die von ihm geforderte Summe durch Prälaten, 
Herren, Mannen und Städte „unverzüglich“ zugeſagt: die Prälaten zahlten 
wie der Adel von jeder Hufe 4 Gulden.“) 

An den Landesſteuern ſind die geiſtlichen Güter jetzt ebenfalls beteiligt. 
Zunächſt an den allgemeinen Landſchöſſen; ſeit 1482 wurden ſie von 
Prälaten, Mannen und Städten bewilligt und auch auf ſie alle verteilt; 
gegen die Säumigen wurde nach einem ausdrücklichen Beſchluſſe mit 


1) K. St. A. St.: Tit. 2 No. 12 fol, 70. ) Kratz, Kleiſt 1, 81 Nr. 159, 
3) Kantzow 333. ) K. St. A. St.: Kl. Kolbatz: 1518 Dez. 29. ^) Wehrmann in: 
MON. 16 (1902), 3. ) Klempin 536. ) K. St. A. St.: St. A.: Tit. 1 Nr. 5 
fol. 228. 
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Pfändung vorgeſchritten, wie 1499 gegen den Johanniterorden,“) der von 
ſeinen Gütern eine Steuer von 12 Gulden zu leiſten hatte. Selbſt des 
Herzogs geiſtliche Räte genoſſen da kein Vorrecht. Wenn nicht ſchon 
Bogiſlaw ſelbſt, jo dehnten doch feine Söhne noch vor Einführung der 
Reformation auch auf ſie die Steuerpflicht aus. Ganz reſigniert ſchreibt 
der herzogliche Rat und Kanzler Nikolaus Brun, Kirchherr zu Baarth, zu 
Bogiſlaws Zeit Landrentmeiſter, an ſeinen Vizepleban: 
„Dat de houetmann uth beuele miner g. h. den teyenden van 
minen, Iwen vnd andern redditibus In der Vogedige deyt fordern, 
mot vnd wil Ick geſchen Taten; Gy mogen van miner wegen ehm 
den teyenden vorreken; Ick furchte gy werden Iw ock nicht fonen 
weren; Vnd wo wol Jdt niht bewilliget, jo mach ibt doch ad 
redimendum temporis henne lopen cum aliis erroribus," Es möge 
alfo von den Pächten der zur Vikarie gehörenden Güter deme 
Rentemeiſter den decimann verantworden. Ick hebbe orßake dartho, 
dat ick omme de befriginge vor andern nicht fordern wil“. ) 
Auch die niederen Geiſtlichen hatten den Landſchoß zu tragen; und hier be— 
gegneten ſich Bogiſlaws Abſichten mit den Beſchwerden der Städte, die 
darüber murrten, daß die Geiſtlichen in ihren Mauern ſo frei ausgingen; 
jetzt wurden auch ſie zu den von den Städten aufzubringenden Summen 
herangezogen. Den Geiſtlichen der Stadt Stolp gebot der Herzog 1517 
und dann wieder 1522, von den Gütern und Häuſern, die ſie beſäßen, 
gleich den andern Bürgern Landſchoß, Dienſtpflicht und Hebungen zu ent⸗ 
richten, und durch ihre Weigerung ihm und der Stadt weiterhin keinen 
Schaden zuzufügen; und zwar ſeien die Steuern an den Rentmeiſter ab⸗ 
zuliefern.“) 

In gleicher Weiſe waren die Geiſtlichen an der Aufbringung der 
Fräuleinſteuer beteiligt; wiederum zahlen hier die Prälaten wie der Adel. So 
1485 bei der Verlobung von Bogiſlaws Schweſter Katharina mit Heinrich 
von Braunſchweig,“) wo beide von ihren Gütern entrichteten: 

für die Hegerhufe 1 rhein. Gulden 

"moon Landhufe Ya " n 
„ » Mühle „ „ z 
, den Krug W „ " 
„ „ Kathen 2 Schillinge. 
Die Hebung trug im ganzen 18 640 Gulden, von denen dem Herzoge der 
verſprochene Brautſchatz von 8000 Gulden gezahlt wurde und die zugeſagte 
Hülfe mit 1000 Pferden?) ausgerüſtet werden konnte. Auch bei der 


= 


1) K. St. A. St.: St. A.: Tit. 46 Nr. 34: 1499 April 1. ) B. St. 1, 
227. ) Städt. Archiv Stolp in Pom. 56 und 58; Bonin, Geſch. d. St. Stolp 1, 
79. ) Klempin 480. ) Kantzow 339. 
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Fräuleinſteuer war wie beim Landſchoß die niedere Geiſtlichkeit für die 
Güter, die ſie beſaß, zur Zahlung verpflichtet, wie das Mahnſchreiben 
des Herzogs an die Geiſtlichen der Vogtei Wollin bemeift.!) Sie hatten 
den Betrag an den Amtmann der Vogtei, in der ſie ſaßen, abzuliefern; 
die Wolliner an den bekannten Thomas Verſen. 


Der andere große Verluſt, den das Fürſtentum erlitten hatte, betraf 
die Kriegsdienſte.?) Indem dienſtpflichtiger Beſitz in die Hände von Geift- 
lichen oder von Bürgern als freihes Lehen kam, gingen dem Fürſten die 
Manndienſte verloren, und in ihrer Kurzſichtigkeit und Geldnot hatten die 
Herzoge das nicht gehindert, ſondern ſogar noch dadurch befördert, daß ſie 
ſolchen Wandel ausdrücklich beſtätigten, wie ſchon in den früheren Privilegien 
für Eldena und Colbatz unter den Freiheiten ausdrücklich die Heeresfolge 
aufgeführt wird. Bogiſlaw, der einſah, daß das die Wehrkraft des Staates 
immer mehr herabminderte, ſchuf auch hier Wandel und brachte die alten 
Rechte des Landesherrn wieder zur Geltung, Weltlichen wie Geiſtlichen 
gegenüber. Daß das Domkapitel zu Camin und die Prälaten der Kolberger 
Kollegiatkirche wieder zur Landesverteidigung verpflichtet wurden, erfuhren 
wir ſchon. Wichtiger war die Neuregelung im Verhältnis der Lehnsleute 
der Klöſter zum Landesherrn. Die reichen Klöſter hatten eine ganze 
Anzahl von ritterlichen Lehnsgütern in ihren Beſitz gebracht, hatten weitere 
Benefizien ausgeteilt, ſodaß fie mitunter, beſonders Belbuk, über eine ſtatt⸗ 
liche Anzahl Vaſallen verfügten, von denen fie als Lehnsherren anerkannt 
wurden, wodurch der Herzog der urſprünglich ihm zu leiſtenden Dienſte 
verluſtig ging. 

Bogiflaw zog das Lehnsband wieder feſter, ſodaß er der Oberlehns— 
herr über ſämtliche Vaſallen ſeines Landes für alle ihre Güter wurde, und 
die Adligen, die von Klöſtern Lehen trugen, zu dieſen nur im Verhältnis 
von Afterlehnsträgern ſtanden, im übrigen aber die gleichen Verpflichtungen 
wie die übrigen Adligen gegen den Lehnsherrn hatten.“) Dadurch kamen 
gewiſſermaßen auch die Klöſter als Lehnsherren jener Adligen zum Landes- 
herrn als Oberlehnsherrn in ein Lehnsverhältnis. Bei Belbuk (und dieſes 
wird darin nicht allein dageſtanden haben) erreichte Bogiſlaw es fogar, daß 
die Mönche ihm gegen Zuſicherung des fürſtlichen Schutzes und Schirms 
„alle Ritterſchaft, Mannſchaft und Lehnſchaft, die bisher bei dem Abt und 
dem Gotteshauſe geweſen ſind, abtreten, überlaſſen und überweiſen“ und 
die Mannen ihrer Dienſtpflicht gegen das Kloſter entbinden.“) Außerdem 
verbot Bogiſlaw, weiterhin kriegsdienſtpflichtigen Beſitz unter die Hoheit 


1) K. St. A. St.: Bohlen Nr. 680: 1515 Auguſt 24. ?) v. Bilow, Abgaben⸗ 
verhältniffe 216ff. ) B. St. 2, 25. ) K. St. A. St.: Tit. 2 Nr. 12 Nr. 180 
Bibl. d. Gef. Mſcr. Fol. Nr. 56 fol. 2777. 
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einer geiftlichen Körperſchaft zu bringen, „dat doch unborlyk yß“, wie eine 
Notiz in ſeinem Geheimbuche beſagt, die vermerkt, daß die Manteuffel zu 
Kölpin ihre Lehen, „daß fie doch vom Fürſten haben“, unter den Abt 
bringen wollen. In andern Fällen macht er den Übergang eines Lehns- 
gutes an ein Klofter von feiner Genehmigung abhängig.“) 

Auch bei den Heerzügen des Herzogs hatten bie geiſtlichen Korporationen 
fortan für ihren eigenen Beſitz teilzunehmen, indem ſie Wagen, Pferde und 
Knechte ſtellten oder Geld zahlten. Der Anteil der Einzelnen richtete ſich 
nach dem Vermögen. In den Entwürfen, die Werner von der Schulen⸗ 
burg zuſammen mit Georg von Kleiſt, des Herzogs treue Ratgeber in 
allen dieſen Dingen, für die Heereszüge 1491 gegen den widerſpenſtigen 
Vaſallen Berndt Maltzahn und 1518 gegen Stralſund machte, werden auch 
die Prälaten, Abte und Kapitel veranſchlagt;?) zu dem Heereszuge nach 
Braunſchweig rüſtete das Kloſter Neuenkamp 4, Eldena 3, Pudagla, Stolp 
und Jarmen je 1 Kriegswagen aus, während die übrigen Geld zahlten.) 
Das vollſtändigſte Verzeichnis beſitzen wir in der Matrikel von 1523.“ 
Danach waren verpflichtet zu ſtellen: 

je 10 Pferde, vollkommen ausgerüſtet: das Caminer und die beiden 
Stettiner Kapitel 
4 „ : das Greifswalder Kapitel 
6 Rüſtwagen, mit je 6 Pferden und je 10 Mann ausgerüſtet: 
Kloſter Neuenkamp 


5 " vn Kolbaß 
je 4 A : „ Belbuk und Eldena 

3 - : „ Bukow 
je 2 > : „ Hiddenſee und die Brigittiner zu Bergen 
ee 4 : „ Jaſenitz, Stolp, Pudagla, bie Karthäuſer 


vor Stettin und die Nonnenklöſter zu 
Bergen, Marienfließ, Verchen, Pyritz, Wollin, 
Treptow a. R., Stolpe und die Mönche 
im Amte Treptow. 

Auch ſonſt wurden die Geiſtlichen vom Herzog bei Gelegenheit in 
Anſpruch genommen; wie bei der Hochzeit mit der Prinzeſſin Anna von 
Polen, wo die Kurien des Biſchofs und der Domherren in Stettin als 
Herbergen für bie polniſchen Edlen dienten?) und Werner von der Schulen- 
burg riet, zu den mannigfachen Beſorgungen und Beſtellungen für die 
Feierlichkeit und zur Aufſicht über Küche und Keller neben den Vögten 
und Zöllnern andere Geiſtliche heranzuziehen, „die damit wiſſen umzugehen“. ) 
/. 3)f.Gt St. A.: St. A.: Tit. 2 Nr. 13 Nr. 279. ) Klempin 536, 
556.) Ebd. 486. ) Klempin und Kratz, Matrikeln und Verzeichniſſe b. pom. 


Ritterſch. 184. ^) Mit der gewichtigen Begründung: „wente de werden doch ere 
ſunderlike kokenne hebben“. ) Klempin 506. 
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Vieles verdankte der Herzog auch dem Entgegenkommen der Geiſtlichen, 
das er dann gebührend belohnte; ſo, wenn er dem Kloſter Krummin, das 
ihm ſeine Bauern zur Beſtellung ſeines Hofes in Moltzkow zur Verfügung 
geſtellt hatte, eine jährliche Getreidepacht von einer Laſt Roggen aus dem 
Amt Wolgaſt verſchrieb. “) 

So ſtanden die Geiſtlichen zum Fürſtentum. Daneben aber müſſen 
wir mindeſtens andeutend hinweiſen auf die bürgerliche Stellung derſelben 
innerhalb der Städte, die grade in der Zeit vor der Reformation ſo 
manchen Anlaß zu Unzufriedenheit und Erbitterung der Bürger gegeben hat. 
Die Laſten, die die Bürger zu tragen hatten, mehrten ſich, und die Geiſt— 
lichen ſaßen in ihren alten Freiheiten und dehnten und nutzten dieſelben 
nach allen Regeln der Kunſt aus. Sie waren befreit von Zoll und Steuer; 
nun trieben ſie Handwerk und Handel, kauften und verkauften einheimiſche 
und auswärtige Erzeugniſſe und erwarben immer neuen Grund und Boden, 
der nun in der „toten Hand“ natürlich abgabenfrei wurde: alles zum 
großen Schaden und Arger des Rates und der Bürger. Teilweiſe ſind die 
Städte dagegen ſelbſtändig vorgegangen, indem ſie ſich mit den Geiſtlichen 
einigten oder ſie zwangen, wie Stralſund, das 1522 ſeine Geiſtlichen für den 
Krieg der Hanſe gegen Chriſtian II. von Dänemark in derſelben Weiſe wie alle 
andern Bürger zu einer Vermögensſteuer heranzog. Vielfach aber riefen die Städte 
die Unterſtützung des Landesherrn an, die ihnen auch zu teil wurde. Die einzelnen 
Beſtimmungen, die dann getroffen wurden, ſind nach den örtlichen Verhältniſſen 
verſchieden: hier zahlten fie Schoß und Grundſteuer, dort nicht; hier waren fie bez 
freit vom Wachtdienſt, dort wurden ſie dazu herangezogen, hier ward ihnen jeglicher 
Handel ganz unterſagt, dort nur teilweiſe; hier war der Gütererwerb er: 
ſchwert, dort nicht. Aber ein gemeinſamer Grundzug iſt doch da, die Be⸗ 
ſchränkung der großen Freiheiten. In Stolp mußten die Geiſtlichen von den 
Häuſern, die ſie beſaßen, die üblichen Laſten nach Bürgerrecht entrichten, 
durften neuen Beſitz nicht ohne Wiſſen des Rates erwerben; wurde ihnen 
das zugeſtanden oder erbten ſie Beſitzerweiterungen, ſo hatten ſie davon 
ebenfalls bie Kommunalſteuern zu zahlen, fie mußten an der Inſtandhaltung 
der Brunnen, Wege uſw. mittragen; Schafe und Bienen, deren Zucht in 
Stolp ſehr groß war und auch von der Geiſtlichkeit betrieben wurde, durften 
ſie halten, aber nur zu eigenem Bedarf, Handel damit iſt ihnen unterſagt. 
Dagegen ſind ſie von außerordentlichen Abgaben, Grabenarbeiten, Wacht⸗ 
dienſt uſw. für gewöhnlich frei, nur im Falle eines Krieges haben „auch 
fie fid) darein zu ſchicken“.)) In Treptow a. R. war das dortige Kloſter 
auch zur Erhaltung und Bewachung der Mauern verpflichtet.“) In Camin 
lag das eine Stadttor auf der Domfreiheit: das Domkapitel mußte ſich 


1) K. St. A. St.: Kl. Krummin: 1523 Sept. 5. 7) f. oben S. 100. 5) K. 
St. A. St.: Dep. St. Köslin: 1477 Oct. 24. 
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dazu verſtehen, es für den Verkehr der Stadt zu bedienen.“) Allgemein 
eingeſchränkt, meiſt auf den Bedarf der einzelnen Kirchen und Klöſter, 
wurde der Handel, wie mit Tuch, Salz, Fiſchen, Holz, Leder, Talg uſw., ) 
vor allem mit Brauereiprodukten und Wein, die eine Haupteinnahmequelle 
der Geiſtlichen gebildet zu haben ſcheinen: denn ſie brauchten keine Einfuhr⸗ 
zölle zu zahlen, konnten alſo die vielbegehrten auswärtigen Biere und Weine 
bedeutend billiger verſchenken. „Alhier bey uns zu Alten Stettin war das 
Priorat Hauß eine offene Schenke, da man hart an S. Jacobskirche Bier 
und Brandtewein ſchenkte. Und zwar ſchenkte der Prior der Stadt zum 
großen nach theil frembd Dammiſch Bier“, erzählt Cramer.“) Meiſt wurde 
jetzt dem Rate allein das Recht, fremde Biere und Weine im Ratskeller 
zu ſchenken, vorbehalten, während ſonſt in der Stadt nur einheimiſche 
Erzeugniſſe vertrieben werden ſollten. Die Geiſtlichen durften jene zwar 
weiter frei einführen, aber nur für ihren eigenen Bedarf; die Kalands⸗ 
herren in Wollin z. B. 10 Tonnen jährlich.) In Demmin war den 
Geiſtlichen vom Herzog mit Zuſtimmung des Rates das Ausſchenken von 
auswärtigen Bieren und Weinen, aber nur an ihre „Collatien“ zugeſtanden 
worden, und zwar 24 Faß Paſewalker und 7 Laſt Greifswalder Bier und ein 
Dreiling Wein für die Mefje;?) nach mehreren Jahren wurde ihnen das 
zwar beſtätigt, zugleich aber behielt ſich der Herzog vor, die Beſtimmung, 
falls fie „dem gemeinen Beſten ſollte nachträglich ſein“, nach feinem Ge- 
fallen zu ändern.“) Dieſer Handel mit fremden Bieren und Weinen war 
auch in Mecklenburg eine Quelle von Zwiſtigkeiten innerhalb der Städte; 
in Güſtrow, das in kirchlicher Hinſicht mit ſeinem Kollegiatkapitel zum 
Bistum Camin gehörte, erkaufte ſich der Rat von den Herzogen für 
100 lübiſche Mark das alleinige Verkaufsrecht.“) 

Dieſe Wandlung der Stellung der Geiſtlichen in der Stadt iſt eine 
außerordentliche ſchnelle. Wenn die Gedanken einmal eingedrungen ſind, 
ergreifen ſie raſch Platz und dehnen ſich aus. Intereſſant iſt da die 
Haltung Stettins gegenüber den beiden Domkapiteln in der Stadt. Noch 
kurz vor dem Regierungsantritt Bogiſlaws wurden dem Marienkapitel 
allerlei Freiheiten bewilligt: die ſtädtiſchen Schulen ſollten aufgehoben 
werden, Geſchenke an die Domherren in Wein und fremden Bieren ſollten 
nicht gehindert werden (freilich ſollten die Geber Zoll zahlen), die Dom⸗ 
herren ſollten in Stadt und Land „zollfrei“ ſein, ebenſo ſollte der Rat an 
die Kirchenbauern und die Bewohner des Marienkirchplatzes keine Forderungen 


) K. St. A. St.: Dep. St. Camin: 1497 Nov. 1. ) Dähnert, Pom. 
Bibl. 5, 29. ) Cramer (1628) 3, 24. ) K. St. A. St.: Bohlen Nr. 11, 47. 
Ebd.: Dep. St. Demmin: 1509 Mai 3. „) Ebd.: Mſcr. 1 Nr. 80. Siehe auch: 
K. St. A. St.: Dep. St. Rügenwalde: 1508 Juli 3; Kratz, Kleiſt 1, 191 Nr. 260; 
Dähnert, Pom. Bibl. 5, 29. ) Joh. Meno Pötker, Neue Sammlung uſw. (1744 
bis 1746) 4, 18. 


http://rcin.org.pl 


bis zur Einführung ber Reformation. 105 


haben.!) Dreißig Jahre ſpäter muß die Freiheit von Schoß und Grund- 
ſteuer ſchon durch den Erlaß einiger Renten zu Gunſten des Rates erkauft 
werden;?) und nach weiteren dreißig Jahren fol die Freiheit überhaupt 
aufgehoben werden, und der Rat erbittet Luthers Meinung in dieſer Sache.“) 

Noch eins bleibt hier zu erwähnen. Der große Beſitz der „toten 
Hand“ war ein Stein des Anſtoßes für die Laienwelt, den man zu be— 
ſeitigen dachte. Teils ging man, wie in Stolp, gleich ſo weit, die Grund⸗ 
ſteuerfreiheit ſowohl für den beſtehenden, als auch den zukünftigen Befit 
einfach aufzuheben, oder es wurde der Erwerb weiterer Güter durch die 
Geiſtlichkeit von der Einwilligung des Rates abhängig gemacht, Amortiſations⸗ 
geſetze erlaſſen. Die Frage iſt, wie weit in Pommern ſolche vom Landes— 
herrn ausgegangen ſind; doch wird ſich das kaum feſtſtellen laſſen. Wir 
beſitzen allerdings eine ſehr große Anzahl herzoglicher Beſtätigungen von 
Verkäufen an Geiftliche.*) Aber es iſt dabei nicht zu entjcheiden, ob dieje 
Beſtätigung durch den Landesherrn nötig war zur Rechtsgiltigkeit des 
Kaufgeſchäftes, oder ob dasſelbe dadurch nur geſichert werden ſollte.“) Für 
das letztere ſpricht eigentlich, daß auch Ankäufe oder Rückkäufe durch Laien 
von Geiſtlichen,“) oder daß Kaufverträge lediglich unter Laien?) vom 
Herzoge in derſelben Weiſe beſtätigt wurden, wie die Veräußerungen au 
Geiſtliche, und ein ausdrückliches landesherrliches Amortiſationsgeſetz iſt 
nicht vorhanden. 


Wenn wir das alles betrachten, müſſen wir geſtehen, daß der pommerſche 
Staat, der ſich doch recht eigentlich erſt jetzt bildete, ſeine Macht im Innern 
ſchon ziemlich weit ausgedehnt hatte, indem er das Kirchengut in dieſem 
Umfange zu den öffentlichen Steuern und Laſten heranzog. Aber er ging 
noch weiter: auch in das innere Leben der Kirche ſuchte Bogiſlaw X. feine 
landesherrliche Regierungsgewalt auszudehnen. 


§ 3. Anſprüche 23ogiffams X. auf ein Aufſichtsrecht über die 
pom merſche Kirche. 

Bogiſlaw X. beſchränkte die Sonderſtellung der Geiſtlichen ſeines 
Landes erheblich, in dem er einen Teil der bürgerlichen Laſten auf ſie 
verteilte. Es geſchah das im Zuſammenhange des Strebens, die im 
Territorium beſtehenden Exemtionen und feudalen Mächte zu unterwerfen. 


1) Cramer (1628) 2, 113. ) Ebd.: 3, 54; Kratz, Städte, 395. B. St. 22, 
63. ?) Luthers Briefe (ed. De Wette) 2, 297 Nr. 462 (Luthers Werke, Erlanger 
Ausg. 53, 1594; Luthers Briefwechſel, hg. v. Enders 4, 61 Nr. 612). *) Beſ. in 
K. St. A. St.: St. A.: Tit. 2 Nr. 30. 9) Vgl. Kahl, Die deutſchen Amortiſations⸗ 
geſetze, 50. ) K. St. A. St.: a. a. O. Nrr. 37, 193 u. ö. 7) Ebd.: St. Demmin: 
1501 Okt. 5. 
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Darauf beruhte ja die Ausbildung der Landeshoheit: in der Emanzipation 
nach oben hin und in der Durchſetzung nach unten zu. Neben Adel und 
Städten war es eben die Geiſtlichkeit geweſen, die ſich bisher landesherrlicher 
Oberhoheit entzogen hatte. Sie bildeten vermöge ihres interterritorialen 
Zuſammenhanges ein im Leben des einzelnen Landes gewiſſermaßen nicht 
ganz einheimiſches und die Einheitlichkeit in der Machtausübung des Landes⸗ 
herrn zerſtörendes Element, nicht in ihren einzelnen Vertretern, aber als 
Ganzes, als in den Umfang des Landes übergreifende Kategorie. Schon 
ziemlich frühe hatten die Landesherren Verſuche gemacht, fid) ihr entgegen- 
zuſtemmen, die Schädigung der eigenen Intereſſen durch die jener zu ver: 
hindern, indem ſie für die Gültigkeit kirchlicher Anordnungen in ihrem 
Lande ihre Genehmigung forderten, jene ihrem landesherrlichen Placet 
unterwarfen. Namentlich bei finanziellen Anforderungen, unter denen das 
deutſche Reich beſonders zu leiden hatte. 

Auch in Pommern finden wir, wenn auch ſpät, noch vor der Refor⸗ 
mation Anſätze dazu. Die Quellen ſind ſehr dürftig, laſſen aber doch 
erkennen, daß Bogiſlaw für Ablaßverkündigungen in einem Intereſſe, das 
außerhalb des Landes lag, ſeine Zuſtimmung forderte und die Abläſſe 
beauffichtigte. Als 1494 im Lande Kollektoren herumzogen, von denen er 
gehört haben mochte, ſie ſeien gar nicht vom Papſte geſandt, ſondern Be⸗ 
trüger, erließ er an die Ziſterzienſerklöſter den Befehl, auf jene zu fahnden 
und fie bis zu weiterer Entſcheidung feſtzunehmen.“) Der einzige päpſt⸗ 
liche Ablaß, von dem wir wiſſen, daß Bogiſlaw ſich ſeiner Verkündigung 
widerſetzte, ift der große „Peraudiſche Jubiläumsablaß“. *) Und er begründete 
ſein Verbot ausdrücklich damit, daß das Kreuz ohne ſein Wiſſen aufgerichtet 
ſei. Er verlangte vom Caminer Kapitel, dasſelbe aus der Domkirche zu 
entfernen. Das Kapitel ſuchte ſich zwar zu rechtfertigen, der Biſchof habe 
die Annahme befohlen; aber ſchließlich mußte es ſich fügen, wenn auch unter 
dem Proteſte, daß ſie lediglich justo metu ad mandatum principis dazu 
bewogen worden wären.?) Zu dem Ablaß für den Dom S. Peters, der 
am 2. Dezember 1514 angeordnet ward,“) wurde dann des Herzogs Ge- 
nehmigung eingeholt. Der päpſtliche Kollektor Johannes Angelus de 
Areimboldis, ber fid) wegen der Diözeſen Meißen und Camin ſchon an 
Kaiſer Maximilian gewandt hatte,“) ſprach noch beſonders bei Bogiſlaw 
vor, der ihm nun geſtattete, bis Himmelfahrt den Ablaß verkündigen zu 
laſſen, und ihn ſamt ſeinen Dienern in ſein Geleit nahm.“) Wie weit die 
Kurie auf die weltlichen Gewalten Rückſicht nehmen mußte, zeigt die Art, 


1) K. St. A. St.: Bohlen Nr. 15^: 1494 März 2. ) Vgl. A. Schulte, 
Fugger in Rom 1, 42 und 251. ) K. St. A. St.: St. A.: Tit. 3 Nr. 25 fol. 47 v. 
) Schulte a. a. O. 1, 63. ) Urk.-B. des Hochſtifts Meißen (fag. v. E. G. Gers- 
dorf) 3, 334 Nr. 1356. „) K. St. A. St.: Bohlen Nr. 4: 1516" Febr. 24. 
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wie der Ablaß eingetrieben wurde. Der für Camin ſubdeputierte Spezial- 
kommiſſarius zog im Lande umher; dort wo er zu predigen gedachte, wurde 
das Kreuz aufgerichtet und ein Kaſten für das Opfergeld aufgeſtellt. Zu 
dieſem nun hatte nicht nur er einen Schlüſſel, ſondern auch ber Pfarrherr 
und der Rat der betreffenden Stadt. Dieſe Käſten blieben bis zum Ende 
der Verkündigungszeit in der Stadt unter Verſchluß und in Verwahrung, 
und wurden dann erft im Beiſein des Rates und eines herzoglichen Kom- 
miſſars geöffnet und dem Rate über die vorgefundene Summe Quittung 
ausgeſtellt. So geſchah es am 2. Juli in Camin, wo je zwei Vertreter 
des Domkapitels und des Rates zugegen waren. Es ergab ſich dort ein 
Beſtand von 117 rheiniſchen Gulden, die in 97 Gulden Gold gewechſelt 
wurden.“) So befahl es Bogiſlaw auch für die Städte Stralſund, 
Greifswald, Anklam, Wolgaſt, Demmin, Barth, Paſewalk, Tribſees, 
Grimmen und alle die andern, in denen der Ablaß verkündet worden war, 
indem er ſie benachrichtigte, daß er dem Subkommiſſarius geſtattet habe, 
das Jubiläumsgeld, das in den Käſten eingeſammelt ſei, im Beiſein ſeines 
Sekretärs Konrad Kremptzow herauszunehmen, darüber zu quittieren und 
es abzuführen; gleichzeitig forderte er die Städte auf, dem Kommiſſarius 
Koſt, Zehrung und Geleit zu gewähren.?) Die Teilnahme der Vertreter 
der Stadt und des Herzogs machen es wahrſcheinlich, daß beiden oder zum 
mindeſten dem Herzoge ein beſtimmter Teil des eingekommenen Geldes als 
Preis für die erteilte Genehmigung zukam.“) 

Wenn es Geldſachen galt, hatten die Herzoge auch früher ſchon in 
die inneren Verhältniſſe der Kirche eingegriffen; Barnim III., der Altere, 
hatte die von Biſchof Johann von Camin den Geiſtlichen ſeiner Diözeſe 
auferlegten Steuern verboten zu zahlen und war dafür ſamt den Geiſt— 
lichen, die ſeinem Befehle gefolgt waren, vom Biſchof exkommuniziert 
worden,“) aber ohne daß der Bann auf ihn Eindruck gemacht hätte, im 
Gegenteil: er widerſetzte ſich energiſch, und als nach abermaligem Bann 
und Interdikt“) der Streit zwiſchen beiden durch den König von Dänemark 


) K. St. A. St.: B. C.: 1516 Juli 1 und Nr. 687; Kratz, Geſch. d. Geſchl. 
v. Kleit 1, 213 Nr. 384. ) Städt. Archiv Stralſund: O. R. A.: Schrank 7. 
Schiebl. 5: 1516 Sept. 2: (unter dem Datum Sept. 4 erwähnt bei Fock, Rüg.⸗Pom. 
Geſch. 5, 101). ) Ich vermute das umſomehr, als mir der Unterſchied zwiſchen dem 
im Caminer Kaſten befindlichen Gelde und den dafür angeſchlagenen Goldgulden zu 
groß erſcheint. In der Rechnungslegung des herzoglichen Rentmeiſters Nikolaus Brun 
über die Einnahmen und Ausgaben bei dem Prozeß gegen die Koadjuterie Eberſteins 
finden ſich mehrere Notizen über Geldwechſelungen; da beträgt der größte Unterſchied, 
alſo das Aufgeld, 4 Groſchen für den Goldgulden, gewöhnlich wurden 3 Groſchen 
gezahlt (K. St. A. St.: Bohlen Nr. 34 fol. 93— 105), während das Aufgeld in 
Camin, 32 Groſchen auf den Goldgulden gerechnet (Klempin 606), faſt 7 Groſchen 
betragen würde. ) K. St. A. St.: B. C.: 1355 Sept. 12 und Dez. 4; vgl. B. St. 
46, 23 und 26. ) K. St. A. St.: B. C.: 1356 Mai 12 und Okt. 10. 
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und den Herzog Erich von Sachſen beigelegt wurde, da wurde dennoch 
beſtimmt, daß für den Fall, daß die Geiſtlichen des Landes ſich über 
Beſteuerungen durch ihren Biſchof beſchwerten, die Entſcheidung dem Herzoge 
zuſtände.“) — In anderen Fällen aber unterſtützten die Herzoge auch wieder 
den Biſchof gegen den widerſpenſtigen Klerus; fo SSogijfafo ſelbſt, an den 
ſich der unglückliche Marinus wandte, als man ihm das bewilligte 
Subſidium nicht zahlte. 

Bogiflaw dehnte ſeine landesherrliche Hoheit dem Klerus ſeines Landes 
gegenüber ſogar bis zu einer gewiſſen Disziplinargewalt aus, bis zu einem 
Aufſichtsrecht über den Lebenswandel der Geiſtlichen. Daß überhaupt 
damals im Klerus böſe Zuſtände herrſchten, wiſſen wir, wenngleich ſie 
nicht ſo ſchlimm waren, wie Anhänger der neuen Lehre damals, und ihnen 
folgend andere, es dargeſtellt haben. Wenn man heute von geradezu 
erſchreckendem ſittlichen Verfalle des Klerus im ausgehenden Mittelalter 
hört, wird man nicht vergeſſen dürfen, einmal, daß das Laſter mehr auffällt 
als die Tugend, und dann, daß damals andere Maßſtäbe an das Leben 
angelegt wurden, als es unſere heutige bürgerliche Moral tut. — Aber der 
Abt Georg Groper von Eldena hatte es doch zu arg getrieben und drohte 
vor allem, durch ſein liederliches Leben das ganze Kloſtergut durchzubringen. 
Bogiſlaw daran Anftoß nehmend und fid) zum Eingreifen berechtigt glaubend, 
ließ den Abt durch zwei ſeiner Räte, den Dompropſt Bernhard Rohr und 
den nachmaligen Biſchof Martin Karith, zunächſt verwarnen, und als das 
nichts half, wurde Groper durch den Konvent des Kloſters abgeſetzt und 
in Gewahrſam gehalten. Bogiſlaw wandte fih dann an den Abt des 
Mutterkloſters von Eldena, Abt Petrus von Esrom auf Seeland, der das 
Urteil beſtätigte; und als der vom Kloſter an das Generalkapitel nach 
Citeaux abgeſandte Bote auf Veranlaſſung von Gropers Freunden ermordet 
wurde, da ſchickte der Herzog ſelbſt einen Geſandten dorthin und ließ um 
die Beſtätigung der Abſetzung Gropers und der Wahl des neuen Abtes 
Lambert von Werle bitten.“) 

Wie der Landesherr, ſo griffen auch die Städte in das eigentliche 
Wirkungsgebiet der Kirche über und ſtrebten mehr und mehr ſelbſt nach 
Ausübung der bisher von der Kirche geleiſteten ſozialen Funktionen. Schon 
im 14. Jahrhundert war es zu Streitigkeiten in einzelnen Städten zwiſchen 
Rat und Geiſtlichkeit wegen der Schulen gekommen.“) Die traten jetzt hier 
und da wieder auf; der Rat ſuchte ſich das Patronat über die Schulen 
anzueignen;*) außerdem wollte er auch die Hoſpitäler und Armenhäuſer 
1) Ebd.: St. A.: Tit. 1 No. 59 fol. 86*—90v. — ) Wachſe's handſchriftl. 
Geſch. d. Bist. Camin (K. St. A. St.): zu Benedictus § 2; K. St. A. St.: Kl. 
Eldena: 1491 Aug. 14; Pyl, Eldena 2, 733; vgl. P. Ibb. 7, 29. ) Wehrmann, 
Beiträge uſw. (f. Mitt. d. Gef. f. deutſche Erz. u. Schulgeſch., Beil. 7) 1; Derf. 
ebd.: Jahrg. 5, 256. ) Woltersdorf 14; vgl. P. U. B. 5, 311 Nr. 3901. 
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unter fid) bringen n) und hatte fortgefahren, auf die kirchliche Vermögens⸗ 
verwaltung einen Einfluß zu gewinnen,) wie er ihn in Stralſund und 
Greifswald ſchon feit langem befag. 2) 


Noch aber gab es einen Punkt, an dem Staat und Kirche ſich 
mannigfach und oft feindlich begegneten, und der auch in Pommern für 
Bogiſlaw X. der Anlaß zu Neuerungen wurde, die die Kompetenz des 
Staates auf Koſten der Kirche ausdehnten: das war die geiſtliche Ge- 
richtsbarkeit. 


Viertes Rapitel. 


Die geiſtliche Gerichtsbarkeit. 


§ 1. Frühere Auseinanderſetzungen zwiſchen Staat und Kirche. 

Ein unglaublicher Fall von Selbſthülfe und Verachtung jeden Rechtes 
gab den unmittelbaren Anlaß zu einem zum erſten Male vom Fürſten im 
Verein mit der Geſamtheit der Stände vorgenommenen Verſuche einer 
Beſſerung des Gerichtsweſens in Pommern. Den ehemaligen Kirchherrn 
von Stralſund, ſpäteren Adminiſtrator des Caminer Stiftes und Berater 
der Herzogin Agnes in Angelegenheiten der Regierung und der Vormund⸗ 
ſchaft für die minderjährigen Herzoge, Konrad Bonow, den alten Feind 
Stralſunds, deſſen Eigenmächtigkeit den berüchtigten „Pfaffenbrand am 
Sunde“ und die langwierigen Räubereien und Prozeſſe am päpſtlichen Hofe 
hervorgerufen, hatte der Ritter Degener Bugenhagen als Führer einer 
Oppoſitionspartei im ſtändiſchen Regentſchaftsrate ermordet und war dann 
auf Veranlaſſung der Herzogin durch Johann von Behr an der herzoglichen 
Tafel vor den Augen Wartiſlaws IX. niedergeſtochen worden! Daraus 
entwickelten ſich wieder endloſe neue Fehden, die den Herzog bewogen, ſeine 
Stände, Prälaten, Mannen und Städte am 3. Januar 1421 nach Greifswald 
zu berufen, wo es zur Einrichtung der Quatembergerichte kam.“) Es 

1) K. St. A. St.: Dep. St. Köslin: 1516 Juli 4; vgl. P. U. P. 5, 507 
Nr. 3896. ) Woltersdorf 11 und 56; Fock 5, 104; Wehrmann, Jakobikirche 121. 
3) Fock 5, 104. ) Kantzow 1, 254; Pom. 1, 336; Pyl, Beiträge z. pom. Rechts⸗ 
geſchichte 1, 6; Koſegarten, Geſchichtsdenkm. 1, 302. 
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ſollten ſtändiſche Gerichte ſein, mit 16 Perſonen beſetzt, 8 Adligen und je 
zwei Vertretern der Städte Stralſund, Greifswald, Anklam und Demmin, 
in welchen abwechſelnd der Gerichtstag viermal jährlich, immer zur Zeit 
der Quatember, abgehalten würde. Sie waren als höchſte Inſtanz über 
Landfriedensbruch gedacht. Aber die Einrichtung blieb, ſo gut ſie gemeint 
war, doch eine halbe; denn die Einſchränkung, daß durch dieſe Gerichte 
die anderen beſtehenden Gerichtsbarkeiten und die Exemtionen nicht auf⸗ 
gehoben werden ſollten, daß Geiſtliche und Weltliche, Prälaten, Mannen, 
Städte, Bürger und Bauern alle ihre Freiheiten, die ſie beſäßen, behalten 
ſollten, machte einen ſonſt möglichen Einfluß dieſer Einrichtung auf die 
Rechtspflege ſo gut wie unmöglich, indem eine einheitliche Zuſammen— 
faffung der geſamten weltlichen Gerichtsbarkeit unter einem Obergerichte, 
die ſich daraus hätte entwickeln laſſen und im Grunde vielleicht auch 
beabſichtigt war, und bie ſpäter dann Bogiſlaw X. durchzuführen verſuchte, 
durch dieſe Klauſel paralyſiert wurde. Das neue Gericht war hauptſächlich 
für Landfriedensbruch zuſtändig, erſtreckte fid) vor allem nicht auf die Geift- 
lichen, wie die „Pomerania“ fälſchlich behauptet. Die Geiſtlichen behielten 
ihr beſonderes Forum. Aber auch abgeſehen davon war die Wirkung der 
Quatembergerichte nicht die erwartete, ebenſo wenig wie das bei früheren 
Verſuchen dieſer Art der Fall geweſen war; ſie ſcheinen überhaupt keinen 
langen Beſtand gehabt zu haben. 

Die wechſelnden Teilungen der Herrſchaft hatten auch im Gerichts⸗ 
weſen bisher nichts Dauerndes aufkommen laſſen. Es entbehrte der Ein⸗ 
heitlichkeit der Ordnung und litt an der Schwerfälligfeit feiner Ausübung. 
Zwar rührte alle Gerichtsbarkeit urſprünglich vom Landesherrn her, aber 
jhon lauge hatten die fortwährenden Entäußerungen der niederen und hohen 
Gerichtsbarkeit an geiſtliche Inſtitute und Vaſallen, das Schwinden der 
herzoglichen Beamten aus dem Vorſitz im ſtädtiſchen Gerichte die landes- 
herrliche Gerichtsbarkeit auf ein geringſtes Maß beſchränkt. Theoretiſch 
beſtand wohl eine genaue Abgrenzung der verſchiedenen Gerichte, des Hof— 
gerichts, der Vogteigerichte, der ſtädtiſchen, dörflichen und gutsherrlichen 
Gerichte; aber in Wirklichkeit wurden ihre Kompetenzen nicht immer genau 
auseinandergehalten. Die vielen Durchbrechungen des ordentlichen Gerichtes 
durch Exemtionen, Erweiterungen und Einſchränkungen verwirrten die Ber- 
hältniſſe; für Rügen wurde es noch 1492 als „löbliches und allgemeines Qand- 
recht“ beſtätigt, daß jeder, der in einem Dorfe oder Gute Bede und Münzpfennig 
erhebt, dort auch allein „das höchſte Recht und Gericht“ ausübe. “) Eine 
Ausübung des Vogtgerichtes wurde immer mehr unmöglich, da der Bezirk 
dafür fehlte und die genügende Anzahl von Schöffen nicht vorhanden war. 
Die Gerichtsſprengel, winzig und im bunten Wirrwarr durcheinander, ſo 


1) Geſterding, Pom. Magazin 2, 464. 
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daß in einem Dorfe mehrere ſolcher beſtanden, entbehrten auf dieſe Weiſe 
die bisherigen Gerichtstage. Der Gerichtsherr, nicht mehr durch Schöffen 
unterſtützt, da die ſonſt das Gericht bildenden jetzt zu verſchiedenen Gerichts⸗ 
bezirken gehörten und ein Erſatz nicht immer möglich war, mußte ſeinen 
Untergebenen ſchlecht und recht, ſo gut er es vermochte, Recht zu ſchaffen 
verſuchen. Meiſt war er dazu kaum imſtande, ſo daß in ganzen Strecken 
des Landes zeitweiſe jede Rechtſprechung fehlte. Dazu entbehrte das Gerichts— 
weſen einer einheitlichen feſten Grundlage. Nach altüberkommenem Landrechte, 
aus flawiſchen, deutſchen und kanoniſchen Elementen fih zuſammenſetzend, 
an das alte ſächſiſche Landrecht, an das Lübiſche und das von ihm ab⸗ 
geleitete Schweriniſche, an das Magdeburger und ſeine Umbildungen ſich 
anlehnend, wurde gerichtet.“) Umſtändlich einerſeits und ungenügend 
andrerſeits war das Verfahren, ohne Nachdruck vielfach die Vollſtreckung 
des Urteils: es war kein Wunder, daß man, wenn man ſich nicht vor 
erwählten Schiedsrichtern gütlich vereinigte, lieber zur Selbſthülfe griff, 
oder wenn es irgend angängig war, ſich an das geiſtliche Gericht wandte. 


Das geiſtliche Gericht hatte während des Mittelalters den Bereich 
ſeiner Zuſtändigkeit immer mehr erweitert, war über die ſubſidiäre Rolle, 
die ihm zunächſt zufiel, bald hinausgegangen. Es unterſtanden ihm ſelbſt⸗ 
verſtändlich die Geiſtlichen in geiſtlichen Angelegenheiten, und auch in 
weltlichen Sachen ſollten ſie ihr Recht dort ſuchen. Dann aber dehnte die 
Kirche ihre Jurisdiktion auch in weitem Maße auf die Laien aus, und 
über die Angelegenheiten, die die Religion betrafen, hinaus. Für alle Ver⸗ 
gehen, in denen ein Moment der Sünde gefunden werden konnte, wurde 
das geiſtliche Forum als zuſtändig erachtet; in Ehe- und Teſtamentsſachen, 
bei wucheriſchen Geſchäften, in Streitigkeiten um Zehnten und Kirchen— 
patronate, bei eidlich eingegangenen Verpflichtungen, bei Rechtsangelegen⸗ 
heiten der Witwen, Waiſen und Armen, in Fällen, wo der weltliche Richter 
die Rechtshülfe verweigerte, und bei Akten freiwilliger Gerichtsbarkeit traten 
die geiſtlichen Gerichte in Tätigkkit. So griffen fie immer weiter um jid) 
und begegneten beſonders in dem Beſtreben, Schuldſachen vor ihr Forum 
zu ziehen, dem Intereſſe auch der Kläger. Denn das geiſtliche Gericht mit 
feiner feſteren Fundierung, feinem beſtimmteren Verfahren und feiner nad- 
drücklicheren Strafmöglichkeit gewährte dem Kläger einen ungleich höheren 
Schutz und Beiſtand als das weltliche Gericht in ſeiner Schwerfälligkeit 
und fraglichen Wirkung. Grade in Schuldſachen ging man das geiſtliche 
Gericht gern an und ließ fid) von ihm „Ladebriefe“ geben, denen die An⸗ 
drohung des Bannes Nachdruck verlieh, und kam damit dem Streben der 
Kirche nach Ausdehnung der Zuſtändigkeit ihrer Gerichte entgegen. 


3) Kratz, Städte d. Prov. Pommern, Einleitung 40. 
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Dadurch wurde freilich einmal die Macht der weltlichen Gewalt im 
Territorium noch weiterhin behindert, als ſie es ohnehin ſchon war; andrer⸗ 
ſeits aber wurden — und das iſt wohl der in erſter Linie maßgebende 
Grund für den Kampf des Staates gegen dieſe Übergriffe in ſeine Be— 
fugniſſe geweſen — die Einkünfte aus der Rechtſprechung, die Gerichts— 
gefälle, empfindlich geſchmälert. Bald nach jener Einrichtung der Quatember⸗ 
gerichte durch Wartiſlaw IX. kam es auch zu einer Auseinanderſetzung mit 
dem geiſtlichen Gerichte und zwar in jenem Vertrage von 1436, den König 
Erich von Dänemark zwiſchen Herzog Bogiſlaw IX. und dem Biſchofe von 
Camin zuſtande brachte.“ “) Darin wurde die ſtrenge Scheidung geiſtlicher 
und weltlicher Gerichtsbarkeit nach dem Umfange ihrer Kompetenzen feſtgeſetzt: 

Ok ſcholen ſyk nyne ghiſtlyke richtere jenyghes werlykes rechtes 
vnderwynden to rychtende, alfo oft ienych werlyk maen [of beclaget 
ieghen enen andern werlyken vor enneme ghiſtlykeme rechte dat 
nyne ghyſtlyke ſake ſynt, vnde vnde ift ienych werlyk maen kumpt 
vor enen ghiſtlyken rychter vnde wyl ladynghen van em hebben 
oner enen andern werlyken, dar de ſake to neneme ghyſtlyken 
rechte horet, de ſchal em de ladinghe nycht gheuen vnde ſlychtes 
des ſyk nycht vnderwynden to rychtende.“ 
Im beſonderen verboten wurde eine namentlich in Schuldenprozeſſen ſcheinbar 
ſehr beliebte Art, ausſtehende Schulden, wenn der Schuldner durchaus nicht 
reagierte, einzutreiben. Schuldſachen gehörten an ſich nicht vor das geiſt⸗ 
liche Gericht, aber man ging es gerne an und machte das möglich, indem 
man die Forderung, die man hatte, formell einem Geiſtlichen zedierte, der 
dann natürlich vor dem geiſtlichen Gerichte gegen den Schuldner vorging. 
Und wenn er das auch nicht bloß aus reiner Nächſtenliebe tat, ſo erhielt 
der Gläubiger doch immerhin einen Teil ſeiner Forderung. Dieſe Praxis 
wurde jetzt unterſagt und verlangt, daß im Falle einer Zeſſion beide durch 
einen Eid bekundeten, daß dieſe Abtretung lediglich ſchenkungs- und ſtiftungs⸗ 
weiſe geſchehe, und daß der Zedierende an dem Betrage keinen Anteil mehr 
haben wolle: 
Vortmer ſchal nyn [eye vorgheuen ienyghen ghiſtlyken Perſonen 
manynghe, bat jy pennynghe Schuld edder [in anderem vngerychte 9), 
ane be vorgheur vnde dem?) gheuen wert kamen beyde vor den 
rychter vnde vorrychten bat beyde an!) den hylghen, dat de vor- 
geuer bat [du pur?) vmme gades wyllen, vnde dar nychts uycht 
wedder af hebben wyl, vnde dyt ſchal de rychter ſeryuen in de 
ladynghe, daft ?] de [rede jo*) gheſchen aint." 
1) K. St. A. St.: B. C.: 1436 Mai 1: Schoe. et Kr. 99 Nr. 177. ) In der 


Erneuerung dieſes Vertrages von 1480 Sept. 3 (K. St. A. St.: B. C.): weß deß 
zy. ) 1480: wem ibt. ) 1480: in. ) 1480: deyt ſlychteß. ) 1480: eede alfo. 
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Eine Verletzung dieſer Beſtimmungen durch den geiſtlichen Richter ſollte 

deſſen Abſetzung nach ſich ziehen: 
Weret ouer dat ienych ghiſtlik rychter Hyr ieghen bebe vnde anders 
ladynghe gheue, wen hyr voreſereuen is, jo ſchal me dat wytlik dun 
deme prelaten, des he fin ammetman is), de ſchal den rychter 
von ſtunt an van ſynem ammte entſetten, vnde [mere bec?) Hyr 
vorſumlyk aue, do fal me fyne bade vort nycht mer nemen”) 
edder vorvolghen. 

Das Letztere allerdings ging über die Phraſe kaum hinaus. 

Aber mit dieſem einen Vertrage war etwas Poſitives nicht gleich 
erreicht; dazu waren die Gewohnheiten zu feſt gewurzelt und wurden die 
geiſtlichen Anſprüche zu nachdrücklich aufrecht erhalten. Die Spitze der 
pommerſchen Geiſtlichkeit mochte wohl den beſten Willen haben, und ſie hat 
ihn ſpäterhin immer mehr bewieſen: viel ſcheinen die Abmachungen nicht 
gefruchtet zu haben. Immer wieder begegnen uns Klagen über die Über— 
griffe geiſtlicher Richter, über die Verwirrung, die durch die häufige An⸗ 
wendung von Bann und Interdikt in Prozeſſen über weltliche Sachen hervor: 
gerufen wurden. Auf den Synoden wurde den Geiſtlichen aufs neue nach— 
drücklichſt eingeſchärft, daß ein Laie einen andern nur in den beſtimmten 
durchs Recht feſtgeſetzten Fällen vor Gericht ziehen dürfe.“) Freilich die 
Synode von 1454 geſtattete das auch fonft, im Falle eines Einverſtändniſſes 
der beiden Parteien.“) 


§ 2. Vogiſlaw X. und die geiſtliche Gerichtsbarſteit in Pommern. 


Bogiſlaw X. als der Reformator des pommerſchen Staatsweſens 
nahm ſich auch der Rechtspflege wieder beſonders an, von ſeinen heimiſchen 
Räten und nach ſeiner Romreiſe auch eine Zeit lang durch Doktoren des 
römiſchen Rechtes beraten. Er erreichte freilich nicht ganz, was er 
beabſichtigte, nämlich die Unterordnung ſämtlicher Gerichte unter das 
herzogliche Hofgericht als oberſte Inſtanz. Beſonders die Städte hielten 
an ihren alten Appellationsprivilegien feſt; noch 1564 proteſtierten Rat, 
Gericht und Gemeinde der Stadt Greifswald aufs energiſchſte dagegen, daß 
einige Bürger ſich weigerten, der Appellation der Gegenpartei nach Lübeck 
zu folgen, und ſtatt deſſen fid) an das fürſtliche Hofgericht wandten.“) 

Dagegen fette Bogiſlaw nun jene früheren Beſtrebungen der Fürſten 
gegen die Übergriffe der geiſtlichen Gerichtsbarkeit fort; die Ziele dabei 
ergaben ſich aus den Verhältniſſen der kirchlichen Jurisdiktion in Pommern. 


) 1480: amptmann (-Offiziall. ) 1480: worde hee denne. ) 1480: up- 
namen. ) Cramer, Pom. Kirch.⸗Chron. (1628) 2, 104; Riemann, Geſch. d. St. 
Kolberg 220. ) Lünig, Spicileg. ecclesiastic, Contin, III. Fortſ., 7—11, Ab⸗ 
ſchnitt 9. ) Schwartz, Pom. Juſtizhiſtorie 46. 
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Darlegung der geiſtlichen Gerichtsbarkeit im Bistum Camin 
und in Pommern. 


In Pommern übte nicht nur der Biſchof von Camin eine geiſtliche 
Gerichtsbarkeit aus; Rügen gehörte ſeit 1169 in kirchlicher Hinſicht zur 
Diözeſe des Biſchofs von Roeskilde; ) als das rügenſche Fürſtenhaus 1325 
ausſtarb und das Land an Pommern kam, hatte Wartiſlaw IV. alle 
beſtehenden Zuſtände beſtätigt.) Zum Bistum Schwerin gehörte das nord- 
weſtliche Vorpommern mit Ausnahme der Herrſchaft Loitz, die Länder Barth, 
Stralſund, Grimmen und Tribſees, wo die Gerichtsbarkeit durch den 
Archidiakon von Tribſees oder ſeine Offiziale als Vertreter des Biſchofs 
ausgeübt wurde; ihr unterſtanden alſo auch die Pfarrer in Stralſund mit 
dem vom Herzoge zu präſentierenden „Kirchherrn zum Sunde” an der 
Spitze. Dieſe Gebiete waren ſeinerzeit zum Sprengel des Bistums Schwerin 
gelegt worden, weil ihre Chriſtianiſierung hauptſächlich von dort aus⸗ 
gegangen war; als Kaiſer Friedrich I. 1170 die wendiſchen Herzoge in den 
Reichs fürſtenſtand erhob, da ſetzte er auch die Grenze zwiſchen den Bis- 
tümen Schwerin und Wollin jo feſt;?) außerdem hatte Fürſt Wizlaw II. 
von Rügen gegen Ende des 13. Jahrhunderts das Land Tribſees als Lehen 
des Bistums Schwerin anerkannt,“) dem es ein Menſchenalter vorher durch 
die Herzoge von Sachſen abgetreten worden war.“) Die Grenzen der 
Diözeſen waren von beiden Seiten nicht unbeſtritten geblieben,“) und jenes 
Oberlehnsrecht ward ein Jahrzehnt nach ſeiner Anerkennung von König 
Erich von Dänemark als nicht beſtehend angeſehen.)) Beim Ausſterben 
der Fürſten von Rügen hatte der Schweriner Biſchof, als die Fürſten von 
Mecklenburg den Pommern die Erbſchaft ſtreitig machten, auch ſein Recht 
zur Geltung bringen wollen; und auch nachdem der Krieg, in dem beſonders 
die beiden Städte Stralſund und Greifswald die Rechte der pommerſchen 
Fürſten vertraten, beigelegt war, ließ der Biſchof nicht ab, gegen Camin 
am päpſtlichen Hofe zu prozeſſieren, ohne aber etwas zu erreichen; nur die 
geiſtliche Hoheit blieb ihm natürlich und iſt ihm bis über die Reformation 
hinaus geblieben.“) 

Auch im Oſten deckten ſich die Grenzen des Landes und des Bistums 
nicht. Ganz Pommern bis zur Leba war bei Begründung des Bistums 
der Caminer biſchöflichen Jurisdiktion unterſtellt worden; ſeitdem war 
Pommern über die Leba hinausgewachſen; doch auch diesſeits des Fluſſes 


*) P. U. B. 1, 26 Nr. 52. Kloſter Hiddenſee war nicht ausgenommen, wie 
[Caroc] Nachricht, wie es in Pommern uſw. Greifsw. 1717 behauptet, f. z. B. 
Dreger 12, Nr. 2169. ) P. U. B. 6, 303 Nr. 3892. ) P. U. B. 1, 27 Nr. 35. 
1) Ebd. 3, 165 Nr. 1629. ) Ebd. 2, 12 Nr. 704. „, Theiner, Vet. Mon. Pol. et 
Lith. 1, 27 Nr. 60. 7) P. U. B. 4, 157 Nr. 2185. ) f, z. B.: Berckmanns 
Stralſundiſche Chroniken 216 oder K. St. A. St.: Allg. geiſtl. Urt.: 1520 April 12. 
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machten zeitweilig fremde Biſchöfe Anſprüche auf Beſitz und Gerichtsbarkeit, 
wie ber Erzbiſchof von Gneſen ) und feine Suffragane zu Plotzk e) und 
Leslau; s) noch zu Bogiſlaws Zeiten ließ fid) der Danziger Offizial Über- 
griffe im Lauenburger Gebiete zu ſchulden kommen.“) 

Andrerſeits ragte aber auch das Bistum mit ſeinem Gebiete an zwei 
Stellen weit über das Herzogtum hinaus. Einmal im Weſten, wo ein 
bedeutender Teil Mecklenburgs mit Güſtrow der Gerichtsbarkeit des Caminer 
Biſchofs unterſtand; dann im Südweſten Teile der Uckermark mit Prenzlau 
und vor allem im Süden, wo die Altmark bis zur Oder, und die Nen- 
mark ſamt dem Lande Schivelbein bis zur Netze und Drage und weiter 
öſtlich bis zur Küddow in kirchlicher Hinſicht unter Camin ſtanden. 


Die Ausübung der geiſtlichen Gerichtsbarkeit lag in verſchiedenen 
Händen. Urſprünglich hatte ſie überall der Biſchof ſelbſt ausgeübt, unter⸗ 
ſtützt von einem Archidiakon, ber ihm bei der Verwaltung der Diözefe zur 
Seite ftanb. Allmählich wurden mehrere Archidiafone eingeſetzt, die jeder 
einen beſtimmten Gerichtsſprengel erhielten und hier den Biſchof in faſt 
allen Angelegenheiten der Kirche vertraten, die Aufſicht über das geſamte 
Kirchenweſen ihres Bezirkes übten bis auf einige Fälle, die, da ſie einen 
höheren Weihegrad erforderten, dem Biſchof vorbehalten blieben. Mit der 
Zeit wurden die Archidiafone immer ſelbſtändiger und verwalteten ihr Amt 
nicht mehr als vom Biſchof dazu Beauftragte, ſondern im eigenen Namen. 
Seit dem 13. Jahrhundert ſinkt dieje Selbſtändigkeit dann wieder etwas; 
es tritt auch hier Zerſplitterung ein, indem die Archidiakone nicht mehr 
ſelbſt die Gerichtsbarkeit ausüben, ſondern durch Offiziale; und außerdem 
ernennt nun der Biſchof ſeinerſeits auch Offiziale, die gegen die Archidiakone 
die biſchöflichen Rechte, die fid) jene angemaßt hatten, wahrnehmen ſollten. 
Der Umfang ber „casus episcopales* wird wieder vermehrt und die 
Archidiakone werden der ſtrengeren biſchöflichen Aufſicht unterworfen. 

Die Entwickelung der geiſtlichen Gerichtsbarkeit iſt in Pommern 
analog. Mit dem Wachſen der Caminer Kirche ſtellte ſich bald das Be— 
dürfnis nach geiſtlichen Richtern ein, die den Biſchof vertraten. Sie wurden 
nach Bedürfnis ernannt, teils aus den Domherren zu Camin genommen 
teils wurden Kloſterpröpſte dazu beſtellt, oder einem einzelnen Prieſter eine 
beſchränktere Vollmacht übertragen. Ihre Bezirke waren wohl nicht immer 
ſcharf abgegrenzt; erft Biſchof Heinrich Wachholz traf 1303 genaue Be- 
ſtimmungen über die Einteilung der Diözeſe in Archidiakonate:“) und zwar 
wurden zu den drei nicht beſonders erwähnten Gerichtsbezirken der Caminer 
und Kolberger Propſtei und des Caminer Vizedominates vier Archidiakonate 


1) P. U. B. 1, 60ff. ) Cod. dipl. Maior. Pol. 3, 421 Nr. 1705. *) Theiner 
1, 398 Nr. 524; P. U. B. 2, 581 Nr. 1364; K. St. A. St.: Allg. geiſtl. Urk.: 
Nr. 155. ) Danziger St. A. XXXIII, 162, 1. ) P. U. B. 4, 88 Nr. 2089. 
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errichtet: Demmin, Uſedom, Stettin und Stargard. Die Archidiakone 
ſollten aus dem Caminer Kapitel genommen werden und hießen deshalb 
„archidiaconi in ecclesia Caminensi*; fie wurden mit Ausnahme der beiden 
Pröpſte und des Vizedominus, mit deren Amt die Archidiakonatsgewalt 
ohne weiteres verbunden war, durch den Biſchof beſtimmt, ſodaß alſo, 
wenn der Inhaber einer Caminer Präbende, der gleichzeitig Archidiakon 
geweſen war, ſtarb, nicht ohne weiteres ſein vom Kapitel erwählter Nach⸗ 
folger in der Präbende auch im Archidiakonate folgte. Der Biſchof ſicherte 
ſich dadurch eine gewiſſe Abhängigkeit der Archidiakone. Im folgenden Jahre 
trat der Abt von Stolp die ihm einſt übertragenen Archidiakonatsrechte 
über den Beſitz ſeines Kloſters ab, und es wurde ein weiteres Archidiakonat 
„in ecclesia Caminensi“ geſchaffen;“) im Laufe des 14. Jahrhunderts 
kommen dann noch weiterhin dazu die Archidiakonate von Pyritz und 
Paſewalk, dagegen wurde noch in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts das 
Stettiner Archidiakonat aus der Verbindung mit dem Caminer Domkapitel 
gelöſt und mit der Propſtei des Marienkapitels vereinigt, alſo die biſchöfliche 
Beſetzung dafür aufgehoben, und 1492 wurde auch das Stargarder Archidiakonat 
der biſchöflichen Beſetzung entzogen und der Caminer Theſaurarie zugelegt.“) 

Außer den Caminern übten noch zwei weitere Archidiakone in Pommern 
geiſtliches Gericht: der von Tribſees in dem zum Bistum Schwerin 
gehörenden Teile des Landes und der Präpoſitus von Rügen als Vicar 
des Biſchofs von Roeskilde. 

Sehr ſchwer zu beſtimmen iſt die Stellung des öſtlichen Pommern 
in der Archidiakonatseinteilung des Caminer Bistums. Sicher iſt, daß für 
das Land Stolp zum mindeſten gegen das Ende des 13. Jahrhunderts 
ein eigenes Archidiakonat beſtanden hat und zwar unter Gneſen; denn 1294 
werden dem Kloſter Schenkungen gemacht und dabei die Rechte der 
Archidiakone ausdrücklich gewahrt,?) und 1299 wird auch ein Stolper 
Archidiakon mit Namen genannt.“) Nachdem das Land Stolp dann 1310 
an Brandenburg gekommen war, wurde dem Kloſter von dem Markgrafen 
die praepositura für den brandenburgiſchen Teil des Landes übertragen.“) 
Hier werden wir unter praepositura wohl auch eine jurisdiktionelle Be⸗ 
fugnis zu verſtehen haben. Freilich werden dann 1323 in der Trans⸗ 
ſumierung jener Schenkung von 1294 auch die erwähnten Archidiakonats⸗ 
anſprüche und Rechte wieder beſtätigt.“) Die ganze Frage bedarf jedenfalls 
einer eingehenden Unterſuchung. 


1) P. U. B. 1, 225 Nr. 289 und 4, 160 Nr. 2190. ) Klempin 418ff. 
1) P. U. B. 3, 203 Nr. 1680. ) P. U. V. 1299 Juni 24.) P. U. B. 
5, 21 Nr. 2682. Es war das wenige Jahre nach der erſten genauen Beſtimmung 
der Archidiakonatsgrenzen durch Biſchof Heinrich Wachholz, und die Markgrafen ver- 
ſprechen auch, etwaigen Anderungen durch den Biſchof entgegentreten zu wollen. 
9) P. U. B. 6, 170 Nr. 3691. 


http://rcin.org.pl 


bis zur Einführung der Reformation. 117 


Die Jurisdiktionsbefugnis aller dieſer Archidiakone umfaßte aber doch 
noch nicht das ganze Land; neben ihnen gab es ſchon 1303, und wurden auch 
fernerhin noch weiter eingerichtet kleinere Bezirke geiſtlicher Gerichtsbarkeit, 
von Archidiakonen niederen Ranges (archidiaconi inferiores) geleitet. Sie 
ſtanden in keiner Verbindung mit dem Caminer Kapitel und ſollten ſich 
auch nicht „archidiaconi“, ſondern „archipresbyteri“ nennen, und den 
Titel eines Propſtes, der dem des Archidiakons gleichkam und den die 
andern Archidiakone gelegentlich führten, nur dann auf ſich anwenden, 
wenn ſie als Vorſteher einer Kirche, eines Kloſters oder einer geiſtlichen 
Körperſchaft dazu berechtigt wären. Derartige Archipresbyterate beſtanden 
mehrere in der Neumark, die dem Caminer Biſchof unterſtand; ſie ver— 
dichteten ſich hier allmählich zu den vier Archidiakonaten Landsberg und 
Arnswalde, Friedeberg und Zellin; das Soldiner wurde ſpäter mit der 
Propſtei des dortigen Kapitels vereinigt.“) Solche Unterarchidiakonate waren 
weiter die Propſteien der Kollegiatkapitel, ſoweit fie nicht ſchon wie in 
Camin, Kolberg, St. Marien zu Stettin und Soldin mit Archidiakonats⸗ 
gewalt ausgeſtattet waren, alfo die Pröpſte zu Güſtrow ?) und Greifswald,“) 
und im St. Ottenkapitel zu Stettin,“) die ähnlich wie jene eine Gerichts— 
barkeit über den Beſitz ihrer Pfründe beſaßen, während die Dekane der 
Kapitel über die Mitglieder der Kollegiatkirchen die Jurisdiktion ausübten.“) 

Der Greifswalder Propſt war ſchon vor der Erhebung der Nikolai: 
kirche zu einer Kollegiatkirche und auch vor der Bewidmung mit wenigſtens 
einem Teile der geiſtlichen Gerichtsbarkeit in der Stadt“) im Beſitze einer 
gewiſſen Jurisdiktion geweſen. Er gehörte zu jenen von Biſchof Heinrich 
erwähnten „alii ... spiritualem jurisdictionem habentes“, die fid) nicht 
jolien Propſt nennen dürfen, „nisi forte prepositi suarum ecclesiarum , . + 
existent“, Er war „prepositus ruralis*, und als ſolchem ſtand ihm aller— 
dings nach dem gemeinen Recht keine „jurisdictio ordinaria“ zu; aber bei 
der Tendenz zur Zerſplitterung der Gerichtsgewalt, wie ſie im Mittelalter 
zu Tage tritt,“ ift es dieſen Landpröpſten ebenſo wie den Archipresbytern 
gelungen, entweder im Wege der Delegation — der Fall trat hier 1308 
ein — oder ſonſt über einen beſtimmten Bezirk oder eine beſtimmte Klaſſe 
von Perſonen eine nicht vom Archidiakon herrührende, ſondern ſelbſtändige, 
vom Biſchof abgeleitete Gerichtsbarkeit auszuüben; und ſo war auch die 
Stellung des Greifswalder Propſtes in der früheſten Zeit. 


1) Wehrmann in Schrift. d. Ver. f. b. Geſch. d. Neumark 8 (1899). 
2) Klempin 388 Nr. 200; vgl. P. U. B. 1, 241 Nr. 319. ) Koſegarten, Geſch. d. 
Univ. Greifsw. 2, 111 Nr. 73. ) Klempin 383 Nr. 184. ) Für Camin: Klempin 
342 Nr. 44; Kolberg: ebd. 370 Nr. 130; St. Marien Stettin: ebd. 382 Nr. 182. 
St. Otto⸗Stettin: ebd. 383 Nr. 184; Güſtrow: ebd. 388 Nr. 201; Soldin: ebd 
391 Nr. 214; Greifswald: Brockmann, Biſchöfl. Offizial in Greifsw. 11. ) P. U. B. 
4, 329 Nr. 2446. 7) Hinſchius 2, 274. 
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Ferner waren geiſtliche Richter eine Reihe von Abten für den Beſitz 
ihrer Klöſter; fo der Abt von Stolpe, ehe hier ein Archidiakonat in ecclesia 
Caminensi eingerichtet wurde, oder das Kloſter Eldena, deſſen Abte 1249 
die Archidiakonatsrechte über die Güter des Kloſters übertragen worden 
waren.!) Auch das Nonnenkloſter von Kolberg und das Kloſter Jaſenitz 
waren der Gerichtsbarkeit der Archidiakone, in deren Bezirk fie lagen, ent- 
zogen;?) für das letztere hatte der Biſchof fid) ſelbſt die Jurisdiktion 
vorbehalten. 

Die Klöſter beſaßen nicht durchgängig eigene Gerichtsbarkeit; dem 
Nonnenklofter in Verden z. B. wurde fie erft 1503 verliehen,?) wohl aus 
Gefälligkeit des Biſchofs gegen den Herzog und ſeine Schweſter, die dort 
Abtiſſin war. Den Abten oder Pröpſten kam die Jurisdiktion alſo nicht 
in ihrer Stellung als Vorſteher der Klöſter ohne weiteres zu; ſie übten ſie 
nur auf beſondere Übertragung des Biſchofs hin aus, der fid) ein Viſitatious⸗ 
recht vorbehielt und die Jurisdiktion auch wieder entziehen konnte, wie es 
dem Abte von Dargun geſchah, weil das Kloſter einem Laien auf ſeinem 
Kirchhofe eine Grabſtätte gewährt hatte, was den Klöſtern nur auf Grund 
ſpezieller Privilegien geſtattet war.“) 

Endlich waren auch einzelne Pfarrer mit umfaſſenderer geiſtlicher 
Gerichtsbarkeit, unabhängig von den Archidiakonen, betraut, wie etwa die 
zu Bublitz und Neuſtettin.“) 

Solche Exemtionen von den ordentlichen Gerichten waren überhaupt 
ein Gegenſtand vielfacher Verleihungen, Schenkungen und Belohnungen, 
nicht nur an Geiſtliche und geiſtliche Korporationen, ſondern auch an Welt⸗ 
liche, beſonders die Städte. Greifswald erhielt ſchon 1308 ein ſolches 
Gerichtsprivileg: daß kein Greifswalder Bürger außerhalb der Stadt vor 
ein geiſtliches Gericht geladen werden dürfe: 1) bei ſämtlichen Klagen von 
Geiſtlichen gegen Laien in Zivilſachen außer Wucher, 2) bei Klagen gegen 
Geiſtliche aus den Propſteien Uſedom, Stolpe und Greifswald mit der- 
ſelben Beſchränkung, 3) bei Exzeſſen gegen Geiſtliche, die in öffentlichen 
Wirts⸗ und andern Häuſern, deren Beſuch den Geiſtlichen nicht erlaubt ijt, 
ſtattfinden. Die Entſcheidung in Wucherklagen und bei gröberen oder an 
„ehrbaren Orten“ gegen Geiſtliche verübten Exzeſſen behält der Biſchof 
ſeiner eigenen Rechtſprechung vor.“) Daß die beiden Biſchofsſtädte Kolberg 
und Köslin das Jus de non evocando beſaßen, haben wir ſchon gehört; 


?) P. U. B. 1, 389 Nr. 495. ) Ebd. 3, 347 Nr. 1860 und 331 Nr. 1840. 
3) Dähnert, Pom. Bibl. 4, 225. Es muß natürlich Verchen heißen, nicht Krummin; 
dort ift zwar auch eine Herzogin Eliſabeth (die Schweſter Erichs II.) Abtiſſin ge- 
weſen, aber 1422—55; im Datum liegt der Fehler nicht, wie der Name des Biſchofs 
zeigt. ) K. St. A. St.: Bohlen Nr. 34 fol. 68. ) Klempin 378 Nr. 165; 396 
Nr. 237. ) P. U. B. 4, 329 Nr. 2446; Woltersdorf, Rechtsverh. d. Greifsw. 
Pfarrkirchen 59. 
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1400 erhielt es auch Stralſund, das allerdings nicht zu Camin gehörte, 
durch Papſt Bonifaz IX.: daß niemand ihre Einwohner von dem Tribſeer 
Archidiakon (unter deſſen Gericht ſie gehörten) noch von ſeinen Offizialen 
oder deren Bevollmächtigten in Sachen des kanoniſchen Rechtes außerhalb 
der Stadt belangen könne.“) In ſolchen Fällen wurde dann, wenn der 
ordentliche Richter nicht an dem betreffenden Orte ſeinen Sitz hatte, ein 
Stellvertreter eingeſetzt, oder wie in Greifswald ein Geiſtlicher der Stadt 
mit der Verwaltung des Gerichtes beauftragt. 

Die Archidiakone beſaßen als Bevollmächtigte des Biſchofs „alle 
biſchöfliche Gewalt und Gerichtsbarkeit, durch kirchliche Strafen zu züchtigen 
und zu bekehren, zu ſtrafen und zu beſſern; Klerus und Volk alljährlich 
zuſammenzurufen und mit ihnen Synoden abzuhalten; Interdikt und Sus⸗ 
penſion auszuſprechen, zu bannen und zu löſen und im allgemeinen bei 
allen kirchlichen Verbrechen und Vergehen nach kanoniſchem Rechte die nach 
ihrem Urteil angemeſſenen Strafen zu verhängen und vollziehen zu laſſen“; 
ausgenommen aber find von ihrer Archidiakonatsgewalt die „casus majores“, 
die durch das Recht dem Biſchofe beſonders vorbehalten ſind.?) Aber 
während die Archidiakone anfangs wirklich nur Beauftragte des Biſchofs 
ſind, in ſeinem Namen die Kirchen ihres Bezirkes leiten, „gleichſam als 
unfer Auge“, wie Biſchof Hermann von Gleichen noch 1261 ſagte,“) dehnen 
ſie, wie das die allgemeine Entwickelung des Archidiakonates war, allmählich 
ihre Befugniſſe weiter aus, werden immer ſelbſtändiger und vom Biſchofe 
unabhängiger. Die Entwickelung iſt um die Wende des dreizehnten zum 
vierzehnten Jahrhundert ſchon ziemlich weit gediehen. Wir haben die An⸗ 
ordnung Biſchof Heinrichs, wenn ſie auch die erſte Regelung darſtellt, doch 
anzuſehen als bereits im Sinne einer gewiſſen Repreſſion vorgenommen, 
die den Umfang der Rechte und der verſchiedenen Bezirke ihrer Geltung 
genau beſchreiben ſollte. In den folgenden Jahren wird das bald deutlicher. 
Bei der Einrichtung des Archidiakonates Stolpe werden die Reſervatfälle 
des Biſchofs ausdrücklich hervorgehoben, 1308 für Greifswald das Sonder— 
privileg erlaſſen und der dortige Propſt zum biſchöflichen Offizial beſtellt, 
allerdings noch nicht in dem Sinne, wie die ſpäteren Offiziale des Biſchofs. 
Dieſer Greifswalder Propſt wiederholt dann noch einmal die Entwickelung, 
indem auch er ſelbſtändig und ihm dann (um die Mitte des 14. Ih.) 
wieder ein biſchöflicher Offizial an die Seite geſtellt wird, der des Biſchofs 
Rechte wahrnimmt. 

Dieſe Maßnahme iſt die praktiſche Reaktion der Biſchöfe gegen das 
übergroße Wachstum der archidiakonalen Gewalt: neben dem Archidiakon 


1) Fock 4, 129; Dähnert, Samml. Supplem. 1, 1117; Schwartz, Pom. Juſtiz⸗ 
hiſtorie 24. ) P. U. B. 4, 160 ff. Nr. 2190 f. bei Einrichtung des Stolper Archi- 
diakonates.) Ebd. 2, 84 Nr. 706. 
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wird ein Offizial eingeſetzt, der die dem Biſchof vorbehaltenen Fälle erledigt 
und darüber zu wachen hat, daß der Archidiakon nicht über das ihm Zus 
ſtehende hinausgreift. Auch die Archidiakone übten ſchon nicht mehr ſelbſt 
überall ihr geiſtliches Gericht, auch ſie hatten Stellvertreter, ebenfalls 
Offiziale genannt, eingeſetzt, oder die Jurisdiktion verpachtet.!) Je mehr 
ſie durch andere Pflichten bei der wachſenden Ausdehnung des Bereiches 
möglicher Betätigungen in Anſpruch genommen wurden, deſto mehr über- 
ließen ſie die Jurisdiktion an Unterbeamte, wozu ſie auch die ſteigende 
Inanſpruchnahme des Gerichtes nötigte. Die vom Biſchof eingeſetzten 
Offiziale heißen meiſt Prinzipal-, auch Generaloffiziale. Den erſten treffen 
wir 1348 in Greifswald.?! Am zweckmäßigſten für den Biſchof wäre es 
geweſen, wenn für jede Reſidenz eines Archidiakons oder ſeines Offizials, 
beziehungsweiſe feiner Offiziale, auch ein biſchöflicher Offizial ernannt 
worden wäre. Dahin aber ließ den Biſchof vorläufig das Domlapitel nicht 
kommen; denn es waren ja zum Teil die eigenen Intereſſen, die die Dom— 
herren damit vertraten; ſie wiſſen alſo die Zahl der Offiziale feſtzulegen 
und zu beſchräuken. In den um 1375 verfaßten Kapitelsſtatuten wird 
beſtimmt, daß der Biſchof innerhalb der Diözeſe nur fünf Offiziale ein⸗ 
ſetzen darf; nämlich in Körlin, wohl für das eigentliche Stift; in Camin, 
am Orte der Domkirche; in Arnswalde für die Neumark; in Greifswald 
für Vorpommern und in Stettin für die übrige Diözeſe. Auch wird es 
als unzuläſſig erklärt, daß der Biſchof, um etwa die Zahl zu vermehren, 
ſtatt der fünf Kollektoren für die ihm zuſtehenden Einkünfte, die er noch 
ernennen darf, Offtiziale einſetze.“) Dieſe Fünfzahl hat fid) aber nicht 
erhalten. In dem Tagebuche, das der Adminiſtrator Georg von Puttkamer 
über ſeine Verwaltung geführt hat, werden zehn Offiziale genaunt, und 
zwar fehlen von jenen fünf die zu Körlin und Arnswalde, dafür aber find 
neu hinzugetreten die „officiales domini* ober „principales“ in Kolberg, 
Köslin, Demmin, Pyritz, Soldin, Stargard und Stolp.“) Damit iſt nicht 
geſagt, daß es nicht noch mehr Offiziale gegeben hätte; das Tagebuch 
umfaßt immerhin nur einen Zeitraum von fünf Jahren, in denen aller 
dings wohl eines jeden Offizials wenigſtens ein Mal könnte Erwähnung 
geſchehen ſein. Kantzow berichtet,“) daß die Biſchöfe „ſich anzogen, das ſie 
allein die großen Sunden vergeben mochten und nicht die Pfarrhern oder 
Prieſter, und darum, wor ſie ſelbſt nicht ſein khonten, hetten ſie in den 
großen Stetten ire Official, die es irenthalben tetten; dieſelben hetten auch 
das Gericht in Eheſachen und anderen Sachen der Conscientz“. Über die 


1) Theiner, Vet. Mon. Pol. et Lith. 1, 705 Nr. 853. ) Woltersdorf, 
Rechtsverh. d. Greifsw. Pfarrkirch. 61. Mit den 1290 (P. U. B. 3, 114 Nr. 1555) 
genannten Difizialen find die Archipresbyter in der Neumark gemeint. 7) Klempin 
365 Nr. 104. ) Die Einzelnachweiſe ebd. 297. ) Kantzow 1, 375. 
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Anzahl der biſchöflichen Offiziale in dieſer ſpäteren Zeit gibt vielleicht der 
Umſtand Auskunft, daß in dem Prozeſſe des Stargarder Klerus gegen den 
Poſtulaten von Eberſtein und das Domkapitel im letzten Viertel des fünf- 
zehnten Jahrhunderts der Offizial Pater Haſenfuß genannt wird: districtus 
Archidiakonatus Piritzensis officialis generalis." Demnach ſcheint doch 
die Zahl der biſchöflichen Offiziale fid) nach ber der Archidiakone und der 
mit Archidiakonatsrechten ausgeſtatteten Pröpſte gerichtet zu haben. 

Die immer weiter um ſich greifende Ausdehnung der Geſchäfte 
erforderte dann weitere Beamte; es wurden ein oder mehrere Notare an— 
geſtellt, ſo daß ungefähr ſeit dem Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts 
aus dem Amte des einzelnen eine Behörde, ein Konſiſtorium ſich bildete.“) 

Der Erweiterung der Anzahl der Offiziale ſteht aber gegenüber, daß 
auf die Einſetzung derſelben das Domkapitel entweder überhaupt, oder 
wenigſtens teilweiſe Einfluß gewonnen hat. Denn 1488 behauptete das 
Domkapitel, es habe ſeit unvordenklichen Zeiten das Recht gehabt, für 
Greifswald einen Generaloffizial und Konſiſtorialſekretär zu ernennen,?) und 
im ſelben Jahre beſtellt es auch beim biſchöflichen Konſiſtorium oder 
Prinzipaloffizialat zu Stettin den Kleriker Pribeſlaw Kleiſt als Notar.“) 
Daß das nur eine Ausnahme geweſen ſei, die das ſchwache Regiment 
Biſchof Benedikts möglich gemacht hätte, ijt nicht anzunehmen; denn er 
ſelbſt ſetzt 1486 in Greifswald den Generaloffizial ein.“) Deſſen Vor: 
gänger war freilich auch vom Kapitel ernannt worden, aber damals konnte 
das geſchehen, weil das Kapitel, nachdem Biſchof Marino aus Pommern 
geflohen war, Vakanz des biſchöflichen Stuhles annahm; “) 1494 wiederum 
wird der Greifswalder Offizial durch Biſchof und Kapitel beſtellt.“ 

Die verſchiedenen Kombinationen mit dieſem Amte des Offizials, der 
nur auf Zeit deputiert war und jeden Augenblick wieder abberufen werden 
konnte, deſſen Auftrag als höchſt perſönlich mit dem Tode des Auftrag‘ 
gebers ohne weiteres  erfojd) *) (vielleicht mit Ausnahme der an den, 
zu ſtehenden Behörden gewordenen, Offizialaten angeſtellten; doch auch nicht 
durchweg), Kombinationen derart, daß ein Archidiakonatsoffizial zugleich 
auch Offizial in einem andern Archidiakonate ſein konnte,“) daß ein Dom⸗ 
herr, und zwar ein Inhaber einer Maiorpräbende, zugleich Offizial des 


1) Schoe. et Kr. 162 Nr. 203. ) Woltersdorf, Rechtsverh. d. Greifsw. 
Pfarrkirch. 61: erſt ſeit dem Auftreten der Offizialnotare können wir die feſtſtehende 
Gerichtsbehörde annehmen; 1348 ift „officialatus“ nur Bezeichnung der Amts- 
tätigkeit des Einzelnen. Die Bezeichnung „Konſiſtorium“ z. B. Kratz, Geſch. d. 
Geſchl. v. Kleit 1, 106 ff. Nr. 2117. ) Brockmann, Vom biſchöfl. Offizial 18. 
) Kratz, Geſch. d. Geſchl. v. Kleiſt 1, 106 ff. Nr. 2117. ) Brockmann 17; Byl, 
Greifsw. Kirch. 1, 213. ) Brockmann 16. 7) Ebd. 21; Pyl a. a. O. 214, 
Riedel I 19, 358; Brockmann, Vom biſchöfl. Offizial 16: revocantes presentem 
officialem. „) K. St. A. St.: Kl. Stolp: 1476 Febr. 26. 
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Dompropſtes mar, oder daß ein Dekanatsoffizial zugleich zum biſchöflichen 
Offizial beſtellt wurde,?) daß der Vizedominus, ber doch auch Archidiakonats⸗ 
befugniſſe beſaß, oder der Propſt zu Greifswald biſchöflicher Offizial ſein 
konnte?) — müſſen wir übergehen, ebenjo die Frage, ob die verſchiedenen 
biſchöflichen Offiziale verſchiedene Vollmachten beſaßen, etwa die Principal- 
offiziale ausgedehntere als die Generaloffiziale;“) wir erwähnen nur noch 
das Amt des Generalvikars („vicarius generalis“ oder „vicarius [generalis] 
in pontifiealibus* oder ,vicarius [generalis] in spiritualibus et tempo- 
ratibus“, auch „administrator et vicarius ..“ genannt), des höchften 
Vertreters des Biſchofs für die Zeit feiner Abweſenheit oder ſonſtigen Ver— 
hinderung der Amtsführung. Als ſolcher fungierte entweder ein Weih— 
biſchof,“) oder ein Mitglied des Domkapitels, wie Georg von Puttkamer; 
bisweilen wurde wohl auch ein Archidiakon mit dieſer Vertretung des 
Biſchofs betraut, wie zur Zeit des Johannes Brunonis der Zelliner Arnold 
von Garne.“) Der Generalvikar beſaß die ausgedehnteſte Vollmacht, auch 
für die Fälle, die dem Biſchof perſönlich vorbehalten waren. 

Das Gericht der biſchöflichen Offiziale war kompetent vor allem in 
den den Archidiakonen entzogenen Fällen. Sie hatten Urteil zu ſprechen 
und Strafen zu verhängen über die der Ketzerei Schuldigen oder Ver— 
dächtigen, in wucheriſchen Geſchäften, bei Ehebruch, Unzucht, Gottes läſterung, 
Mord und anderen ſchweren Verbrechen, in Eheſachen, und auch in allen 
anderen Fällen, die geiſtlicher Jurisdiktion überhaupt unterlagen, die alſo 
auch vor das Tribunal des Archidiakons oder ſeines Offizials gebracht 
werden konnten. Außerdem war ihnen die Beſtrafung durch Bann, Juterdikt 
und Suspenſion vorbehalten,?) die man den Archidiakonen wegen des vielen 
damit getriebenen Mißbrauches entzogen hatte.“) Schließlich war das Gericht 
des Offizials die höhere Inſtanz für die Archidiakonatsgerichte, bei ver— 
weigertem oder verzögertem Recht;“) allerdings kam es auch vor, daß ein 
Prozeß erſt vor dem biſchöflichen Offizial angeſtrengt, dann aber vor dem 


1) K. St. A. St.: St. A.: Tit. 1 Nr. 19 fol. 43, und 579. ) Riedel 
a. a. O. ) Klempin 94 Nr. 789; Koſegarten, Geſchichtsdenkm. 1,14. ) In den 
Synodalſtatuten von 1454 (Nr. 28) nennt ſie der Biſchof im Allgemeinen „nostri 
officiales principales". =) Als ſolche treffen wir außer den bei Eubel, Hierarch. 
cathol. 2, 304 erwähnten: Heinrich v. Appoldia, ep. Lauacen.: Riedel I 19, 204 
(1342); Johann, ep. Tanen.: M. U. B. 19, 488 Nr. 11260 (1380); Nikolaus, ep. 
Conſtantianen.: Schoe, et Kr. 63 Nr. 106; Schmidt, Kirch i. Starg. 1, 173 
(1385); Johann, ep. Orcaden.: Rango, Pom. dipl. 107 (1389); Johann, ep. Garden.: 
Dreger 11, ad 1396 Nr. 4; M. Ibb. 31, 93 (1397). 9 Riedel I 19, 279; Sello, 
Geſchichtsqu. d. Geſchl. v. Borde 1, 293. ) Brockmann, Vom biſchöfl. Offizial 16f. 
Beſtallungsurkunden von 1481 und 1486. ) K. St. A. St.: B. C.: 1380 März 3; 
Dreger 11 Nr. 2038; Loeper Nr. 217 fol. 574; vgl. Cramer, Pom. Kirch. Chron. 
(1628) 2, 141 ff. Nr. 48 (Synodalſtatuten von 1500). ") Theiner, Vet. Mon, Pol. 
et Lith. 1, 705 Nr. 858. 
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Archidiakon weiter geführt wurde.“) Vom Offizial ging man an den Biſchof 
und weiter, da Camin exemt war, an den päpſtlichen Hof, von dem dann 
meiſt ein außerordentlicher Richter delegiert wurde. 


Was die Biſchöfe durch die Einrichtung der Offizialate hatten vere 
hindern wollen, die Schmälerung ihrer Einkünfte und Rechte durch die 
Archidiakone, und daneben auch die Mißbräuche, die zu fortwährenden Klagen 
Anlaß gaben, das fügten ſie jenen nun ſelbſt zu durch Zulaſſung des Ver⸗ 
fahrens, daß man in Sachen, die ſonſt vor dem Archidiakon gerichtet wurden, 
auch vor den Offizial gehen konnte. Das führte zu einem Konkurrenz 
kampfe zwiſchen beiden Gerichten, der alle üblen Folgen eines ſolchen nach 
ſich zog. Hatten ſich die Laien früher über die ewigen Beläſtigungen durch 
die Archidiakone und ihre Offiziale beſchwert, ſo waren ſie jetzt bei den 
biſchöflichen Offizialen nicht beffer daran,?) während der Klerus jid) immer 
wieder Exemptionen von den Gerichten derſelben zu erwerben wußte.“) 
Alles, was die Offiziale „vergaben oder ſunſt tetten, da moſte man inen 
nhur Gelt über Gelt vor geben; aljo waren Gots Sachen von den Pfaffen 
auff iren Geitz und Schinderey gezogen“, erzählt Kantzow,“) und die Pomerania 
übertreibt das in gewohnter Weiſe: „Ihre Ding war nur ſchatzen und 
ſchinden, und je mehr einer dem Biſchofe Gelds von dem Amte gab, je 
lieber daß er es ihme eintete und den vorigen abſetzte“.?) Die Habſucht 
des Stralſunder Offizials, aus dem „frommen Betrug“ in Stralſund, iſt 
bekannt genug; fie darf zwar nicht im ſelben Maße auf die übrigen ver- 
allgemeinert werden, aber dennoch ſind die mannigfachen Klagen ſicherlich 
nicht ganz ohne Grund geweſen; und daß man nicht immer nach Recht 
und Gerechtigkeit beim geiſtlichen Gerichte verfuhr, das zeigt der Prozeß 
des Klerikers Vader vor dem Greifswalder Propſt, wo ein Schreiben des 
biſchöflichen Offizials, der Wille des Herzogs und der Eifer des Sach— 
walters, gegen den der Angeklagte vor Jahren einmal Schmähſchriften 
verfaßt hatte, genügten, dieſen zu verderben, ohne daß man auf feine Ber- 
teidigung gehört oder ſeine Bitten um Rechtsbeiſtand gewährt, oder ſein 
Anerbieten, für fein Recht Beweiſe beizubringen, angenommen, noch auf 
ſeine Anrufung des Himmels für das ihm geſchehende Unrecht etwas 
gegeben hätte.“) Das Gefühl für Recht und Unrecht war auch beim Klerus 
mitunter außerordentlich gering ausgebildet: der Offizial des Stargarder 
Archidiakons, Michael Schönebeck, hatte irgend einen Streit mit einem 
Kanoniker, in deſſen Verlauf er in das Haus ſeines Gegners einbrach und 


) Pyl, Beiträge z. pom. Rechtsgeſch. 1, 11. ) Staats⸗Archiv Schwerin: 
Res extern. Pom.: 1499 April 20; Priebatſch P. C. 3, 12 zu Nr. 713. 
) Schöttgen, Alt. und Neues Pommerl. 349. ) Kantzow 1, 375. ) Pom. 2, 97. 
*) Pyl, Beiträge z. pom. Rechtsgeſch. 1. 
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Wertſachen und Hausgeräte mitnahm, ) und der ſtreitbare Stralſunder 
Pfarrherr Reimer Hahn hatte wenig mehr vom Geiſtlichen an fid).?) 

In dem Kampfe zwiſchen den verſchiedenen Gerichtshoheiten der 
Didzeje verſtändigten fid) die Parteien wohl zuweilen,“) meiſt ohne nach⸗ 
haltige Folgen; oder es griff der Papſt ein, wie 1505, als Julius II. 
das Caminer Kapitel aufforderte, beim Biſchof darauf hinzuwirken, daß 
die Jurisdiktion des Pyritzer Archidiakons in der Stadt Stargard nicht 
geſtört, und der biſchöfliche Offizial dort abberufen würde; auch noch ein 
Akt der gegen den Episkopalismus gerichteten Politik der Päpſte. Aber 
eine wirkſame Beſſerung war doch nur durch die weltliche Macht des Landes⸗ 
fürſten zu erwarten.“) 


Bogiſlaws X. Vorgehen gegen die geiſtlichen Gerichte. 

Bogiſlaw X. fette einerſeits das von feinen Vorfahren Angefangene 
aber nicht Durchgeführte fort, nämlich die Zurückdrängung des geiſtlichen 
Gerichts innerhalb der Landesdiözeſe; andrerſeits verſuchte er, woran fie 
noch nicht gedacht hatten und auch nicht hatten denken können, nämlich die 
Abſchließung ſeines Territoriums gegen auswärtige geiſtliche Gerichte, worin 
Brandenburg ſeit einem halben Jahrhundert vorauf gegangen war und 
deſſen Beſtrebungen ihm wohl zum Vorbilde dienen konnten. 

Betrachten wir zunächſt die Regelung in den Landesteilen, die zur 
Diözeſe Camin gehörten. Gleich ſeine erſte Stellungnahme zur Kirche 
ſeines Landes offenbarte mit aller Deutlichkeit feine Anſicht von der Auf: 
gabe des Landesherrn gegenüber der Geiſtlichkeit ſeines Territoriums. Seit 
1474 lag der Klerus des Stargarder Archidiakonates und des Caminer 
Vizedominates im Kampfe mit dem Poſtulaten des Bistums Ludwig von Eber⸗ 
ſtein und ſeinem Domkapitel, teils wegen Steuerforderungen, die der Poſtulat 
ſtellte, teils wegen perſönlicher Feindſchaft des Vizedominus Nikolaus Brud- 
mann mit dem Dekan Weſtfal in Camin über die Verwaltung des Stiftes 
während der Sedisvakanz, dazu kamen dann noch Kompetenzfragen in der 
Jurisdiktion und manches andere. Drei Jahre lang war in Rom prozeſſiert 
worden, viel Geld verſchwendet, die Gemüter erhitzt und nichts erreicht. 
Da machte der Herzog dem kirchlichen Zwiſte, der auf die ganzen kirch⸗ 
lichen Verhältniſſe eines großen Teils des Landes verwirrend wirkte, ein 
Ende, und während der Poſtulat noch 1474 bei Gelegenheit einer Appellation 
von ſeinem Urteil an den Herzog Erich laut erklärt hatte, daß er keinen 
andern als den Papſt über fid) anerkenne,“) berief jetzt der Landesherr die 


) K. St. A. St.: St. A.: Tit. 5 Nr. 25, fol. 86. ) Berckmann, Stralſ. 
Ch von. (ed. Mohnile und Bober) 19. 217. 219; Barthold, Geſch. v. Rüg. und Pom. 
411, 72. % Schoe, et. Kr. 183 Nr. 220. ) K. St. A. St.: St. A.: Tit. 5 
Nr. 25 fol. 9v, 5) Wuja in Ludewig Script. rer. Germ. 2, 614; Schwartz, Pom. 
Juſtizhiſtorie 50. 


http://rcin.org.pl 


bis zur Einführung der Reformation. 125 


beiden Parteien vor fid) und entſchied nach ausführlicher SBritug aller 
Anſprüche und Widerſprüche mit Hülfe zweier ſeiner Räte, „um die weitere 
Schädigung und Störung des Gottesdienſtes zu verhindern“. !) Er betrachtete 
ſich alſo als Herrn auch über die Kirche ſeines Landes und bedrohte die 
Verletzung der von ihm gefällten Entſcheidung mit ſeiner fürſtlichen Ungunſt 
und Ungnade und einer Strafe von 1000 rheiniſchen Gulden, die zur 
Hälfte an die herzogliche Kammer zu zahlen ſeien. 

Zwiſchen Stargard und Camin blieb aber ſeit dieſem Streite eine 
Spannung, die immer wieder zu Zuſammenſtößen führte und dem Herzog 
noch einmal Gelegenheit zum Eingreifen bot. Hatte bis jetzt nur der Klerus 
des Archidiakonates fid) in Gegenſatz zum Oberhaupt der pommerſchen 
Kirchen geſetzt, ſo trat ihm ſpäter auch die Stadt Stargard entgegen, die 
ſich dem Archidiakon anſchloß und dem Gerichte des Biſchofs entziehen 
wollte; und ſie ſcheint tatſächlich durch Innozenz VIII. dahingehende 
Privilegien erhalten zu haben. Der Biſchof gab aber nicht nach; Martin 
Karith brachte 1507 dieſe rein kirchliche Angelegenheit wieder vor den 
Landesherrn, der nun dahin entſchied, daß jene angebliche päpſtliche Exemtion 
zwar in Geltung bleiben, ſich aber nicht auf die Inhaber geiſtlicher Lehen 
beziehen folte.) Freilich war der Kampf damit auch noch nicht endgültig 
aus der Welt geſchafft; jedenfalls aber war dieſe Eutſcheidung in dieſer 
Sache ein Beweis, wie weit der Herzog ſeine Landeshoheit auch über ſeine 
Kirche ausgedehnt hatte, oder wenigſtens doch auszudehnen gedachte; denn 
wir werden nachher ſehen, daß zwiſchen den Anſprüchen und den vielleicht 
auch tatſächlichen Verhältniſſen und deren rechtlicher Gültigkeit und päpſt⸗ 
licher Anerkennung eine Differenz beſtand. 

Was er aber erreichte, das ermöglichte neben der Wirkung der all— 
gemeinen Tendenz der Zeit auf dasſelbe Ziel hin, vor allem das Entgegen⸗ 
kommen der Biſchöfe ſelbſt, die (und beſonders Martin Karith) darauf ver: 
zichteten, ſich eine Selbſtändigkeit wahren zu wollen, wie ſie den Erinne— 
rungen an die Kämpfe gegen die Metropolitangewalt zuerſt und dann gegen 
die landesherrliche würde entſprochen haben. Dieſe Erinnerungen waren 
jetzt längft entſchwunden und lebten erſt bei der Reformation noch einmal 
auf und erweckten auf kurze Zeit die Hoffnung, die alte Selbſtherrlichkeit 
zurückerlangen zu können. Aber da war das trotz Kaiſer und Reich nicht 
mehr möglich. 

Vor allem hat nun Bogiſlaw die Ordnung der geiſtlichen Gerichts— 
barkeit hinſichtlich der Zurückweiſung ihrer Übergriffe in die weltliche vor— 
genommen. Als 1480 das Caminer Bistum endlich einmal wieder ruhigen 
Zuſtänden zuzuſtreben ſchien und der vom Papſte ernannte Marino in 


1) Schoe. et Kr. 176 Nr. 215. ) K. St. A. St.: St. Stargard: 1508 Juli 5. 
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Pommern erſchien, da benutzte Bogiſlaw ſofort deſſen ſchutzbedürftige Lage, 
um die ſtaatsrechtliche Stellung der Kirche ſeſtzulegen, indem er den Ver— 
trag von 1436 erneuerte und ſchärfer faßte. !) Auch in der Frage der 
geiſtlichen Rechtſprechung. Im Falle der Rechtsverweigerung vor dem 
weltlichen Gerichte war den Laien geſtattet geweſen, das geiſtliche Gericht 
anzurufen. Das hatte zu dem Mißbrauche geführt, daß der Kläger vor 
dem geiſtlichen Richter einfach behauptete, es ſei ihm vor dem weltlichen 
Gerichte die Erledigung ſeiner Klage verſagt worden, und der geiſtliche 
Richter daraufhin die Sache vor ſein Forum zog. Jetzt wurde ausdrücklich 
feſtgeſetzt, daß, wenn ein Laie in weltlichen Rechtsſachen vor einem geiſtlichen 
Richter erſcheine, er einen urkundlichen Nachweis von dem weltlichen Richter 
vorzulegen habe, vor deffen Stuhl feine Klage von Rechts wegen aus 
zubringen war, daß ihm da ſein Recht nicht widerfahren könne: 

He ſchal vor den richter bringhen ene bekantuiſſe van dem werliken 

richtere brefflik, dat em dar nicht recht konde wedderfaren. 
Die übrigen Beſtimmungen wurden wieder aufgenommen; aber für den 
geiſtlichen Richter auf Überſchreitung ſeiner Gerichsbefugnis eine Strafe von 
zweihundert rheinischen Gulden feſtgeſetzt, von denen — das ift das wichtige — 
die Hälfte an den Herzog zu zahlen iſt: 

Weret ock, dat de Richter dar bauen richtede, ſo ſchal he vorfallen 

wegen der herſchop deſſer bauenſereuenen lande vnd deme Biſchoppe, 

de to der tidt iß, twehundert rinſche gulden, die helfte an den 

forſten des landes, de andere Helfte an den biſchop, zo vaten [-oft] 

he bat deyth vnd ſchal dem jenen, de citeret iB, Koſt, Schaden, 

Hindere vnd teringhe wedderlegghen. 
Deutlicher konnte des Herzogs Anſpruch auf Landeshoheit über ſeine Kirche 
in Sachen des Gerichts kaum ausgedrückt werden. Es käme jetzt darauf 
an nachzuweiſen, ob und wieweit dieſe Beſtimmungen aktuell wurden. So 
weit wir ſehen, iſt von Übergriffen der geiſtlichen Gerichte auf das Gebiet 
der weltlichen nur noch auf den Diözeſanſynoden, etwa auf der von 1500?) 
die Rede. Doch iſt damit nicht geſagt, daß auch jetzt noch ſolche Übergriffe 
in großer Zahl vorgekommen wären; mit einem Male verſchwunden waren 
ſie natürlich nicht. Die Mahnungen des Biſchofs ſollten wohl nur das 
herzogliche Gebot immer wieder vor Augen führen. Denn im Gegenteil 
war jetzt der Herzog bereits dazu übergegangen, ſein Gericht auf geiſtliche 
Rechtsſachen auszudehnen. 

Geiſtliche vor ein weltliches Gericht zu ziehen, hatte Papſt Honorius IV. 

nochmals ausdrücklich verboten, und Bonifaz IX. hatte in einem Schreiben 
von 1400 an Dekan und Kantor zu Camin und den Scholaſtikus zu 


1) K. St. A. St.: B. C.: 1480 Sept. 3; Dreger 12 Nr. 3161.) Schoe. 
et Kr. 215 Nr. 256. Über Abſchr. i. d. Univ. Bibl. Greifsw. |. B. St. 27, 42 Nr. 108. 
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Kolberg dieje Beſtimmung ſtreng zu beobachten befohlen.!) Trotzdem waren 
von jeher Prozeſſe um liegende Güter und Nutzungsrechte, in denen die 
eine Partei geiſtlich war, vor dem herzoglichen Hofgerichte entſchieden 
worden.?) Dieſer Brauch blieb auch unter Bogiſlaws Regierung nicht nur 
im ſelben, ſondern in noch weiterem Umfange in Geltung. Prozeſſe ein⸗ 
zelner Geiſtlicher oder geiſtlicher Korporationen gegen einzelne Laien oder 
gegen den Rat einer Stadt wurden vor dem herzoglichen Hofgerichte ver— 
handelt. Ob der Pfarrer Gerdt Buggenhagen zu Görke gegen ſeinen Patron, 
den Ritter Heinrich Köller fíagte,") oder der Caminer Scholaſtikus Jacob 
Borcke mit Heinrich Knuth wegen der Grenze ihrer Waldungen in Streit 
lag;*) ob das Kloſter Neuenkamp fid) mit der Witwe des Mathias Daren 
wegen des Gutes Krummenhagen nicht einigen konnte,“) oder den Mühlen: 
knecht Peter Polzin wegen Mordes und Brandſtiftung belangen wollte; “) 
ob die Karthäuſer vor Stettin gegen den Stettiner Ratsherrn Arndt 
Kammin auf einen Hopfengarten in Grabow Anſpruch machten,“) oder das 
Kloſter Belbuk mit den Wacholt zu Dargiſlaw prozeſſierte, )) ob das Kloſter 
Bukow mit den Ramel und Lettow zu Wuſterwitz und Köſternitz wegen der 
Dörfer Sydow und Papenzin in Zwiſt geraten war,“) oder der Abt von 
Neuenkamp gegen den Stralſunder Bürgermeiſter Henning Mörder und 
ſeines Bruders Kurt Witwe wegen der Fiſcherei und der Mühle zu Barth 
und einiger Güter zu Altendorf vorgehen wollte; !“) ob dasſelbe Kloſter mit 
der Stadt Stargard, *) Belbuk mit Schlawe rechtete,“?) ober die Verweſer 
der Artiſtenfakultät und die Nikolaikirche in Greifswald mit Henning Behr 
wegen einer Wieje ſtritten; !?) fie alle mußten vor Bogiflaws Hofgericht; 
wenn ſie es nicht vorzogen, Schiedsrichter zu wählen und ſich gütlich zu 
vergleichen, wie es das Kloſter Kolbatz und der Stargarder Rat, als Ver— 
treter einiger ſeiner Bauern, der More zu Sarow, taten, die wegen eines 
Mordes, den der Kolbatzer Holzmeiſter an einem Blutsfreunde der More 
verübt hatte, ſich mit Hülfe des Stettiner Kantors Heinrich Schlüter und 
des Bürgers Barthold Halle einigten; **) ober wie der Caminer Dekan 
Weſtval und die Stadt Camin wegen ihrer jahrelangen Streitigkeiten; hier 
wurde die Ernennung des Schiedsrichters dem Dekan überlaſſen, der zwei 


1) K. St. A. St.: Allg. geiſtl. Urt.: 1507 Okt. 10 (Transſ.) ) Beiſpiele 
von 1275 bis 1434 bei Koſegarten, Gerichtsdenkm. 1, 253, 257—262. ) v. Köller 
1, 39 Nr. 110. ) K. St. A. St.: Bohlen Nr. 15h: 1493 Nov. 28. ) Ebd.: Kl. 
Neuenkamp: 1506 Mai 16. ) Ebd.: 1511 Okt. 1 (wegen des Datums f. Grotefend, 
Zeitrechnung 2 I, 81). 7) Kratz, Geſch. b. Geſchl. v. Kleiſt 1, 104 Nr. 204. 
) K. St. A. St.: Bohlen Nr. 11 fol. 182, ) Ebd.: Nr. 11 fol. 141; Bibl. d. 
Gef. Mſcr. Fol. Nr. 53 fol. 314. %) Ebd. fol. 276. ) Ebd.: W. 9L: Tit. 67 
Nr. 25 vol. 1 fol. 39; ebd. Bohlen Nr. 2 Nr. 88 e. ) Gadebuſch, Sammlg. 1, 
207; Koſegarten, Geſchichtsdenkm. 1, 267. ) Koſegarten, Univ. Greifsw. 2, 292 
Nr. 265; Kratz, Kleiſt 1, 88 Nr. 172. ) K. St. A. St.: Kl. Kolbatz: 1510 Mai 28. 
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ſeiner Mitdomherren wählte.!) Gehörte eine der Parteien außer Landes, 
ſo wurde das Schiedsgericht vielfach durch Räte der beiden Landesherren 
gebildet; jo wurde der Streit des Grafen Wolf von Hohenſtein und des 
Marienkapitels zu Stettin wegen des Dorfes Selchow durch kurfürſtlich 
brandenburgiſche und herzoglich pommerſche Räte beigelegt.?) 

Der Herzog beanſpruchte wohl, daß ſein Hofgericht die höchſte Inſtanz 
ſein ſollte, ohne jedoch dieſen Anſpruch durchſetzen zu können; für die 
Vaſallen wohl, aber nicht für die Städte und beſonders nicht für bie Geiſt⸗ 
lichkeit; jene appellierten an den Rat der Stadt, deren Recht bei den 
einzelnen im Gebrauch war, dieſe ging über den Landesherrn an den 
Papſt, wie im zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts das Kloſter Eldena, 
das das Urteil des herzoglichen Kammergerichtes in ſeinem Prozeſſe mit 
der Stadt Greifswald nicht anerkannte; dann aber doch noch vor der Ent⸗ 
ſcheidung des päpſtlichen Richters den Prozeß fallen ließ.“) 

Das alles war jedoch gegen früher nichts weſentlich Neues; wohl 
aber, daß jetzt Vormundſchaftsſachen, die bisher als causae miserabilium 
personarum nach dem gemeinen Rechte vor dem geiſtlichen Gerichte ver: 
handelt worden waren, vor das weltliche Forum gezogen wurden. Daß 
das früher gar nicht vorgekommen ſei, kann nicht beſtimmt behauptet werden, 
aber das faſt plötzliche ausgedehnte Auftreten von herzoglichen Eutſcheidungen 
in dieſen Fällen unter Bogiſlaw läßt darauf ſchließen. Zur Ausübung der 
Vormundſchaft ijt die herzogliche Genehmigung notwendig,“) der Herzog 
ſelbſt fegt gelegentlich den Vormund ein,“) an ihn wendet mam fid) zur 
Beſtellung desſelben,“) die Intereſſen minderjähriger Kinder werden vor 
dem herzoglichen Hofgerichte vertreten und dort über Erbſchaftsprozeſſe ent: 
ſchieden.)) Freilich blieb das nicht unwiderſprochen, und gerade gegen die 
Behandlung von Erbſchaftsaugelegenheiten durch Laien wandte fid) eine 
Beſtimmung der Statuten der Diözeſanſynode von 1500.5) 

Selbſt bei Prozeſſen über Einkünfte geiſtlicher Stellen, die als causae 
ecclesiasticae spiritualibus annexae ebenfalls vor das geiſtliche Gericht 
gehörten, griff der Landesherr ein. Auf ſeinen Befehl ſtellte der Lizentiat 
der Rechte Heinrich Bukow als herzoglicher Kommiſſar im Haufe des 
Biſchofs zu Greifswald in der Klage des bekannten Bürgermeiſters 
Wedege Loitz und ſeines Sohnes Henning, des ſpäteren Propſtes, der 
damals eine Vikarie in der Nikolaikirche inne hatte, gegen den Ritter 
Reimar Bützow auf Brikow wegen der Zahlungen zu der Vikarie ein 


1) K. St. A. St.: Dep. St. Camin Nr. 34; Sello, Geſchl. d. Geſch. v. Borcke 
2, Nr. 230. ) K. St. A. St.: Bohlen Nr. 40: 1518 Juni 6. ) P. Ibb. 7 
(1906), 33. ) K. St. A. St.: St. A.: Tit. 2 Nr. 13: öfter. ^) Ebd. Nr. 492. 
*) M. Ibb. 27, 52. 7) K. St. A. St.: Tit 27 Nr. 5: 1504 Juli 3; ebd. Tit. 69 
Nr. 37 vol. 1 fol. 3; ebd.: Tit. 87 Nr. 36 und 37: 1510 Mai 10; Koſegarten, 
Geſchichtsdenkm. 1, 265.5) Schoe, et Kr. 221 $ 24. 
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Zeugenverhör an und überſandte dann dem Herzoge das Protokoll:!) das 
endgültige Urteil behielt dieſer fid) alfo ſelbſt vor. — Er ſelbſt beendigte?) 
mit ſeinen Räten, unter denen ſich der ſpätere Biſchof Erasmus befand, 
in Lauenburg einen Streit über ein geiſtliches Lehen; und der Prozeß zweier 
Vikare der St. Otto-Kirche zu Stettin mit einem Stettiner Bürger wegen 
einiger Höfe, die zu den Vikarien gehörten, wurde ebenfalls vor dem herzog⸗ 
lichen Hofgerichte entſchieden.“) So finden ſich noch mehr Beiſpiele, daß 
ſolche Prozeſſe wegen Benefizieneinkünften der Entſcheidung durch den 
Landesherrn unterlagen.“) Noch deutlicher aber wird der herzogliche Ein— 
fluß auf die Gerichtsbarkeit in geiſtlichen Dingen, wenn wir erfahren, daß 
das Hofgericht über die Entweihung eines Kirchhofs ein Urteil fällt,“) oder 
daß der Adminiſtrator des Bistums auf des Herzogs Geheiß einen Prozeß 
von dem Forum des Greifswalder Offizials abberuft und dem biſchöflichen 
Offizial überträgt.“) 


Der Einſchränkung und Beeinfluſſung des geiſtlichen Gerichtes, ſo 
weit es von dem Bistum Camin ausgeübt wurde, geht parallel bie Suri: 
drängung der Gerichtsbarkeit auswärtiger Biſchöfe, die Abſchließung des 
Territoriums in dieſer Hinſicht. Waren ſchon die Übergriffe geiſtlicher 
Gerichte ſowieſo läſtig, ſo noch viel mehr, wenn ſie von Faktoren außerhalb 
des Landes kamen; dem Betroffenen läſtig wegen der Koſten, die ſie ihm 
verurſachten, und dem Landesherrn als Elemente fremder Politik. Während 
wir in der benachbarten Mark Brandenburg ſchon in der erſten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts dem Beſtreben begegnen, auswärtige geiſtliche Gerichts— 
barkeit aus dem Lande hinauszudrängen,“) ift um dieſelbe Zeit in Pommern 
noch nichts davon zu ſpüren. Es machte ſich auch hier, wie in ähnlichen 
Fällen, der Mangel an Einheitlichkeit in der Leitung geltend. Die Begriffe 
des Einheimiſchen und des Auswärtigen waren durchaus nicht durch den 
der Grenze pommerſchen Gebietes geſchieden. Nichts iſt bezeichnender für 
die Auffaſſung von dem Umfange des „landesherrlichen“ Territoriums als 
die Zollbefreiungsverhältniſſe der pommerſchen Städte. So lange zwei 
Städte demſelben Gliede der pommerſchen Herzogsfamilie angehörten, genoſſen 
ſie gegenſeitig Zollfreiheit; wurde aber eine Teilung vorgenommen und ging 
die Grenze zwiſchen beiden hindurch, ſo waren ſie für ſich nicht mehr ein— 
heimiſch; die Zollbegünſtigung hörte auf an dieſer Grenze ebenſogut, wie 
an der wirklichen Landesgrenze.“) Bei einer jo charakteriſierten Politik war 
auch an eine kirchliche Zuſammenfaſſung des Landes nicht zu denken geweſen, 


1) K. St. A. St.: W. 9L: Tit. 3 Nr. 198 vol. 2: 1501 Juni 23 u. Aug. 1. 
) Cramer, Lauenb. u. Bütow 2, 150. ) K. St. A. St.: W. A.: Tit. 87 Nr. 36 
und 37: 1510 Mai 10. ) Ebd. Tit. 36 Nr. 1 fol. 48 und ſonſt. ) Ebd. fol. 58, 
*) Klempin 44 Nr. 348. 7) Hennig, Kirchenpolitik d. ält. Hohenz. 155 ff. ) Kratz, 
Städte d. Prov. Pom., Einleitung (Klempins). 
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zumal nun noch die Grenzen des Landes ſtarken Schwankungen und Ver— 
änderungen unterlagen. Die Intereſſen der äußeren Politik der einzelnen 
Teilherren gingen auch nicht immer zuſammen; erft als mit Bogiſlaw X. 
wieder eine gewiſſe Konſtanz in die Entwickelung hineinkam, freilich ſpät 
genug für Pommern, erſt da war auch der Gedanke an eine kirchliche 
Abſchließung nach außen möglich. 

Darin liegt ſo recht der eigentliche Ausdruck des damaligen Strebens 
der Landesfürſten nach der Landeshoheit, in dem Verſuche der Löſung des 
Landes aus übergreifenden Zuſammenhängen, in der möglichſten Trennung 
und Verſelbſtändigung. Der Kirche gegenüber konnte ſie nur mit Hülfe 
des Papſttums ſelbſt geſchehen, wenigſtens zum Teil. Während ſich die 
kirchlichen Verhältniſſe, die rein innerhalb des Landes lagen, durch Aus— 
einanderſetzung mit dem eigenen Biſchofe abmachen ließen, war das nach 
außen hin weniger nachdrücklich möglich; dort hatte man mit keinem ſo 
abhängigen Faktor zu rechnen wie hier, der eigene Biſchof war doch zu 
ſehr in die Verhältniſſe des Landes verflochten, der fremde aber ſtand nicht 
nur ganz außerhalb, ſondern konnte auch am eigenen Landesherrn gegebenen— 
falls einen Rückhalt ſuchen. 

Das Papſttum bot nun gern die Hand und war kleineren und 
größeren Zugeſtändniſſen, die in einer Zurückdrängung des Episkopalismus 
verliefen, nicht abgeneigt; jo hatten Sſterreich und Brandenburg ihre 
Privilegien erhalten, ſo erhielt ſie auch Pommern. Das zweite der Privi— 
legien, die Bogiſlaw X. am 4. Januar 1498 in Rom erhielt, betraf die 
geiſtliche Gerichtsbarkeit, vor allem die außerpommerſcher Bistümer, gleich- 
zeitig aber auch die innerhalb des Landes.!) In ber Supplikation hatte der 
Herzog um dreierlei gebeten: zunächſt (was die Hauptſache war), die Unter- 
tanen ſollten nicht vor ein geiſtliches Gericht außerhalb des Herzogtums 
gezogen werden dürfen; ſodann ſollte dem Herzoge eine gewiſſe Aufſicht 
über die Ausübung der Gerichtsbarkeit, alſo auch der geiſtlichen, zuſtehen; 
und endlich ſollten geiſtliche Richter in weltlichen Rechtsſachen mit Aus⸗ 
nahme der auerkannten Fälle nicht kompetent ſein: 

(1) Petitio continebat, quod tam ipse Dux quam eius familiares, 
Curiales et subditi parati sint omnibus de se conquerentibus 
coram Judicibus alias idoneis competentibus et ordinariis, 
in dominio temporali prefati Ducis existentibus, in iustitia 
respondere; 
et ipse dux faciat omnibus et singulis tam forensibus quam 
etiam de quibuscunque ejus subditis ministrari iustitie comple- 
mentum ; 


(2 


< 


) K. St. A. St.: Ducalia Nr. 376f.; Sch. et Kr, 209 Nr. 249. 
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(3) ac etiam 1urisdictiones divisae sint, videlicet ecclesiastica et 
secularis, et Iudex ecclesiasticus de iurisdictione temporali se 
intromittere non debeat, nisi in casibus a iure permissis. 

Das Zweite ging bem Papſte bod) zu weit und wurde von ihm abgelehnt; 
und ſo beſtimmte er denn kraft apoſtoliſcher Autorität, daß der Herzog 
von Pommern und ſeine Untertanen in geiſtlichen und weltlichen Sachen, 
Zivil⸗ und Kriminalfällen nicht vor ein geiſtliches Gericht außerhalb des 
Herzogtums, ſelbſt nicht an den römiſchen Hof gefordert werden dürfe, 
außer wenn dem Kläger im Herzogtume das Recht verweigert würde; und 
dann, daß ſämtliche geiftlichen Richter des Herzogtums bis zum Biſchofe hinauf 
ſich der Beeinfluſſung, Führung und Entſcheidung von Prozeſſen zu enhalten 
hätten, die wegen ihres Gegenſtandes nicht vor ein geiſtliches Gericht gehörten: 

(1) Ipse Bugslaus et pro tempore existens Dux Stetinensis, 

illiusque familiares et subditi et vasalli laici nunc et etiam 
pro tempore existentes, in quibuscunque causis ecclesiasticis 
uel prophanis, seu civilibus uel criminalibus aut etiam mixtis 
extra dominium temporale prefati Ducis etiam quo ad Ho- 
manam Curiam trahi seu conueniri nequeant, nisi in euentum 
denegate justicie in dominio temporali prefati Ducis; 
districtius inhibentes quibuscunque  Iudicibus ecclesiasticis 
temporalis dominii prefati Ducis nunc et pro tempore existen- 
tibus, etiam si Episcopalia uel alia quauis dignitate ecclesia- 
stica prefulgeant, ne de causis prophanis subditorum dicti 
Ducis ad forum ecclesiasticum non pertinentibus, nisi in casibus 
a iure permissis, se intromittere presumant. 
Es wurde aljo bie geiftliche Gerichtsbarkeit der außerpommerſchen Biſchöfe 
für die zu ihrem Sprengel gehörenden Teile des Herzogtums durch dieſes 
Privileg Alexanders VI. durchaus nicht aufgehoben, ſondern nur geboten, 
daß dieſelbe lediglich innerhalb des Herzogtums durch die ordentlichen oder 
außerordentlichen Vikare, die Archidiakone oder Offiziale, ausgeübt werden 
ſollte — wir denken an das alte Privileg Stralſunds über ſeine gericht— 
lichen Beziehungen zum Schweriner Biſchof. 

Die endgültige Auseinanderſetzung mit den gerichtlichen Befugniſſen 
und Anſprüchen auswärtiger Prälaten erfolgte erſt, als deren materielles 
Intereſſe angegriffen wurde, als mit der Einführung der Reformation 
infolge der gänzlichen Aufhebung der geiſtlichen Gerichtsbarkeit im alten 
Kanoniſchen Sinne, ſamt den übrigen an die Kirche zu zahlenden Abgaben 
auch die Einkünfte aus der geiſtlichen Rechtſprechung für die fremden Biſchöfe 
fortfielen. Da begann noch einmal ein hitziger Kampf nicht nur um das 
Gericht, ſondern überhaupt um die geiſtliche Hoheit in den betreffenden 
Teilen des Herzogtumes, und die vollſtändige Hinausdrängung der aug- 
wärtigen geiſtlichen Gewalten — es handelt ſich ja in der Hauptſache nur 

9 * 
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um den Schweriner und Roeskilder — findet erſt beträchtliche Zeit nach 
der Einführung der Reformation, im Laufe der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts ſtatt, nachdem auch in Pommern ſelbſt in einem letzten Streite 
durch die Zuſammenfaſſung und Weiterbildung der Anfänge, die Bogiſlaw X. 
geſchaffen hatte, die letzten Reſte der alten Kirchenverfaſſung niedergeworfen 
und die neue aufgerichtet und befeſtigt worden war. 


Schluß. 


Staat und Kirche in Pommern während der Einführung 
der Reformation (1520 — 1534). 


Wenn wir das ſtaatsrechtliche Verhältnis der pommerſchen Kirche in 
der letzten Zeit vor der Reformation zuſammenfaſſend noch einmal charakteri⸗ 
ſieren: Sie war noch ein Teil der Völker und Staaten umſpannenden und 
mit ihrer Organiſation durchdringenden Papſtkirche, aber ſchon hatte das 
Fürſtentum in bedeutſamer Weiſe begonnen, dieſen Teil der Kirche durch 
ſeine Macht und nach ſeinem eigenen Umfange abzugrenzen, innerlich und 
äußerlich. Zwar beſtand noch die Wahl des Biſchofs durch das Kapitel, 
aber ſie ſtand unter landesherrlichem Einfluß, ebenſo ein Teil der höheren 
Präbenden; und es war natürlich, daß das Fürſtentum auf dem beſchrittenen 
Wege fortfuhr. Der Biſchof ſelbſt war nicht mehr reichsunmittelbarer Fürſt, 
wie früher; nur theoretiſch nahm er dieſe Stellung ein. Sonſt gehörte er 
zu den Landſtänden und erledigte ſeine Pflichten dem Reiche gegenüber nicht 
direkt, ſondern durch Vermittelung ſeines Landesherrn; in der letzten Zeit 
war er, wenn auch vorerſt nur nebenbei, zum herzoglichen Rat geworden. 
Der Stiftsbeſitz und überhaupt die geiſtlichen Güter lagen nicht mehr außer⸗ 
halb des Landesverbandes, ſondern waren in denſelben hineingezogen und 
trugen jetzt die Laſten des Landes, bis auf das dem Biſchofe unmittelbar 
unterſtehende Gebiet, wie jeder andere Beſitz auch. Die Kleriker genoſſen 
nicht mehr die großen Vorrechte und Freiheiten, die fie bisher beſeſſen hatten. 
Die ausgedehnte richterliche Kompetenz der Geiſtlichkeit wurde ebenfalls ein- 
geſchränkt; ja hier begann ſchon die umgekehrte Entwickelung: die weltliche 
Gewalt dehnte ihre Macht auch auf die Geiſtlichen, ſelbſt als Diener der 
Kirche aus in dem Streben Bogiſlaws nach einer Art Auffichtsrecht und 
Disziplinarbefugnis. Dazu kam die Abſchließung des Territoriums gegen 
auferterritoriale geiſtliche Faktoren, zwar noch nicht vollſtändig, aber bod) in 
den gerichtlichen Beziehungen. Überall ein Zurückdrängen der Selbſtändigkeit 
der Kirche und ein Vorſchieben der Staatsgewalt, und eine weitere Aus- 
dehnung der fürſtlichen Landeshoheit durch Zuſammenfaſſen und Erweitern 
aller Einzelbefugniſſe, wie ſie damals ſchon ziemlich weit fortgeſchritten war, 
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mußte bald weiter führen. Was konnten die nächſten Ziele ſein? Die 
Begründung des Erreichten, nicht mehr auf einzelne Privilegien, ſondern 
auf den Rechtstitel der Landeshoheit und reichsrechtliche Anerkennung, und 
dann die organiſche Weiterbildung in der Territorialiſierung der Kirche und 
Befeſtigung der landesherrlichen Leitung auch in rein kirchlichen Angelegen— 
heiten. Alles das brachte die Reformation. 

Die Einführung der Reformation in Pommern vollzog ſich in mehreren 
Etappen. Nach dem erſten Bekanntwerden der neuen Lehren waren es 
zunächſt die Städte, die ihnen zufielen, während das Fürſtentum, haupt⸗ 
ſächlich durch politiſche Rückſichten behindert, keine entſchiedene Stellung 
einnahm. Nach dem Tode Herzog Georgs begannen dann ſein Bruder 
Barnim und ſein Sohn Philipp die Einführung für das ganze Herzogtum 
näher ins Auge zu faſſen, und der große Landtag zu Treptow a. R.,!) 1534, 
brachte dann die neue pommerſche Kirchenordnung, nachdem vorher die 
Landesteilung von 1532 bereits ausführliche Feſtſetzungen über das Bistum 
enthalten hatten. Mit der Kirchenordnung begann nun aber der Kampf 
mit dem bisher fügſamen Biſchof, der jetzt halten wollte, was längſt dahin 
war. Und daneben hatten die Herzoge mit der Oppoſition der beiden andern 
Stände, des Adels und der Städte zu tun, die nicht allen Folgerungen, 
welche die Herzoge aus der Reform zu ziehen gedachten, zuzuſtimmen geneigt 
waren; außerdem trat der Kaiſer der Kirchenpolitik der Herzoge entgegen. 
Adel und Städte erreichten nichts: die endgültige Landesteilung brachte in 
kirchlicher Hinſicht gegen 1532 keine Anderung. Der erſte evangeliſche 
Biſchof, Bartholomäus Suawe, lieferte dann durch den Kösliner Vertrag 
von 1545 das Bistum ganz in die Hände der Herzoge und nach wenigen 
Jahren erfolgte auch die Ausſöhnung mit dem Kaiſer und die endgültige 
Einigung mit dem Kapitel. Die ſpäteren Bemühungen Martin Weihers 
um die Reichsunmittelbarkeit Camins hatten nichts mehr zu ſagen; ſeit 
1567 war der Biſchofsſtuhl eine Verſorgung für Angehörige des Fürſten⸗ 
hauſes und hatte mit der kirchlichen Verwaltung des Landes nichts mehr 
zu tun, die auf der Superintendenturverfaſſung aufgebaut war. 

So war die alte Organiſationsform der pommerſchen Kirche nicht 
verſchwunden, ſondern hatte ſich weiterentwickelt, in der Richtung, die ſie 
ſchon vor der Reformation angenommen hatte. Aber ihr war der Boden 
entzogen worden, ſie hatte keine Beziehung mehr zu der Kirche des Landes 
und ward ein Anachronismus. An ihre Stelle trat etwas Neues, das 
aber auch nicht erft jetzt eutſtanden war, keine Schöpfung der Reformation 
vorſtellte, ſondern eine kräftige Weiterführung des innerhalb der alten 


1) Graebert, Landtag zu Treptow a. R. Diff. Berl. 1900. Wichtig für bie 
chronologiſche Einordnung der bei [Dedem] Einführung b. evang. Lehre 155—195 
überlieferten Schriftſtücke und damit für den Gang der Verhandlungen auf dem Landtage. 
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Organiſation Begonnenen und eine Erfüllung des ſchon damals Er- 
ſtrebten bildete. 

Bogiſlaw X. erlebte noch, im hohen Alter, das Eindringen der neuen 
Lehre in fein Herzogtum. Im Kloſter Belbuk fand fie hier den erſten 
Widerhall, wo Bugenhagen, der Rektor der Treptower Stadtſchule an dem 
1517 von dem fortſchrittlich geſinnten Abte Johann Boldewan gegründeten 
Collegium presbyterorum wirkte und den Abt und mehrere Mönche für 
Luthers Gedanken gewann. Von hier aus drangen dieſe weiter vor in 
benachbarte Städte, nach Treptow und Stolp, :) durch Johann Kureke 
beſonders heftig verfochten, der die erſte Maßregel dagegen hervorrief. 
Bogiſlaw zog dann 1521 zum Reichstage nach Worms und verkündete 
nach ſeiner Rückkehr das Wormſer Edikt, ohne aber ſonderlich eifrig über 
ſeine Ausführung zu wachen, ſo daß die neue Richtung immer mehr an 
Boden gewann. Peter Suawe, Luthers Begleiter auf der Fahrt nach Worms 
und auch bei ſeinem Überfalle, kam nach Pommern zurück; vorher ſchon 
war Johannes Knipſtro, der in Frankfurt gegen Tetzel aufgetreten war, 
dorthin verſetzt worden, Stettin berief den tüchtigen Paul vom Rode als 
Prediger, neben dem Nicolaus Hoveſch (Decius) ?) lehrte, und jo wirkten 
noch mehrere. Bogiſlaw war ſich über feine Stellungnahme nicht klar; 
er war alt und hatte kaum mehr Neigung und Kraft, ſich mit dem Neuen 
entſchieden auseinanderzuſetzen; Peter Suawe in Stolp wurde auf ſein 
Geheiß vom Rate gefangen genommen, Paul vom Rode in Stettin geduldet, 
weil dem Herzog ſeine Predigt gefallen hatte. Bogiſlaw war zwar auf der 
Rückkehr vom Reichstage zu Nürnberg 1523 mit Luther ſelbſt in Wittenberg 
zuſammengetroffen, ohne aber dadurch in feiner Stellung zur religiöfen 
Frage entſcheidend beeinflußt zu werden. Im allgemeinen blieb er bei dem 
Alten, und wo er ſich mit den neuen Ideen berührte, iſt deswegen noch 
auf keinen Einfluß derſelben zu ſchließen, beſonders bei den zwei Mağ- 
nahmen, bei denen man am eheſten dazu geneigt wäre. Denn wenn er in 
Stolp zwei Geiſtliche abſetzte, weil ſie Irrlehren verbreiteten und die Ruhe 
ſtörten, ſo ging das kaum auf einen Einfluß der Lutherſchen Lehre von der 
Obrigkeit zurück, ſondern lag durchaus in der Fortſetzung von ſeinem 
früheren Eingreifen in rein kirchliche Verhältniſſe. Eine ſolche Weiter— 
führung früherer politiſcher Maßnahmen war auch die Säkulariſation des 
Kloſters Belbuk, die 1522 erfolgte. Das Kloſter war ziemlich verödet, und 
da war von der früheren Einordnung der Klöſter in die Steuerverfaſſung 
des Landes bis zur erſten Aufhebung durch den Landesherrn nur ein Schritt. 
Luther hatte in der Schrift an den chriſtlichen Adel verlangt, daß die großen 
Feldklöſter ihrem nach ſeiner Meinung urſprünglichen Zwecke der Erziehung 
und des Unterrichts zugeführt wurden, und erſt in der Vorrede zur Leisniger 


1) Bonin, Geſch. d. St. Stolp 1, f. ) Mbll. 1, 69. 
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Kaſtenordnung von 1523!) ſprach er von ihrer Einziehung. Bogiſlaw zog 
gegen das Verbot Papſt Leos X. Beſitz und Einnahmen des Kloſters ein 
und ließ ſie durch einen Vogt und einen Rentmeiſter für die herzogliche 
Kammer verwalten.?) „So auffallend, daß wir die Beweggründe kaum 
enträtſeln können“,?) ijt dies Ereignis wohl nicht. Es fügt fid) jer gut 
in die bisherige Finanzpolitik des Herzogs ein. So fromm 3Bogijfam auch 
war:“) religiöſe Bedenken haben in feinem bewegten Leben nie ein unüber— 
windbares Hindernis gebildet, wenn es galt, ſeine fürſtliche Macht zu 
erhöhen. Und auch wenn er noch kurz vor ſeinem Tode gegen die Unruhen 
in Stralſund und Greifswald ſcharfe Erklärungen erließ, ſo tat er das 
nicht in erſter Linie als Schützer der fürſtlichen Kirche, ſondern weil dort 
ſeine Patronatsrechte mißachtet worden waren.“) 

Seine Söhne und Nachfolger hatten zunächſt mit Brandenburg zu 
tun; man verhandelte vor dem Reichsregimente, vor Kommiſſionen, auf 
beſonderen Tagen zu Jüterbok und Gartz a. O., bis ber Grimnitzer Ber: 
trag 1529 einen Abſchluß brachte. Den Parteien im Reiche ſtanden die 
Herzoge unentſchloſſen gegenüber; mannigfache Gegenſätze zwiſchen beiden 
verhinderten entſcheidende Schritte. Es war das alte Unglück Pommerns, 
der Mangel an Einheitlichkeit in der Regierung. Die Inanſpruchnahme 
der Herzoge durch die Brandenburger Angelegenheit kam aber der Aus— 
dehnung der reformatoriſchen Ideen im Lande außerordentlich zu ſtatten. 
In immer größerem Umfange wirkten Prediger in den Städten, und ſchon 
ſchritt man hier und da zur Anderung der kirchlichen Verhältniſſe. Stralſund 
ging darin voran; trotz der Verordnungen Bogiſlaws führte es 1525 die 
neue Lehre ein und ließ durch den Schulmeiſter Johannes Apinus eine 
Kirchen- und Schulordnung verfaſſen.?) Wie es Luther 1523 verkündet 
hatte, „daß eine chriſtliche Verſammlung oder Gemeinde Recht und Macht 
habe, alle Lehre zu urteilen und Lehrer zu berufen, ein- und abzuſetzen“,? 
ſo wurde hier das geſamte Kirchenweſen geordnet. „Bürgermeiſter, Rat⸗ 
männer und Regenten der Stadt“ hatten mit Rat und Wiſſen der Gemeinde 
die Kirchenordnung erlaſſen, dem Rate ſtand es zu, Prediger zu entlaſſen 
und neue zu berufen, der Rat übte die Aufſicht über den chriftlichen Lebens- 
wandel der Gemeinde, Rat und Gemeinde hatten das Gericht über Ehebruch 
und „Miſſetat gegen Gott und Menſchen“, der Rat führte mit Unter— 
ſtützung von Vertretern der Kaufmannſchaft und der Gewerlſchaften die 
Verwaltung des kirchlichen Vermögens. Daß dieſe ganze Neuordnung jo 
ſchnell möglich war, hatte ſeinen Grund darin, daß die leitenden Gedanken 
1) Luthers Werke (Weimar) 12, 11. ) B. St. 2, 51; Kantzow 1, 388; Pom. 
2, 116 vgl. K. St. A. St.: St. A.: Tit. 2 Nr. 30 Nr. 37: 1522 Dez. 19 
) Bartold, Geſch. v. Rig. u. Pom. 4, II, 151. ) Kantzow 1, 392. ") Vgl. 


Chytraeus Saxonia 289. ) Berckmann, Stralf. Chron. (ed. Mohnife und Bober) 
273. 7) Luthers Werke (Weimar) 11, 401. 
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ſchon vorhandenen Beſtrebungen entgegenkamen; beſonders auf das Kirchen— 
vermögen hatten die Städte ſchon lange einen Einfluß auszuüben verſucht, 
und hatten dasſelbe zuletzt, gerade Stralſund vor allen, für die Zwecke der 
ſtädtiſchen Politik herangezogen; was man aber vorher kaum unter einem 
andern Rechtstitel vornehmen konnte als dem des Gemeinwohls, dafür hatte 
man jetzt gewichtige Gründe und Handhaben. 

Im ſelben Jahre griff Herzog Georg gelegentlich einer Reiſe nach 
Danzig zum Könige von Polen in die Stolper Verhältniſſe ein, wo es 
unter dem Einfluſſe von Schwärmern zu Ausſchreitungen gekommen war.“) 
Im allgemeinen behielt die Stadt, was ſie hatte; die Bürger durften ſich 
einen Prediger wählen, der „laut des Heiligen Römiſchen Reiches und 
unſerer Ordnung“ nach Auslegung der vier großen Kirchenlehrer das Wort 
Gottes predigen ſoll. Die gottesdienſtlichen Gerätſchaften, die man aus 
den Kirchen entfernt hatte, ſollen bis auf die für den Kirchengebrauch 
Nötigſten inventariſiert und unter Verſchluß verwahrt werden, und zwar 
ſollen die Stadt, der Adel und der Herzog je einen Schlüſſel haben. Das 
Wichtige dabei iſt, daß der Herzog als Landesherr, nicht der Biſchof, die 
Ordnung vornimmt, und daß er die Stadt nicht frei ſchalten läßt, ſondern 
ſeinen Einfluß ausdrücklich betont. Georg führt ſein Vorgehen nicht auf 
einen Grund zurück, der an Gedanken der Reformation anklänge; er handelt 
wie fein Vater Bogiſlaw, der auch gelegentlich in die kirchlichen Verhältniſſe 
der Städte eingriff, als Landesherr und oberſter Patron des Bistums Camin. 

Der Biſchof wußte überhaupt noch nicht, wie er ſich ſtellen ſollte. 
Er war im Anfang gegen die lutheriſchen Prediger vorgegangen, tat jetzt 
aber nichts, um das Eindringen der Reformation in das Stift ſelbſt zu 
hindern, obwohl er den Augsburger Reichstag von 1530 beſchickt und ſeine 
Vertreter den Abſchied in ſeinem Namen unterzeichnet hatten.?) Sein bis⸗ 
heriges Verhältnis zu den Herzogen erhielt er aufrecht und ließ ſich auch 
durch Drohungen des Kaiſers nicht bewegen, aus ſeiner Landſäſſigkeit 
herauszurücken. 

Unterdeſſen wuchs im Lande die Verwirrung. Die Herzoge verſagten 
fid) der einheitlichen religibſen Ordnung, bie jo den einzelnen Städten über- 
laſſen blieb und hier mit ſozialen Bewegungen Hand in Hand ging. Dazu 
kam die Spannung zwiſchen den Brüdern ſelbſt, auch der Krieg Lübecks 
gegen Dänemark wirkte auf die pommerſchen Verhältniſſe ein, der Streit 
zwiſchen den beiden Stettinern Loitz und Goltbek gab wieder Gelegenheit 
zu Reibereien mit der Mark, die vielen Grenzfehden mehrten die Erbitterung 
im Lande, Fürſten und Stände traten ſich auch an anderer Stelle gegen— 
über; die Städte hatten begonnen, Klöſter einzuziehen und das Kirchengut 


1) Ohytraeus Saxonia 289; Schoe. et Kr. 260 Nr. 287. ) Neue u. vollft- 
Smig. 2, 330. 
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in ihre Verwaltung zu nehmen und wollten deshalb von den Reichstags⸗ 
beſchlüſſen dagegen, die die Herzoge auf den Landtagen verkündeten, nichts 
wiſſen. Die Herzoge ſahen endlich ein, daß etwas geſchehen müſſe — da 
aber ſtarb Georg, und Barnims Ausſchreiben, das er ohne Zuſtimmung 
der Stände erließ, und das die lutheriſche Predigt freiſtellte, wenn nur 
aller Aufruhr vermieden würde, erhöhte die Ungewißheit noch. Aber im 
nächſten Jahre kam dann die von Barnim ſchon lange betriebene, von 
Georg in richtiger Erkenntnis der Bedeutung ſtets verweigerte Yandesteilung 
zwiſchen Barnim und Georgs Sohn Philipp in einem vorläufigen Vertrage 
zuſtande (1532). 

Die Beſtimmungen über die Organiſation der pommerſchen Kirche 
weiſen gegen früher im großen und ganzen keine Anderungen auf; ſie auf 
den Einfluß der neuen Gedanken zurückzuführen, liegt kein Grund vor. 
Die ganze Unterordnung der Kirche unter den Landesherrn, die das Rezeß 
bedeutet, iſt nur eine Beſtätigung und Weiterführung ſchon vorhandener 
Anſätze dazu. Der Biſchof ſteht wie früher unter den Ständen des Landes. 
Feldklöſter, Komtureien, Karthäuſer- und Nonnenklöſter und andere geift- 
liche Stifte ſollen wie bisher ihre Abgaben an den Landesherrn leiſten und 
ſonſt vorläufig beſtehen bleiben, bis über ihre Verwendung im Falle einer 
ſpäteren Aufhebung eine beſondere Einigung ſtattfindet; nur wenn ein 
Kloſter ausſtirbt, ſoll der Beſitz ſchon jetzt in landesherrliche Verwaltung 
genommen werden; den Weg hatte jchon Bogiſlaw X. betreten. Die 
höchſten geiſtlichen Stellen, für bie ſchon Bogiſlaw das Beſetzungsrecht auch 
für ſeine Nachkommen erworben hatte, werden unter die beiden Linien des 
Fürſtentums geteilt, während Biſchof und Kapitel beiden Landesherren 
untertan ſein ſollen. Es iſt dieſelbe Stellung der Kirche zum Herzogtum, 
wie fie ſchon vor der Reformation durch Verträge feſtgelegt worden war. 
In Sachen des Zwieſpaltes der Religion, wie er in Städten und ſonſt 
wider fürſtliches Gebot erhoben fei, wollte man fid) halten, wie es drift- 
lichen und dem Heiligen Römiſchen Reiche verwandten Fürſten wohl 
gezieme und anſtehe und ſolches auch den Untertanen zu tun eruſtlich 
gebieten. 

Aber damit ward dieſer Zwieſpalt nicht beſeitigt und die zunehmende 
Verwirrung nicht gehemmt. Der Nürnberger Religionsfriede gab den 
Proteſtanten Sicherheit gegen Gewaltmaßregeln, die beiden Herzoge neigten 
innerlich zur neuen Lehre, vermochten aber trotzdem nicht dem Schmalkaldiſchen 
Bunde beizutreten, der Biſchof hinderte den Übertritt ſeiner Stiftsſtädte 
zum Proteſtantismus nicht, um nicht dort ſeine landesherrliche Stellung 
einzubüßen, ſah aber bereits bei ſeinem Zuſammenſtoß mit Brandenburg, 
das ihm ſeine Einkünfte aus der Ucker- und Neumark ſperrte, daß da eine 


1) [Medem] Einf. b. evang. Lehre 103 Nr. 10 und 110 Nr. 11. 
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beſtimmte Grenze war, über die er nicht hinausgehen durfte, wenn er ſeine 
jetzige Stellung behalten wollte. Es ging wohl an, daß er dem Vordringen 
des Proteſtantismus kein Hindernis in den Weg legte, dagegen durfte er 
ſich nicht öffentlich zu ihm bekennen, wenn er nicht ſeine beträchtlichen 
Rechte in den außerpommerſchen Teilen ſeiner Diözeſe ſofort aufgeben wollte. 
Denn beſonders Brandenburg ſtrebte ſchon ſehr lauge danach, jene Teile 
dem Caminer Biſchof zu entziehen und fein Territorium kirchlich ab- 
zuſchließen. Die Entſcheidung trat an den Biſchof auf dem Treptower 
Landtage heran. 

Bei der Unentſchiedenheit der Herzoge in der religiöſen Frage waren 
die Städte Pommerns auf dem beſten Wege, die Kirche in ihrer Neu— 
ordnung von ſich abhängig zu machen, alle Vorteile, die eine Reformation 
ergab, ſich anzueignen. Aber noch zur rechten Zeit erkannten die Herzoge 
die Gefahr, daß die Traditionen der Kirchenpolitik Bogiſlaws in Ber- 
geſſenheit geraten könnten, und noch zur rechten Zeit griffen ſie dieſelben 
energiſch wieder auf. 

Zur Zeit als der Schmalkaldiſche Bund durch die Eroberung 
Württembergs ſeinen erſten politiſchen Sieg errang, begründete der Treptower 
Landtag vom Dezember 1534 die evangeliſche Landeskirche in Pommern. 
Seine Verhandlungen laſſen uns deutlich alle Gegenſätze und Tendenzen, 
die zum Zuſtandelommen der neuen Ordnung mitwirkten, erkennen. Bei 
den immerhin verhältnismäßig zahlreichen Schriftſtücken, die uns aus den 
Verhandlungen erhalten ſind, kann man deutlich zeigen, was bei der Neu— 
geſtaltung der pommerſchen Kirche durch die Reformation erſt geſchaffen 
und was Weiterentwickelung von jdn vorhandenen Anſätzen war. Neu 
ift ſelbſtverſtändlich, was uns in dieſem Zuſammenhange nicht berührt, 
alles, was Lehre und Kultus angeht. Anders aber ſteht es mit der äußeren 
Organiſation. 

Die Vorverhandlungen !) drehten fid hinſichtlich der politiſchen Nen- 
ordnung der Kirche hauptſächlich um drei Fragen: um die Stellung von 
Biſchof und Stift in der Kirche und zum Landesherrn, um die Selbſt— 
ſtändigkeit der Städte in kirchlichen Dingen und um die Verwendung der 
Klöſter. Die Stellung des Biſchofs war vor allem der Gegeuſtand der 
Beratungen Bugenhagens, den die Herzoge von Wittenberg herbeigerufen 
hatten, mit den Predigern von Stralſund, Stettin, Greifswald, Stargard 
und Stolp. °?) 

Es ift nicht ganz richtig zu behaupten, daß „als Ausgangs- und 
Hauptpunkt die Errichtung einer territorial abgeſchloſſenen evaugeliſchen 
Landeskirche unter dem Patronat der Landesherren feſtgeſtellt wurde.“ Das 


1) [Medem] Einf. b. evang. Lehre 81 Nr. 31: Graebert, Landtag 41 u. 32; 
Medem 155 Nr. 27; ebd. 161 Nr. 28. ) Ebd. 161 Nr. 28. 
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Patronat der Landesherren über die pommerſche Kirche, das wurde, wie es 
ſchon lange ſtaatsrechtlich feſtgelegt war, behauptet; aber die territoriale 
Abſchließung gelang doch nicht ganz. Wir wiſſen, daß dieſer Gedanke nicht 
erft durch die Reformation wachgerufen wurde; jhon Bogiſlaw hatte den 
erſten wichtigen Schritt getan, indem er ſich vom Papſte zugeſtehen ließ, 
was ſein Nachbar, Brandenburg, ſchon ſeit fünfzig Jahren beſaß, das 
Privileg, daß die Staatsangehörigen nicht vor ein geiſtliches Gericht außer⸗ 
halb des Landes gezogen werden dürften. Die Gerichtshoheit der aus: 
wärtigen Biſchöfe blieb alſo erhalten und wurde nur in ihrer Ausübung 
beſchränkt. Dies Verhältnis blieb mutatis mutandis auch jetzt noch vor⸗ 
läufig beſtehen. Eine geiſtliche Gerichtsbarkeit in dem alten Sinne gab 
es natürlich nicht mehr, dafür aber blieben noch eine Reihe anderer Rechte, 
Patronatsrecht und vor allem die Einkünfte und Abgaben. Dieſe ſollten 
den beiden außerpommerſchen Biſchöfen für den Fall, daß ſie die neue 
Ordnung, ſelbſtwerſtändlich nur für die pommerſchen Teile ihrer Diözeſen, 
annähmen, erhalten bleiben; und zwar ſollten dieſe Rechte, wie nach jenem 
Privileg, das Bogiſlaw erlangte, durch beſondere Stellvertreter wahrgenommen 
werden. Im übrigen aber ſoll das geſamte pommerſche Kirchenweſen unter 
dem Landesherrn ſtehen, dem Patronate der Herzoge. Der Biſchof als 
Leiter der Kirche, der mit Hülfe dreier Viſitatoren das Kirchenregiment 
führt, iſt Prälat und Verwandter des Herzogtums und ſieht die Fürſten 
als ſeine Patrone an. Er wird zwar nicht direkt vom Herzoge eingeſetzt, 
ſondern durch das Caminer Domkapitel gewählt, aber dieſe Wahl bedarf 
der vorher einzuholenden Zuſtimmung und Genehmigung des Fürſten 
(vorweten und bewilginge der regerenden forſten). Das Kapitel ſelbſt 
beſteht nicht mehr aus Domherren, die durch Cooptation erwählt werden, 
ſondern zu einer Hälfte aus herzoglichen Hof-, Gerichts- und ſonſtigen 
Beamten, zur anderen Hälfte aus Studierenden, denen der Herzog die 
Präbenden als Unterhalt während ihrer Studienzeit in Greifswald zuweiſt, 
und die ſpäter ebenfalls in herzogliche Dienſte treten ſollen. Die Güter 
des Kapitels werden nicht mehr von dieſem ſelbſt, ſondern durch einen 
herzoglichen Rentmeiſter verwaltet. Die Klöſter ſollen vorläufig beſtehen 
bleiben; eine ſpätere Veränderung aber darf nicht ohne Genehmigung der 
Landesherren erfolgen. Für die Beſetzung der Komtureien im Lande ſteht 
den Landesherren ſogar das Vorſchlagsrecht zu, das allerdings — nur 
ſcheinbar eine Einengung der Herzoge — auf Landesgeborene beſchränkt 
ſein ſoll, die den Fürſten zu Dienſten verpflichtet ſind. Die ganze übrige 
Kirche beherrſchen dieſe durch den abhängigen Biſchof; ihm werden, wie in 
katholiſcher Zeit, die Pfarrer durch die Patrone der einzelnen Kirchen 
präſentiert. Dadurch ſchrauben die Herzoge die Forderungen der Städte 
etwas zurück, die die Rechte der Patrone eliminiert wiſſen wollten: die 
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Pfarrwahl ſollte durch Rat und Gemeinde erfolgen.“) Gewaltig ift die 
Anderung im geiſtlichen Gerichtsweſen, das faſt ganz wegfällt; nur in 
Eheſachen und chriſtlicher Zucht behält der Biſchof eine Jurisdiktion ſamt 
der Exkommunikationsgewalt. Auch hier haben die Herzoge bewußt auf 
eine Zurückdrängung ſtädtiſcher Forderungen eingewirkt. Mit ſolchen Bes 
ſtimmungen über die Beaufſichtigung des chriſtlichen Lebens der Gemeinde 
durch den Rat, wie ſie die Stralſunder Kirchenordnung von 1525 enthielt, 
waren ſie ſicher nicht einverſtanden. Die Sonderſtellung der Geiſtlichen 
in gerichtlicher Hinſicht ſollte ganz beſeitigt werden. Was die Städte in 
ihren Vorſchlägen noch nicht berückſichtigt hatten, das brachten die Herzoge 
in ihrer Antwort auf jene und die Beratungen mit Bugenhagen. Die 
Geiſtlichen ſtanden jetzt durchweg vor den weltlichen Gerichten und zwar: 
die Prälaten und Domherren vor dem herzoglichen Hofgerichte als dem 
höchſten Gerichte des Landes; die Vikare der Domkirchen vor den Kapiteln 
(es ſollte hernach nur das Caminer beſtehen bleiben), die ſtädtiſchen Vikare 
und Pfarrer vor dem ſtädtiſchen, die Kirchherren auf dem Lande vor dem 
Patronatsgerichte. Von allen Untergerichten aber konnten die Geiſtlichen 
„an die Obergerichte“, wie es in der herzoglichen Antwort auf die ſtädtiſchen 
Vorſchläge, „an die Obergerichte, nämlich die Landesfürſten“, wie es 
beſtimmter in dem Protokoll über die Beratungen mit Bugenhagen heißt, 
appellieren. Die Politik der Herzoge gegen die Städte iſt hier ganz deutlich. 
In der herzoglichen Antwort war dem Rate der Stadt noch die Gerichts— 
barkeit über die Geiſtlichen überhaupt zugeſtanden worden, bei den Beratungen 
wenige Tage ſpäter behielt der Rat die Jurisdiktion nur über die Geiſtlichen 
„alter Ordination“, die anderen ſollten dem Biſchofe unterſtellt ſein, der 
ja kaum mehr als ein ausführendes Organ der herzoglichen Gewalt war. 

Dieſe Begründung eines landesherrlichen Kirchenregimentes ift es, 
die man bisher als eine ſpezifiſche Schöpfung der Reformation angeſehen 
hat, als eine Folgerung, die ſich aus Luthers Lehren von der chriſtlichen 
Obrigkeit ergäbe, vom allgemeinen Prieſtertum, vom Weſen des geiſtlichen 
Amtes. Wir haben aber aus der ganzen vorhergehenden Darſtellung 
geſehen, wo die Wurzeln dieſer Landeskirche in Pommern liegen. Alle die 
vorgeblichen Errungenſchaften der neuen Zeit waren überkommene Erbſchaft. 
Die Stellung des Biſchofs und der Prälaten zum Landesherrn, die Pläne 
über die Verwendung der geiſtlichen Güter für Zwecke des Staates, d. h. 
des Fürſten, die Aufhebung der Sonderſtellung der Geiſtlichen im Staats— 
leben bis zu einem gewiſſen Maße, ſelbſt das den Herzogen entgegengeſetzte 
Streben der Städte nach Selbſtändigkeit in kirchlichen Dingen; alles war 
im Keime ſchon vor der Reformation angelegt und wird jetzt weiter entwickelt, 
aber dieſe Entwickelung erhielt jetzt — und das iſt, wie ſchon in der Ein— 


p ) Medem 187 (Vorſchlag der Städte) u. 157 Nr. 7 (Antwort der Herzoge). 


http://rcin.org.pl 


bis zur Einführung der Reformation. 141 


leitung hervorgehoben wurde, das Neue, das die Reformation brachte — 
einen ganz anderen Schwung, da ſie eine ganz andere Grundlage erhielt. 
Die pommerſche Kirche war nicht mehr umſchloſſen von der Organiſation 
der Geſamtkirche, ſie war in ihrer äußeren Geſtaltung ſelbſtändig geworden; 
die Landesherren bedurften jetzt zur Aufrichtung ihres Einfluſſes auf ihre - 
Kirche nicht mehr einer Auseinanderſetzung mit einer übergeordneten geift- 
lichen Gewalt. 


Dafür aber ſtand ihnen jetzt eine andere Auseinanderſetzung bevor: 
einmal mit dem Kaiſer, dem Verteidiger der alten Kirche, dann aber zunächſt 
und vor allem mit ihren Ständen, für die die Reformation auch eine 
Gelegenheit war, alte Wünſche zu verwirklichen. Hauptſächlich das Vor⸗ 
gehen der Städte war es geweſen, das die Landesherren zu dem Entſchluſſe 
gedrängt hatte, die kirchliche Frage von Staats wegen zu löſen. Die 
Herzoge hätten alles verloren, wenn fie jetzt nicht in die verwirrten Ber- 
hältniſſe eingriffen, meint Kantzow. Macht und Beſitz wurden auf beiden 
Seiten die Motive für das Vorwärtsdrängen und das Eingreifen. Die 
Verwendung der geiſtlichen Güter für weltliche Zwecke, das war die erſte 
Konſequenz, die man aus der neuen Lehre am ſchnellſten zog. Selbſt— 
verſtändlich gab es auch in Pommern tiefe Gemüter, in denen Luthers 
Angriffe auf das Dogmatiſche der alten Kirche lebhaften Widerhall fand — 
Bugenhagen und ſeine Freunde gehörten zu ihnen, aber in der Hauptſache 
war es der aus jenen Angriffen folgende Kampf gegen den äußeren Bau 
der Kirche, der die breite Stimmung für fid) gewann. Der Gang ift hier 
umgekehrt wie einſt bei Wielif, der von ſozialen und politiſchen Geſichts— 
punkten her zum dogmatiſchen Gegenſatze gegen die alte Kirche kam. Bei 
der Maſſe aber ſtehen ideelle Werte nicht hoch im Kurſe; fie bedarf, um 
vorwärts getrieben zu werden, des Handgreiflichen; der materielle Nutzen, 
den man ſich verſprechen kann, der packt: das Ideelle dient nur als Aus⸗ 
hängeſchild, ſoll nur verdecken; denn man zeigt ſich nicht gern bloß; nur 
ſehr langſam dringt es durch und wird nicht Erlebnis, ſondern iſt von 
vornherein Gewohnheit, die ſpäter dann lange feſtgehalten wird. So hatte 
auch hier nicht die Lehre der alten Kirche die Maſſen in die Erregung 
geſetzt, auf welche die Reformation traf. An Dogma und Gottesdienſt 
ſtieß man ſich nicht ſo allgemein, wie es nach manchen Chroniken ſcheinen 
könnte. Gerade die Nachläſſigkeit ihrer Diener in der Ausübung ihrer 
Pflicht, die erweckte und ſchürte das Ärgernis, vor allem aber die Vorzugs: 
ſtellung dieſer Diener im ſtaatlichen Leben und die ſozialen Konſequenzen, 
die ſie daraus zogen, waren der Grund der Erbitterung. Daher kam auch 
der ſchnelle wirtſchaftliche Niedergang der Kirche, als die neuen Ideen 
bekannt zu werden begannen. Man bezahlte keine Zinſen und Abgaben 
mehr an den Klerus und ſelbſt für die neuen Prediger war lange Zeit 
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der materielle Unterhalt nicht ſicher geſtellt und bildet bei den Viſitationen 
einen der wichtigſten Punkte. Das Volk war froh, die alte Laſt los zu 
ſein; und welcher Geiſt die Städte in der religtöfen Frage leitete, ja) man 
deutlich an der Eile und dem Umfange, in dem Klöſter und Kirchengüter 
eingezogen wurden. Man griff ſchnell zu; denn man wußte, daß man 
ſonſt das Nachſehen haben würde, wenn erſt das geſamte kirchliche Gut, 
oder wenigſtens das der geiſtlichen Korporationen den Landesherren anheimfiel: 
Bogiſlaw hatte jhon dahingehende Gedanken geäußert und bei Belbuck mit 
der Verwirklichung den Anfang gemacht. Das hatten die Städte verhüten 
wollen, und jetzt auf dem Landtage zu Treptow ſuchten ſie ſich das Ihrige 
zu ſichern. Darum waren fie auch jo ſchnell mit ihren Vorſchlägen bei 
der Hand. Bei der Hauptverhandlung wurden fie in ihrer Oppoſition 
durch den Adel unterſtützt, der hinſichtlich der geiſtlichen Güter, beſonders 
der reichen Klöſter, ein ähnliches Intereſſe hatte: ſie nicht in die Hände 
der Landesherren fallen zu laſſen. Die großen Feldklöſter hatte der Adel 
ebenſo wie die Dom- und Kollegiatſtifte mehr und mehr als Verſorgungs— 
anftalt für ſeine Angehörigen anzuſehen begonnen, und der Kampf um ſie, 
der jetzt mit den Fürſten begann, hatte ſich ſchon lauge angekündigt: Wenn 
es doch einmal zur Aufhebung der Klöſter käme, hatte Bogiſlaw einmal 
gemeint, dann wäre er billig näher daran, daraus den Vorteil zu ziehen, 
als die Maltzahne. Um die Einigung auf dem Landtage noch weiter hinaus- 
zuziehen, kam hinzu, daß jetzt auch Biſchof und Kapitel Widerftand zeigten. 
Bisher war der Biſchof mit den Herzogen zuſammen gegangen, jetzt aber 
begann der Kampf; denn die öffentliche Einführung der Reformation im 
Stifte hatte für ſeine Stellung gar zu nachteilige Folgen. Doch den 
Herzogen lag zuviel an der Regelung der ganzen Angelegenheit, als daß 
ſie jetzt nicht zu einem Ziele hätten kommen ſollen. Städte und Adel, die 
ihre Bedenken ſchriftlich formulierten, wurden wegen der geiſtlichen Güter 
auf ſpäter vertröſtet, der Biſchof erhielt Bedenkzeit bewilligt, und ſo wurde 
denn die Einführung der Reformation für das ganze Land nach der Ord— 
nung, die Bugenhagens Entwurf gebracht und die dem Landtage vorgelegen 
hatte, von ſämtlichen Ständen beſchloſſen. 


Damit iff der Zweck unſerer Arbeit erfüllt, die die Verbindung auf- 
zeigen ſollte zwiſchen der Stellung der neuen evangeliſchen Landeskirche und 
derjenigen des Bistums Camin als Teiles der alten Papſtkirche zu dem 
pommerſchen Herzogtume: Kein Bruch, ſondern allmähliche Ankündigung 
und Vorbereitung, und dann Weiterbildung und Entwickelung. Wie im 
Einzelnen in der Folgezeit ſich das alles feſtſetzt und Wurzel faßt, das hat 
uns die ſchon ſo lange erſehnte Geſchichte der Reformation in Pommern 
zu zeigen. 
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Unmittelbar nordweſtlich von der Stadt Dramburg liegt ber Retten- 
berg mit einer großen ſtädtiſchen Sand- und Kiesgrube. Auf der der 
Stadt zugekehrten Südſeite, am Fuße der hügeligen, durch die große Sand- 
grube meiſtenteils ſchon ausgeſchachteten Erhebung und an der nach Labes 
führenden Landſtraße, ift feit mehreren Jahren die Zement-Sandſtein⸗Fabrik 
von Schade & Splettſtößer angelegt, die den Kies für die Fabrikation ihrer 
Steine hier graben läßt. Bei dieſen Arbeiten ſind ſchon ſeit dem Jahre 
1906 unter der durchackerten Bodenſchicht Brandſtellen aufgedeckt worden, 
die als Brandgrubengräber der römiſchen Kaiſerzeit erkannt worden waren. 
Herr Hans Spielberg in Köslin, korreſpondierendes Mitglied unſerer Ge— 
ſchellſchaft, hat verſchiedene Funde aus dieſen Gräbern, die er teils ſelbſt 
gehoben, teils von den Beſitzern für unſer Muſeum erhalten hat, an das- 
ſelbe abgeliefert. So befinden ſich in Stettin folgende Funde aus Brand— 
gruben am Kettenberge: 

1. Eine henkelloſe, ſchwarze Urne, 28 em hoch, 14 em Boden-, 
22 em Randdurchmeſſer, mit kreisrundem, erhaben gearbeitetem Ornament, 
das von konzentriſchen Kreiſen gebildet wird, 4 cm Durchmeſſer hat und 
viermal fid) gegenüberſtehend wenige Zentimeter unter dem kurzen Hals- 
rande angebracht iſt. Als Beigaben waren in der Urne ein zweimal 
umgebogenes, einmal gebrochenes, eiſernes einſchneidiges Schwert, mit 
Griffdorn 64 em lang, eine umgebogene, eiſerne Speerſpitze, 31 em lang 
und Eiſenpartikel von Draht oder Nadeln, Fibeln oder Ketten. Muſeum 
J.⸗Nr. 5918. 

2. Eine einhenklige Urne, 12% em hoch, 6 em Boden-, 9—10 cm 
Randdurchmeſſer, in Scherben und Reſte und Scherben einer ähnlichen 
Urne, das Blattſtück von einer feingezahnten eiſernen Säge, eine eiſerne 
Fibel und Reſte einer ſolchen, Reſte einer Bronzefibel und ein Spinn- 
wirtel aus gebranntem Tone. Muſeum J.⸗Nr. 5944. 

3. Fragment eines eiſernen Sichelmeſſers und eines eiſernen 
Dolchmeſſers, ein Spinnwirtel aus gebranntem Ton, ein henkelloſes, 
rundliches Tonkrüglein, ca. 5% cm hoch, mit rauhen Wandungen, flachem 
Boden von 3% em Durchmeſſer, 3 em Randöffnung nebſt Fragmenten 
einer Eiſenfibel. Muſeum J.⸗Nr. 6104. 

In den Monatsblättern 1909, Nr. 5, machte H. Spielberg darauf 
aufmerkſam, daß das Gebiet des Kettenberges in nächſter Zeit durch das 
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Geleiſe der von Janikow aus weitergeführten Kleinbahn durchſchnitten 
werden folle und den Erdarbeiten daſelbſt beſondere Aufmerkſamkeit zu- 
zuwenden ſei. Als im Auguſt 1910 die Erdarbeiten ausgeführt wurden, 
machte Herr Wueſtemann, Gymnaſial⸗ Zeichenlehrer in Dramburg, die Mit- 
teilung, daß, gelegentlich der Anlage des Kleinbahnhofes an der Labeser 
Landſtraße, wieder Urnen gefunden ſeien, von denen er fünf, die zum größten 
Teil zerbrochen waren, in Verwahrung genommen hatte. Auch glaubte der 
Fabrikbeſitzer Splettſtößer auf Grabkammern geſtoßen zu fein, die er vor- 
läufig nicht angegraben habe. Infolge dieſer Mitteilungen nahm ich 
gegen Ende des Monats Auguſt die nachſtehend geſchilderten Unter- 
ſuchungen vor. 

In der beigegebenen Situationsſkizze auf Tafel I find die Fundſtellen 
der verſchiedenartigen Gräber vermerkt, von denen eine größere Anzahl auf 
den Tafeln dargeſtellt iſt. 

Außer den Gefäßen, die Herr Wueſtemann in Verwahrung genommen 
hatte, erhielt das Muſeum von Herrn Splettſtößer noch weitere kleinere 
Gefäße, meiſt wohl Beigefäße, die unter Nr. 6256—6266 vereinnahmt und 
miteinander auf Tafel I abgebildet ſind. Keines von ihnen iſt unbeſchädigt, 
Nr. 6260 und 6261 find verſchlackt, ihre blaſige Oberfläche hat eine graue 
ſchwarze Färbung angenommen. Die Fundſtellen dieſer von den Erd- 
arbeitern ausgegrabenen Urnen ſind auf der beigegebenen Planſkizze mit 
Kreuzen: ++ bezeichnet. Nur das, was ihnen des Aufhebens wert erſchien, 
haben die Leute beiſeite geſtellt, die meiſten Urnen indeſſen unbeachtet ge— 
laſſen, beim Ausgraben zerſtoßen, auf den Bahnkörper gefahren und die 
Scherben verſchüttet. Alle Gefäße ſtanden kaum % m unter der Erd⸗ 
oberfläche in brandiger, ſchwarzer Erde, manchmal mit einzelnen Steinen 
umpackt, öfter aber nur in Branderde. 

An Stelle a befand jid) eine Steinpackung, die aus einer Reihe von 
leibgroßen Feldſteinen beſtand; man hatte ſie für die obere Schicht einer 
Grabkammer gehalten. Hier grub ich zuerſt und überzeugte mich bald, 
daß die ausgeſprochene Vermutung ſich nicht beſtätigte. Erkennbar war 
nur, daß die nach Art eines loſen Fundaments unter der Humusſchicht 
aneinander gereihten, größeren Findlinge, 6 an der Zahl, nur von Menſchen⸗ 
händen ſo geordnet ſein konnten. 

Von dem noch im Entſtehen befindlichen Bahnkörper am ſüdlichen 
Fuße des Kettenberges ſteigt das Terrain nach Norden an. Von dieſer 
Seite her ſind drei Ausſchachtungen in den Berg hineingegraben. Aus (I) 
und (II) ijt in Tiefe von 3—5 m Erdreich für die Sandſteinfabrik ent- 
nommen, ebenſo iſt das mit punktierter Linie umzogene Viereck durchſchnittlich 
bis auf dreiviertel Meter zu denſelben Zwecken planiert. Aus der mit (III) 
bezeichneten Ausſchachtung grub man während meiner Anweſenheit Erde für 
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Bahnbauzwecke, ohne auf irgend welche vorgeſchichtlichen Kulturreſte zu 
ſtoßen. Ausſchachtung (IV) bezeichnet den ſüdlichen Rand der großen 
ſtädtiſchen Kiesgrube, welche die Mitte des abgegrabenen Kettenberges ein- 
nimmt. e bezeichnet Stellen, an denen fid) nach Ausſage Splettſtößers 
und ſeiner Arbeiter im ganzen wohl 20 menſchliche Skelette und Knochen 
ſtellen ohne Beigaben gefunden haben; fie lagen / —1 m tief. e ift bie 
Stelle, an welcher ſchon im Jahre 1907 von Spielberg die große ſchwarze 
Urne mit Eiſenſchwert und Lanzenſpitze ausgegraben worden iſt, die ſich, 
wie erwähnt, unter J.Nr. 5918 im Muſeum in Stettin befindet. 

Nachdem ich noch eine Anzahl von Brandgrubengräbern ohne Urnen 
oder Beigaben gegenüber dem Stationsgebäude am Bahnkörper ausgegraben 
und weiter bergauf keine derartigen Grabanlagen mehr gefunden hatte, ſuchte 
ich im Anſchluß au die ſchon abgegrabene Skelettfundſtelle c und fand: 

Im Grab I ein dürftiges und ſchlecht erhaltenes Skelett, mit dem 
Kopfe nach Nordoſt, ausgeſtreckt auf dem Rücken liegend. Als Beigabe 
lag neben dem Toten ein Reibeſtein aus rötlichem Granit, fauſtgroß, 
mit mehreren abgeriebenen Flächen. Muſeum J.⸗Nr. 6268. 

Im Grab IL wenige Schritte ſüdlich vom erſtem Grabe etwas 
tiefer, lag ein 180 em langes, wohlerhaltenes, ſtarkknochiges Skelett, 
Kopf nach Often, ausgeſtreckt auf dem Rücken. Als Beigaben fanden 
fib auf der rechten Kopfſeite ein Beil aus Eiſen. J.⸗Nr. 6270. Die 
Länge der Waffe, deren vergangenen Holzſtiel der Tote in den im 
Schoß zuſammengelegten Händen gehalten zu haben ſchien, betrug 14, 
die Schneidenbreite 6 cm. Im ovalen Schaftloch haften noch Holzteile 
vom Stiel (ſiehe Abbildung). Als das Skelett aufgehoben worden 
war, fand man unter ſeinen Schultern noch eine eiſerne Schere, ein 
eiſernes Meſſer (beide ſchlecht erhaltene Stücke ſind unter Nr. 6271 
und 72 abgebildet) und ein Fragment aus Eiſenblech mit Bronze- 
partikeln und Bronzeſtiften, wahrſcheinlich von einem Gürtelhaken. An 
ihm haften auf einer Seite noch Stoffreſte von großmaſchigem Gewebe, 
anſcheinend Wolle. Der Schädel aus dieſem Grabe, J.-Nr. 9269, ijt 
erhalten. 

Grab III. Skelett, 174 em lang, Kopflage nach Nordoſt, auf 
dem Rücken ausgeſtreckt. Der Schädel, J.-Nr. 6274, iſt erhalten. 
Beigaben zwei Bronzefibeln gleicher Art (J.-Nr. 6275 u. 6276); beide 
ſind auf Tafel II abgebildet, 7,2 und 7,4 em lang. Ein Spinnwirtel, 
flach aus Sandſtein, 44 cm Kreisdurchmeſſer. J.⸗Nr. 6277. 

Grab IV. Stelett, 172 em lang. Der unvollſtändig erhaltene 
Schädel lag nach Nordoſten, der Tote ausgeſtreckt auf dem Rücken. 
Beigaben drei Bronzefibeln, J.-Nr. 6279 — 81, dieſelben find von gleichem 
Typus wie die abgebildeten Fibeln aus Grab III. Ferner fanden ſich 
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in dieſem Grabe ein 7 em langes eiſernes Sichelmeſſer (ſiehe Ab— 
bildung 6282), ein Bronzeblechfragment mit Niet, ein Spinnwirtel aus 
gebranntem Ton, eine kugelförmige rote Tonperle, 1 cm groß und 
zwei gelbliche, flachrunde, etwa halb ſo große Glasperlen. 


Grab V. Hier hatte das Skelett dieſelbe Lage wie im vorher⸗ 
gehenden Grabe und war 182 em lang, der Schädel (J. Nr. 6283) 
ift nur in Bruchſtücken erhalten. Beigegeben waren dem Toten ein 
eiſernes, einſchneidiges Meſſer von 12 em Länge und eine eiſerne Schere; 
von dieſer (unter Nr. 6285 abgebildet) find die hauptſächlichſten Schneiden 
teile abgeroſtet. Auch das Meſſer (ſiehe Abbildung J.⸗Nr. 6284) iſt 
am Schaftdorn durchgebrochen. 


Grab VI enthielt ein Skelett von 172 em Länge und ſehr ſchlechter 
Erhaltung, das flach auf dem Rücken lag und keine Beigaben hatte. Der 
Kopf lag nach Nord⸗Nordweſt. 


Grab VII barg allein ein mit dem Kopfe nach Norden gerichtetes 
Skelett, welches nicht auf dem Rücken ausgeſtreckt lag, ſchlecht erhalten war 
und einen zerdrückten und zermürbten Schädel hatte. Mit vor ſich geſtreckten 
Armen und hochgezogenen Knieen lag dieſes Skelett auf der rechten 
Seite. Die Beigabe beſtand in einer Bronzefibel von 6% em Länge 
(ſiehe Abbildung J.⸗Nr. 6286). 


Grab VIII. Auch in dieſem Grabe war das mit dem Kopfe 
nach Nordweſt gelagerte Skelett ſtark vergangen, es hatte eine Länge von 
ca. 175 em und lag ausgeſtreckt auf dem Rücken. Als Beigaben fanden ſich 
außer zwei eiſernen flachen Ringen von Fingerringweite ein feinkörniger, 
bearbeiteter Stein, 7% cm lang, 4% em breit und 2% em hoch, mit 
abgerundeten Ecken, wie ihn die Zeichnung J.-Nr. 6287 zeigt. In 
Skandinavien ſind gleichartige Steine, die wohl zum Feueranreiben benutzt 
ſein können, häufiger in Wikingergräbern, bei uns in einem Grabe römiſcher 
Zeit in Sinzlow gefunden worden. Ich weiß über ihren Zweck und die 
Benutzung nichts Beſtimmtes zu ſagen. Dieſer Stein befindet ſich in 
unſerem Muſeum (Nr. 5347). Vergl. Monatsblätter 1904, S. 63, 6. 

Bergaufwärts neben dem Skelettgrab VI fanden ſich noch drei Brand— 
gruben ohne Inhalt, im Situationsplane mit Kreuzen bezeichnet. Alle von 
mir aufgefundenen Brandgrubengräber lagen im Durchſchnitt 35 m unter 
der Erdoberfläche, während die Skelettgräber tiefer, 34— 114 m unter ber 
Oberfläche lagen. Der Boden, in dem die Toten gebettet lagen, beſtand 
aus ſcharfem Kies, in ſeinen natürlichen Schichtungsſtreifen waren die zur 
Beſtattung ausgeſtochenen Gruben beſonders im Durchſchnitt deutlich zu 
erkennen, was das Suchen und Auffinden der Grabſtellen erleichterte. 
Weiter bergauf fanden ſich keine Gräber mehr. Ueber die Weſtgrenze des 
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Schade⸗Splettſtößer'ſchen Geländes hinaus, haben ſich meine Unterſuchungen 
nicht erſtreckt. 

Im Oktober v. J. hatte Herr Wueſtemann, dem ich für ſeine freund⸗ 
liche Unterſtützung bei den Ausgrabungen eben ſo dankbar verbunden bin, 
wie ſeinem Sohne, dem Herrn Studioſus, für ſeine tatkräftige Hülfe, die 
Güte, mir die unter Nr. 6291 abgebildete eiſerne Lanzenſpitze in Stettin 
zu überreichen, die nach meinen Grabungen im Kettenberge bei Dramburg 
gefunden worden iſt. Nähere Fundangaben fehlen. Anſcheinend ſtammt 
das mehrfach beſchädigte Waffenſtück ans einer Urne, denn die abgebrochene 
Spitze ſcheint umgebogen geweſen zu ſein. 
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Die Stettiner Schulviſttation 


von 1573. 


Von 
Profeffor Dr. M. Wehrmann. 


Auf Befehl des Herzogs Johann Friedrich wurde im Jahre 1573 
in Stettin eine Kirchenviſitation abgehalten, die für uns von beſonderem 
Intereſſe iſt, weil die darüber erhaltenen Berichte recht ausführlich ſind. 
Es liegen Protokolle, Berichte und andere Schriftſtücke ſowohl im 
herzoglichen, wie im ſtädtiſchen Archive vor und ermöglichen uns einen 
tiefen Einblick in manche kirchlichen Verhältniſſe, die auch damals noch 
nicht geordnet waren. Mitglieder der Viſitations-Kommiſſion waren der 
General-Superintendent D. Johann Cogeler, der Paftor an St. Marien 
D. Chriſtoph Stymmel und die fürftlichen Räte itid) Bord und 
J. Kleiſt. Sie einigten ſich am 7. Mai über die Zeit und Form der 
Viſitation.) Zu der Mevifion der Stadtſchule zog man auch einige 
Ratsherren hinzu, und es wurde dabei beſchloſſen, „mit dem Schulmeiſter 
zu reden, daß er Ordnung ſeiner Lectionen und Schulregiments übergebe 
und ſich damit auf den 18. Mai gefaßt mache“. Darauf reichte der 
„Schulmeiſter in der Münchenſchule“ Magifter Heinrich Nigmann**) 
am 19. Mai die leges scholasticae und den ordo lectionum 
ein, die hier zunächſt abgedruckt werden. ***) 


) Vgl. Sehling, Kirchenordnungen IV, S. 530f. 

**) Magifter Heinrich Rigmann, der in Stettin geboren und erzogen worden 
ift, wurde 1567 von Goslar durch den Rat an die Stadt- oder Münchenſchule be- 
rufen. (Kgl. Staatsarchiv Stettin: Depoſ. Stadt Stettin: Tit. XI. Gen. Nr. 2). 
Er ſtarb am 25. September 1577. Die Angaben bei Zachariä, Hiſtor. Nachrichten 
von der Ratsſchule (1760), S. 41, ſind ungenau. 

***) K. St. A. St.: Stett, Arch. P. I Tit. 103 Nr. 10 fol. 74—91. 
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Leges scholasticae." 


Cum homo vi mentis ac intellectus divinitus insita omnia ani- 
mantia antecellat et propositum scholis sit, quo hoc donum dei in 
homine excolatur et confirmetur, ut serviat gloriae dei et saluti et 
utilitatibus proximi, adolescentes operam dare debent, ut sint studiosi 
pietatis erga deum, honestae et laudabilis vitae inter homines et 
doctrinae praeclarae. - 

I. Pietatem veram excitant, alunt atque augent sacrae literae; 
in his igitur discendis praecipuum studium collocato. 

IL Capita doctrinae christianae, quae Catechesis appellatur, 
unusquisque familiarissime nota habeto cum germanice, tum latine, 

III. Mane precibus recitatis, pexo et mundato capite unum 
atque alterum caput veteris atque novi testamenti attente et accurate 
legito, similiter et vesperi. Haec consuetudo accendet animum ad 
pietatem, ad ardentem precationem et utilis erit studiis vestris, 

IV. In ludo literario finita cantilena matutina quotidie partem 
Catechismi Primani, Secundani et Tertiani in sua classe ordine recitent, 
eaque recitatio sit liquida, diserta, diligens et accurata. 

V. In templo ita te gerito, ut eluceat pietas et modestia, eaque 
agito, quae agenda tibi sunt canendo, precando et ritibus ecclesiae 
religiose obeundis; ab aliis omnibus abstineto, 

VI. Inter canendum, concionandum aut precandum studere aut 
lectitare etiam sacra praeposterum est et importunum, fabulari vero, 
nugari, otiose cireumspectare impium. Itaque et in concionibus audi- 
endis haec omnia omittuntor, et in canendo unusquisque praecinentem 
adiuvato et in precando cor et mentem ad deum dirigito. 

VII. Etsi nunquam decet pium adolescentem tecto capite canere 
et in templo stare, tamen praecipue mando, ut quisque aperto capite 
audiat lectionem epistolarum, evangeliorum psalmosque maiores cantet 
neque inter canendum assideat neque cancellis, pulpitis aut parietibus 
indecenter innitatur neque locum frequenter mutet. 

VIIL Sub concione nemo ut abeat, sed ardenti animo concionem 
audiat praecipuaque capita maiores annotent vel totam concionem 
scribant, volo. Hic labor olim erit gratissimus. 


Die Anmerkungen befinden sich am Schlusse dieser Arbeit. 
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IX. Iusto tempore omnes in templo congregantor et concussiones 
parietum, ianuarum, obambulationes et concursus indecentes, strepitus 
pedum inter exeundum et similia, quae aures et oculos bonorum 
offendunt, diligentissime vitent. 

X. Vitent etiam omnes execrationes, iuramenta, prophanos ser- 
mones, mendacia, perfidiam, calumniam et omnia similia, quae mani- 
festam habent impietatem. 

XL  Honestam vitam perpetuo amato; sine hac enim nihil 
laudis liberalis eruditio meretur. In hac autem excolenda cum prae- 
cepta doctrinae, tum elegantium hominum exempla sequitor. 


XII.  Vestitus honestus esto, decenter induitor, caligae integrae 
et astrictae sunto. Et in universum cultus corporis, qui militem magis 
et venatorem quam addictum studiis adolescentem refert, abesto. 


XIIL  Incessus sedatus et compositus esto, non vagus et disso- 
lutus, veste fluctuante collove circumvoluta aut humero alteri iniecta 
militari ritu, nec quisquam ullo armorum genere armatus incedat. 

XIV. Neminem verbis factisve laedito, humanus esto, et si 
qua lis exorta fuerit, mox ad praeceptores deferto, ne adolescat. De 
praeceptoribus reverenter sentito loquitorque, omnes honore dignos 
honorato. 

XV. Permutationibus, emptionibus et pactionibus damnosis om- 
nibus abstineto, cum bonis versator, pravorum consortia et loca in- 
honesta horreto. Scurriles item et obscoenos sermones, lusus illiberales, 
choreas in nuptiis, congressus frequentes cum popularibus et notis, 
qui non instituuntur studiorum causa, obambulationes otiosas etiam 
in publico, lotiones et natationes cursusque in glacie, compotationes 
et alia id genus fuge. 

XVI. Nulli hospitia mutanto neque discedunto sine consensu 
praeceptorum et hospitum. 

XVII. Omnes et singuli praeceptoribus honorem habento non 
modo iis, quorum unusquisque opera pro se utitur, sed et caeteris tam 
inferioribus quam superioribus. 

XVIII. Quidquid temporis datur cum in ludo literario, tum 
domi, extra necessarias occupationes domesticas id studiis impendito ; 
quidquid aliter collocatur, id periisse putato. 

XIX. In ipso horae puncto in ludo literario aut in templo, 
cum istic adesse oportet, adesto neque, antequam totus coetus dimit- 
titur, discedito. 

XX. Dato signo horae canetur usitata quovis tempore et hora 
cantilena; ad hanc canendam mature omnes adsunto; quisquis inter 
canendum abfuerit, poenas expectabit. 
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XXI. Lectionem nullam negligito, libros necessarios tecum 
habeto, diligenter auscultato, scribenda graviter excipito, ad interogata 
alacriter respondeto. 

XXI. Repetitionibus scholasticis ita intersis, ut animum dili- 
gentissime intendas, sive ex te aliquid quaeratur sive ex alio. Ita 
hoc fiet, ut et ea, quae antea intellexisti, certius et plenius cognoscas 
et prius ignorata facile percipias. 

XXIII. Ludo et templo nemo vel abesto vel egreditor quovis 
tempore, nisi gravis quem causa inde avocet et cui impetrata sit a 
praeceptore venia, 

XXIV. Semper cum intellegentibus latine loquitor cum in ludo 
literario, tum extra ludum etiam meditate. 

XXV. Quem civis honestus liberis suis paedagogum adhibuerit, 
operam dato, ut fideliter illis praesit, et assuefacito eos, ut in schola 
tradita intelligant, probe ediscant, diligenter et firmiter teneant, et ad 
haec praestanda ingeniolum pueri comiter adiuvato. 

XXVL Instruat autem talis pueros suos non verbis tantum, 
sed et moribus et exemplo. Frustra enim ad optima exhortabitur, 
nisi ipsius vestigia conspexerint. 

XXVII. Germanici sermonis usu primae et secundae classibus 
prorsus interdictum esto. 

XXVIII. In his omnibus ita te gerito, ne in reprehensionem 
iniustam incurras; sin in eorum aliquo deliqueris, is esto, qui admoni- 
tiones libenter audiat et reprehensiones et castigationes patienter ferat 
et deinceps offensiones similes diligenter vitet. 


Daß auch dieſelbigen, die kein latin verſtehen, wißen 
mügen, wornach ſie ſich zu halten haben, ſollen dieſelbigen 
auf diße nachfolgende leges acht haben. 

Erſtlich ſollen die knaben betrachten, worumme ſie von iren elteren 
in die ſchule geſchicket ſint; nicht das ſie ſchalckheit und unzucht, wie ſie 
ſich den meiſte deil befleiſſigen, leren, ſunder gottesfurchte und erbarkeit. 
Sollen derhalben vor allen Dingen ſich befleißigen, ihren Catechismum zu 
lernen, die kleineſten, alſe die Alphabetarii erſtlich die ſchlichten wordt, 
darnach die Donatiſten, Grammatiſten den Catechismum mit der auß⸗ 
legunge Lutheri und ander ſchöne deutſche gebet und ſpruche aus dem 
Alten und Newen Teſtamente genommen, darzu ſie den ihre eigen bucher 
haben ſollen, und vornehmlich, die da deuts lernen. 

Zum Andern. Wen du des morgenß aufſteheſt, ſoltu, nachdem du 
dich haſt angezogen, erſt kemmen und waſchen und darnach in kegenwart 
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deiner eltern dein gebet thun und einen partem des Catechismi zum 
wenigſten eins unds ander mit einem pſalme reeiteren. 


Zum Drudden. Wen in der ſchulen geſungen ijt, [fol] einer auß 
tertia classe des morgenß den morgenſegen und ein teil des Catechismi 
latine, des mittages den abentſegen und ein teil des Catechismi deutß 
reciteren; die deutß leren, ſtedts deuts, und folhs fol ordine gehalten 
werden; auch ſol der, der da betet, ſulchs mit andacht thuen, langſam 
und clar die wort reciteren, die andern auch fleiſſig auffhöͤren und unter 
dem reciteren nicht ſchwatzen. So auch der nicht ba ift, dem zu reciteren 
gehoret, foll ber ander, der ihm folget, reciteren und der ander darumb 
geſtraft werden. 


Zum Vierden. In den kirchen ſolt ihr euch befleißigen, das ein 
jeder ſehen mag, das godtfruchtigkeit und zucht in euch iſt, und nicht 
alleine gedencken, das ein jeder ſehen kan, was ihr thut, ſunder auch 
betrachten, das ihr dar vor gobt und vor ſeinen lieben engelen dar ſtehet, 
die acht auf ewer thund haben und derhalben deſte fleiſſiger auf das 
ſingent waren. 

V. Es ſollen die in tertia und quarta classe die deutſche fand- 
bücher und latiniſchen psalteria ſteds bei fid) haben, auch alſo ordine 
unter dem fingen ſtehen, wie fie in der ſchulen ſitten. 

VI Wen das Tedeum laudamus, Benedictus oder Magnificat, 
auch die Collecten, Epiſtel, Evangelia, verba coenae domini oder ber- 
gleichen vor dem Altar geleſen werden, mit bloßem hovete ſtehen und 
mit andacht zuhören. 

VII. In den kirchen ſol man auch zu rechter zeit ſich ſamelen, aber 
ehr man anhebet, nicht herummer laufen, ſich jagen, mit den ſtulen 
klapperen oder ein geſchrey machen, ſunder ſich an einem orth ſetzen und 
ſein evangelium oder Cathechismum repeteren. 

VIII. Wen man auß der kirchen gehet zur villigen oder zu haus, 
fol man auf der treppen kein getrenge oder geſchrey machen, auch nicht 
darunter, auch nicht durch die kirchen laufen, ſunder ſtille und zuchtig 
aus der thüre gehen, welche kegen dem chore iſt. 

IX. Man erfereth teglich auß dem coriceo?) und auch ſunſten, 
werlich ein fluchen, ſchweren, unzuchtige word, das viele außſegen, das 
einem eherlichen manne das hertze im leibe bluden mach, der es höret, das 
ſulches von ſchnoddergen, lojen, ſchlimmen buben, die noch nicht balde recht 
ſprechen oder ihre Vaterunſer recht beten kunnen, ſoll erhöret werden. 
Sulche ſollen vor gewiſſe wiſſen, das ſie vor anderen alſo ſollen geſtraft 
werden, das die anderen ein exempel darahn haben mugen. 

X. (Gg werden auch etzliche loße kauffleute und kurbuter?) unter dem 
haufen geſpüret, welche ihre eſſen und was ſie von den eltern krigen 
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kunnen, andern vorkaufen, ihre bucher, tindtfeſſer und was ſie haben, 
vorbeuten“) pflegen. Solche follen auch wiſſen, das man ſulche kofenſchaft 
nicht leiden wil, ſundern ſoll hoch geſtrafet werden. 

XI. Auf den gatzen ſollen die knaben auch ſtille und zuchtig her— 
gehen, keinem nicht nachſchreigen, ſich undereinander nicht ſchlan, nicht 
ſchweren, fluchen oder unzuchtige word treiben, und ſo ihne predicanten, 
doctores, burgermeiſters, radtsleute, ihre praeceptores, ſunſten eherlige 
burger, tugentſame matronen und junfern entiegen kummen, ſollen ſie 
ihre mutzen kegen dieſelbigen abziehen und ſich ſo halten, wie es frommen 
knaben geburet. 

XII. Auch ſollen die knaben vornemlich der kirchhoffer, marketen 
und bolwerke ſich enthalten, nicht alda ſpielen, die fenſter einwerfen oder 
ſunſten jenige ſchalckheit treiben. 

XIII. Es ſol auch ein jder des ſommers das bathen in der Oder 
oder andern waſſer und des winters das lauffen auf dem eyſe fid) 
enthalten. 

XIV. In dem hauſe ſollen die knaben auch frum ſtille und zuchtig 
ſein, nicht fluchen, ſich mit dem geſinde nicht zanken und ihre eltern 
nicht zum zorn reiten, ſundern den eltern gehorſam fein, feine lectiones, 
ſo man in der ſchulen gehöret, repeteren, auswendich lernen oder etwas 
ſchreiben. Wen man zur malzeit gehet, ſol man ſich erſten waſchen und 
darnach mit aufgefolteten henden kegen dem diſche ſtehende beden, de ge— 
wonlichen gebede und nicht zum tiſche laufen wie de ſaw zum trage. 
Desgleichen nach tiſche auch etzliche pſalmen und ſprüche auß der biblien; 
uber tijh ſoll man auch ſtille fein und fein meſſick in effen und trincken. 

XV. In der ſchulen ſol man auch ſtedts zu rechter zeit kummen, 
auch zum gebet, ſollen auch nicht darnach henaußen laufen ohne venia, 
nicht ehr ſie alle weckgehen. 

XVI. Wan die klocke ſchleit, ſol man anfangen zu ſingen die gebur- 
lichen geſenge; wer unter dem ſingen nicht dar iſt, ſoll ſeine geburliche 
ſtrafe krigen. 

XVII. In der ſchulen ſollet ihr gar ſtille ſein, ein ider auf ſeine 
lection fleiſſig achtunge geben; was zu ſchreiben, das ſchreib mit ernſte; 
waß auch außwendig zu leren iſt, das ſulchs mit allem fleiße geſchehn. 

XVIII. Wen die lectiones in den ſchulen gerepetieret werden, folt 
du mit gantzem gemute darauf achtunge geben, auch wen man andere 
fraget; ſo werſtu die ding, die du vorhin vorſtanden haſt, auch deſte 
gewißer vorſtehen und behalten leren, die du nicht gewuſt, deſte beſſer 
ſaſſen. So du gefraget werft, foltu modeste und clara voce reſponderen. 

XIX. Eß ſol auch keiner nicht auß der ſchulen und kirchen bleiben 
ahne wichtige urſachen und venia praeceptorum. 
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XX. Es ſol auch keiner in die ſchulen kummen, er ſol ſich gekemmet, 
gewaſchen, ſeine ſchue außgewiſchet und die kleider zugebunden und auß— 
gefeget haben. Eß follen auch die paedagogi ſunderlich acht darauf geben, 
das fid) ihre knaben renlich halten. 

XXL Ju tertia classe fol ſunderlich, wie in den andern super- 
ioribus, verboten ſein, das man kein deuts vetet wider in der ſchulen, 
kirchen und ſtraſſen. So einer hieruber betruffen wird, durch bie coriceos 
oder durch andere notieret, ſol ſeine ſtrafe haben. 

XXII. Wen zu der villigen zu gehende ift, ſoll nemants fid) abe 
hendich machen oder weglaufen sine venia praeceptorum, auch ſol ein 
ider bei ſeinem comite, dar ehr beiſitzet, zuchtig und ſtille ohne alle 
geſchrei und drengent oder ſtiſſent auf der ſtraſſen gehen. 

XXIII. Auch wen man auß der ſchulen gehet, ſol man auf der 
regen wegghen, wie man in den classibus ſitzet. 

XXIII Die summa: Es fol ein ider fid) jo befleißigen zu leben, 
das unſer herre godt, ein ider eherlicher man, ſeine eltern und praecep- 
toren ahn ſeinem leben ein gefallen haben mügen, undt ſich ſo ſchicken, 
das ehr nicht in ſtrafe fallen muge. So du jo ſundigen werdeſt, ſolt du 
der fein, der vormanunge gerne höret und ſtraffe geduldichlich treget; 
auch hernachmals vor geleiche ſundt und ſtrafe fleißig hüten. 


Lectiones, quae hoc semestri in nostra schola praeleguntur. 

Ultimam et infimam classem, cui auditores praesunt, distri- 
buemus primum in tres ordines, in Grammatistas, Donatistas et 
Alphabetarios, et rursum Grammatistas in legentes et colligentes 
syllabas, Donatistas in legentes et colligentes syllabas, Alphabetarios 
in legentes, colligentes syllabas et discentes literas. Hi omnes mane 
hora sexta diebus Lunae, Martis, Jovis, Veneris et Saturni suas 
lectiones hac ratione recitabunt: Legentium tres simul recitare lectiones 
suas possunt et sua exhibere scripta, ordine sicut inscripti sunt, duo 
vero colligentium syllabas; sic et Donatistarum; alphabetariorum vero 
duo istorum, qui legunt; colligentium vero syllabas et discentium 
literas solus unus. 

Et ut omnes recitent suas lectiones, constituantur ex iis, qui 
germanice discunt, tres peritiores, qui ordine eos adducant et observent 
simul in absentes. 

Numerus germanice discentium etiam sic divisus in eos, qui 
scriptas epistolas legunt et qui incipiunt syllabas combinare et dictiones 
inde conficiunt. Hi ordine suas lectiones sicuti alii recitant; illi, qui 
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legunt scriptas epistolas, hac hora recitent vel dictum aliquod ex novo 
testamento vel ex psalmis et exhibeant scripta sua. Quo vero dili- 
gentius et facilius hi omnes audiri hac hora possint, attribuatur unus 
auditori ex prima classe singulis diebus, cui pueri recitent suas lectiones, 
hac vice, ut auditori prima hora Alphabetarii, primano reliqui recitent, 
altera vero hora auditori legentes germanice et Donatistae, primano 
Alphabetarii, et sic semper per vices recitabunt lectiones. Recitata 
lectione singulis assignent, quid altera hora recitandum sit. Dent vero 
auditores operam, ut isti, quorum lectio coniuncta est et ad periodicam 
legendi rationem commode sunt manuducendi, diserte, distincte et ex- 
pedite legant; colligentes vero syllabas sic sunt assuefaciendi, ut ordine, 
oculis, voce et stylo discernant syllabas primum, deinde in dictiones 
colligant, ut in De — primum literas nominabit puer, hinc, quae syllaba 
ex istis duabus literis conficiatur, depromet et hactenus stylum in 
vocali figet, postea annexet sequentia — us, postremo totam dictionem 
repetet De-us, stylo indicans, quae literae quas syllabas constituant. 

Die Mercurii hora sexta eadem ratione pro loco et profectu 
recitent hi omnes partes sui catechismi, hora octava suas lectiones. 

Die Saturni hora 6, suas precationes sicuti die Mercurii. Hora 
octava fiat periculum ab auditoribus, quinam plurimum in legendo 
profecerint, assignentque in certa charta, quousque ista septimana 
singuli progressi fuerint. 

A prandio hora 1. fiat examen vocabulorum in hac classe. 

In quinta classe recitent hora 6. diebus Lunae, Martis, Jovis 
et Veneris conrectori paradigmata declinationum et coniugationum. 
Hora septima aliquid scribant. Hora octava legant lectiones suas 
grammatices et scripta exhibeant. 

A prandio hora 1. recitent vocabula baccalaurio et tantum 
notissima et vulgaria, quae a me notari debent. 

Hora secunda recitent Donatum auditori et adscribatur breve 
dietum ex sacra scriptura vel alias morale, quod domi et sequenti die 
hora 6. quando Donatum recitant conrectori, etiam recitabunt. 

Die Mercurii hora 6. auditori catechesin germanice cum exposi- 
tione Lutheri recitabunt. Hora octava fiat examen vocabulorum eorum, 
quae à proxima praecedente die Mercurii usque ad praesentem diem 
praeposita sunt. 

Die Saturni hora sexta catechesin, hora octava evangelium, a 
prandio hora 1. dominicalem epistolam germanice. 

Quartae classis pueri die Lunae hora sexta recitent compen- 
dium grammatices Johanni Fabritio.* Hora septima recitabunt ii, qui 
per aliquod tempus in hae classe fuerunt, evangelium latinum, quod 
domi die Saturni et Solis memoriter discere debent, alii, qui nuper 
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advenerunt, sententiam vel partem aliquam ex evangelio. Et id recitent 
Johanni Fabritio. Hora octava praelegatur eis compendium, quo 
habeant, quod sequenti die recitare possint. 

A prandio: Hora duodecima canunt, hora 1. audiunt syntaxin a 
baccalaurio collegii) hora 2. syntaxin habent, hora 3. proverbia 
Salomonis. 


Eadem servetur ratio lectionum die Martis, nisi quod hora octava 
habeant exercitium declinandi et coniugandi cum Fabritio. 


Die Mercurii hora sexta catechismum cum Fabritio. 

Die Jovis hora sexta phrases Terentii Fabritio recitatae. Hora 
septima fabulas Petrus") exponit, octava Donatum cum germanico, 

A prandio: Hora duodecima canunt, hora 1. exercitium habeant 
declinandi et coniugandi cum Fabritio, hora secunda recitent vocabula, 
hora tertia proverbia. 

Die Veneris hora sexta phrases Johannes leget, hora septima 
fabulas Petrus, hora octava Donatum. 


A prandio: Hora duodecima canunt, hora 1. recitant vocabula 
Johanni Fabritio, hora 2. instituatur examen vocabulorum a Johanne, 
hora tertia proverbia. 

Die Saturni hora sexta catechismus recitabitur, hora septima 
repetitio compendii instituatur, hora octava evangelium, hora prima 
repetitio evangelii. 

Et tertia classis dividatur in Tertianos et Semisecundanos. 
Die Lunae, Martis, Jovis et Veneris hora sexta in genere praelegatur 
grammatica Philippi“ minor vel praecipuae regulae ex maiori gram- 
matica, quae notari debent, ita ut spatio anni absolvi queat. 

Die Lunae et Martis hora septima omnes in hac classe audient 
sacros dialogos Castellionis,?) hora octava Bucolica Virgilii. 

A prandio: Hora duodecima audient semisecundani musicam 
Dresleri !%) a cantore, reliqui ab auditore. Hora prima secundani 
audient syntaxin Philippi a conrectore praelectam, tertiani libellum 
Erasmi de civilitate morum,!) hora secunda omnes epistolas collectas 
a Stormio,'*) hora tertia proverbia Salomonis. 


Die Mercurii hora sexta definitiones praecipuae Philippi pueris in 
hae classe explicabuntur, ut eas postea memoriter recitent. Hora 
septima arithmeticam Lossii 1?) habeant, hora octava recitent catechismum 
latinum. 


Die Jovis et Veneris hora septima semisecundani comoedias 
Terentii audient, tertiani fabulas Aesopi. Hora octava dialogos sacros 
Castellionis leget cantor. 
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Die Saturni hora sexta omnes in hac classe catechismum Lutheri 
recitabunt, hora septima habebunt dialogos sacros, hora octava ex- 
hibeant argumenta, 

A prandio: Hora 1. explicabitur eis evangelium latinum. 

Adolescentes secundae et tertiae classis die Lunae, Martis 
et Jovis hora sexta audient grammaticam d. Philippi maiorem eamque 
recitabunt. Hora septima die Lunae et Martis explicabuntur primae 
et secundae classi epistolae Ciceronis a conrectore. Hora octava 
primanis proponuntur praecepta dialectices d. praeceptoris Philippi, 
secundanis Bucolica Virgilii. 

Pomeridiano tempore: Hora duodecima in hac classe die Lunae 
et Martis cantor leget musicam Dresleri, hora 1. syntaxin Philippi 
habebunt, hora 2. Aeneida Virgilii. 

Die Mercurii hora sexta in his classibus repetantur praecepta 
prosodiae Murmelii, ) et, ut habeant exercitium prosodiae, addantur 
libri Tristium Ovidii, Hora septima leget cantor arithmeticam Pisca- 
toris.) Hora octava exhibeant carmina sua in utraque classe, et 
quilibet in prima eligat sibi materiam pro suo ingenio et eruditione, 
in qua sese exerceat, a praeceptore tamen comprobatam. In secunda 
vertant vel evangelia vel fabulas; si qui sunt, qui nondum ad scan- 
sionem assuefacti sunt, isti per diaeresin resolvant versus in suas 
regiones et pedes et rationem quantitatis adscribant. Cum vero ab uno 
haec unius horae spatio nec perlegi nec emendari possint, ut d. conrectori, 
quo is illa in secunda classe perlegat et examinet, imponatur, rogo. 

Die Jovis hora septima explicantur a conrectore comoediae 
Terentianae, hora octava in prima et secunda grammatica graeca 
Cleonardi.!5) 

A meridie: Hora duodecima habent exercitium cantus figuralis, 
hora prima syntaxin audiunt; hora secunda graeca grammatica 
praelegitur. 

Die Veneris hora sexta examen Philippi?) explicabitur, hora 
septima Terentii comoediae, hora octava, ut exercitium habeant in 
graeca lingua et simul praecepta honesta vitae, proponitur interpretatio 
orationis Isocratis ad Demonicum. 

A prandio hora duodecima exercitium musices habent, hora 
prima syntaxin, hora secunda orationem Isocratis, hora 3. secundum 
librum rhetorices. 

Die Saturni hora sexta libri Tristium Ovidii, hora septima 
arithmetica Piscatoris, hora 8, exhibent argumenta. 

A prandiohora prima graeca evangelia dominicalia explicantur. 
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Über die eigentliche Schulviſitation berichtet folgendes Protokoll :+8) 
Von den Schuldienern. 


Am 19. Mai hat Magiſter Rigman ſeine Gravamina, ordo 
lectionum und bie leges scholae produzieret, welches die Herren Visi- 
tatores zu verleſen und zu erwägen angenommen. 


Am 26. Mai iſt beratſchlaget, daß man die Schule und Schuldiener 
vor die Hand nehmen ſollte und erſtlich, ob die Schule mit notdürftigen 
Perſonen verſorgt, ob ſie ihr Amt mit Fleiß warten und alſo ordnen, damit 
es der Kirchenordnung gemäß ſei.!“) Zum andern, ob dieſelben Perſonen 
auch Mangel haben, daß man allerhand Erkundigung aufnehme und die 
Mißbräuche abſchaffe. Zum dritten, daß die Gebäude und lectoria be⸗ 
ſichtiget, die Schule viſitiert und die Knaben examiniert werden. Letzlich, 
daß die Winkelſchulen ?“) abgetan, eine deutſche Schule erbaut und 
beſtellt werde. 

Am 28. Mai vormittags praesentibus des Herrn Superintendenten, 
Kanzlers, Borken, Redelßdorfs, Brinds, Ladewigs, ) Framen, Nieſemers, 
Niemans und Hans Arndts.“) Iſt den Diakonis angezeigt, ob fie wegen 
der Schule und Schuldiener, ehe man ſie vorbeſcheidete, etwas zu ver⸗ 
melden hätten. 

Ladewig hat angemeldet nomine aliorum, daß die Schule zu viſitieren 
hoch nötig ſei; wann das geſchieht, ſo werden alle Mängel, ſo vorhanden, 
mit angezeigt werden, es können fid) auch die Bürger über bie praeceptores 
nicht beſchweren, denn fie nehmen das alte pretium 2) und von jedem 
Knaben des Jahres 4 gr. Holzgeld, und beklage ſich der Rector scholae, 
daß er nicht wohl damit könne wegkommen, denn man müſſe den Colla⸗ 
boranten ihre Stube mit warm machen und itzt den Faden Holz vor 9 
oder 10 Orth kaufen. Der Rector habe 90 fl. Beſoldung und 10 fl. Holz⸗ 
geld, der Cantor 50 fl. und der Conrector 32 fl. Es beſchweren fid) die 
Bürger, daß die kleinen Knaben müſſen mit zu den Vilgen ?*) gehen, da 
wäre eine Ordnung mit zu machen ſehr nötig, und können die Winkelſchulen 
nicht abgetan werden, bis man des Orts zur deutſchen Schule?“) fid) 
verglichen. 

Folgig iſt Magiſter Rigman vorbeſchieden und ihm durch den Herrn 
Kanzler angezeigt, daß man die übergebene Gravamina, leges scholae und 
ordinem lectionum verleſen hätte, nun wolle man auch wiſſen, ob er mit 
ſeinen collaboratoribus auch einig, ob er auch Beſchwerungen über ſie 
hätte, ob ſie auch fleißig in ihrem Amte wären oder ärgerlich lebten. 

Darauf der Magiſter geantwortet, er hätte keine Beſchwerung wider 
ſie, ſie warteten ihres Amtes fleißig, und, dagleich Unrichtigkeiten wären 
fürgefallen, hätte er dieſelben allezeit dem Herrn Superintendenten angemeldet, 
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zu des Bericht er ſich referieren täte. Hoffe auch, ſie werden ſich ihres 
Amtes fleißig verhalten, und ihrer ſeien 7 Perſonen, ſo in der Schule aufwarten. 

Danach ijt ber Cantor und Conrector scholae vorbeſchieden, ob fie 
auch untereinander einig ober über bem Rectorem fid) zu.bejchweren hätten. 

Darauf fie geantwortet, fie hätten wider den Rectorem, wiſſen auch 
einer über den andern keine Beſchwerungen, und tun, was ber Rector 
scholae befehle, und ſei ſtets alſo geweſen, daß von dem Holzgelde der 
Collaboratoren Stuben ſind geheizt worden, denn es ſeien ja 400 Knaben, 
und jeder gebe des Jahres 4 gr. Holzgeld, zu dem gebe ein Rat jährlich 
12 Faden Holzes, da gebe man vor jeden Faden nur 12 gr. Und habe 
ſich der Rector desfalls nicht zu beſchweren, denn er könne reichlich damit 
wegkommen. 

Die Herren Visitatores haben vor billig erachtet, daß den Collabo- 
ratoribus ihre Stuben vom Holzgelde der Knaben warm gehalten werden. 

Folgig ift es der deutſche Schulmeiſter Hans Sweitter, “) unter dem 
Biſchof von Eychſtädt bürtig, vorbeſchieden und gefragt worden, ob er, 
wann eine Behauſung zur deutſchen Schule vorhanden, die Jugend darin 
informieren wollte und ſo lange hier erhalten könnte, bis die Schule erbaut 
würde, und ob er auch in der Lehre mit der Augsburgiſchen Confeſſion einig. 

Darauf er geantwortet, er hätte zu Roſtock 9 Jahre deutſche Schule 
gehalten und ſeine Kunſt zu Hamburg gelehret. Da er Unterhalt mit den 
Seinen hier haben könnte, wollte er ſein Leben in Stettin beſchließen, jedoch 
hätte er in dem itzigen Heurhauſe ?) nicht länger bis auf Michaelis zu 
wohnen, habe feine guten Paßporte ?) und wolle die Jugend dermaßen 
informieren, daß ihn niemand ſtrafen ſolle. Zudem ſeien ſeine Kinder 
dermaßen im Rechnen und Schreiben geübt, daß ſie einem Gelehrten wohl 
könnten zu ſchaffen geben. Könne ſich vor keinen Lateiner rühmen, ſondern 
gebe ſich vor einen deutſchen Schulmeiſter aus, und wann er nur mit den 
Seinen Leibsbergung ??) habe, wolle er fid) genügen laffen. Nehme von 
dem, ſo ſchlechts Leſen lehret, das Vierteljahr 1 Ortstaler, und ſo da Leſen, 
Schreiben und Rechnen lernen, das Jahr 3 Taler, arme Kinder inſtruiere 
er gratis. 

Es haben ihm die Herren zur Antwort gegeben, man wolle den Ort 
zur deutſchen Schule beſichtigen und ihm alsdann ferneren Beſcheid geben. 


Visitatio scholae. 

Anno 73 am 29. Mai vormittags zu Alten Stettin hat ber Herr 
Superintendens, Kanzler, D. Stymmel, Borde, Redelßdorff, Syndicus, 
Ladewig, Frame, Meyen und Nieman das Priorat auf S. Jacobs Kirch⸗ 
hof zo) und danach das angefangene alte ſteinerne Gebäude am Schrancke “!) 
gegen Magiſter Schlackens Wohnung über beſichtiget, ob man da an der 
Orter einem eine deutſche Schule bequemeſt legen könnte. 
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Folgig find fie in die Mönchen-Schule ?)) gangen, in den mittleren 
langen Saal, da die 1., 2. und 3. Klaſſe geſeſſen; da hat der Super- 
intendens eine lateiniſche Oration getan und unter andern angezeigt, daß 
unſer g. F. und Herr Herzog Johann Friedrich ꝛc. etliche von ihrer 
f. G. vornehmen Räten und dann ein Rat etliche ihres Mittels neben 
etlichen von den Gewerken die Schule zu viſitieren und die Knaben, wie 
weit fie in ihren studiis proficiert, zu examinieren verordnet. Derhalben 
würde ber Rector scholae initium examinis machen, wie er dann auch 
fort locum de poenitentia et locum de sacramento et coena domini*?) 
mit ihren zugehörigen quaestionibus den Knaben in der erften Klaſſe 
proponieret und zu fragen angefangen. Es hat auch der Superintendens, 
D. Stymmel und Grönenberg ) dieſelben Knaben etwas ex sacris exami- 
niert, auch das carmen: Omnia sunt hominum tenui pendentia filo®) etc. 
proponiert, dasſelbe zu explicieren, conftruieren und etymologiam zu fragen 
mit den Knaben angefangen usque post decimam horam. 

Auch haben die Knaben in der andern Klaſſe dem Herrn Super— 
intendenten die decem praecepta memoriter mit der Auslegung recitieren 
müſſen. 


Desſelben Tages nachmittags haben die Knaben in der 1. und 
2. Klaſſe Terentium exponiert, und hat Grönenberg dieſelbe Lection 
conſtruiert und conjugiert. Danach hat Magiſter Rigkman und der Herr 
Superintendens mit der 1. und 2. Klaſſe graecam lectionem ex Jsocrate 
ad Demonicum repetiert, conjugiert, becliniert und alle vocabula eraminiert, 
folgig prosodiam und dialecticam repetiert und examiniert. 

Der Cantor hat Arithmeticam mit zwei Exempeln demonſtriert, 
eins vom vitulo, aliud de pane. 

Mit der dritten Klaſſe ijt die Syntax repetiert, couſtruiert, becliniert 
und conjugiert worden. 


Den letzten Mai vormittags haben die Knaben in der 2. und 
3. Klaſſe zwei Dialogi ex sacris, unum de Helia et rege Achab, 2. de 
Michea et regibus in Jerusalem et Juda latine memoriter reeitiert. 

Danach haben die in der 2. und 1. Klaſſe ihre lateiniſche scripta 
und carmina exhibiert, dieſelbe germanice exponiert und constructiones 
daraus gemacht. 

Letzlich ift die 4. Klaſſe aus der Grammatica und Donato examiniert, 
haben auch decliniert und conjugiert. 

Quinta classis hat den Catechismum memoriter recitiert. 

Die Fibiliſten haben die zehn Gebote, Glauben und Vaterunſer 
gebetet. 

Nach dieſem allen hat der Superintendens ihnen ſämtlich angemeldet, 
daß man etlicher Knaben Fleiß und Zunehmen im beſten vermerkt mit 


http://rcin.org.pl 


Die Stettiner Schulvifitation von 1573. 167 


Vermahnung fortzufahren und ſich darin nicht zu verheben, etlicher Unfleiß 
aber hätte man wohl geſpüret, dieſelben wollte man erinnern, ſich hinfort 
in ihren studiis fleißiger und fie alle fid) in der Kirchen andächtig, auf 
der Straße und bei den funeribus züchtig, zu Hauſe bei ihren Eltern 
und Herren gehorſamlich und dankbarlich verhalten, ihre praeceptores und 
das ministerium in gebührender Acht haben, denſelben gehorſamen und 
und ſich zu allem Guten willig ziehen laſſen, das gereiche zu Gottes Ehr 
und ihrem ſelbſt Beſten. 

Danach ſind die Schulgebäu, Kammern und Stuben beſichtiget und 
in gutem baulichem Weſen und Gelegenheit befunden worden. 

Am 2. Juni nachmittags hat der Herr Superintendes, Kanzler, 
Borcke und syndicus der Proviſorn Otto Jagedufels collegii über Hans 
Borden wegen der Behauſung und Johannes Herings Supplication ?“) ihm 
eine freie Rechen- und Schreibſchule zu halten zu vergönnen geleſen worden. 

Am 3. Juni“) nachmittags aufm Rathauſe praesentibus des Herrn 
Superintendenten, Kanzlers, D. Stymmels, Borcken, Redelſdorffs, syndici, 
Brind, Jürgen Ladwigs, Hans Framen, Köppen, Strengen, Meyen und 
Bahang hat ber deutſche Schulmeiſter Hans Schwicker “) angezeigt, nach 
dem man am jüngſten zu wiſſen begehrt, ob er auch der Augsburgiſchen 
Confeſſion verwandt wäre, wollte er ſeine Tochter in praesentia visitatorum 
in allen Punkten der chriſtlichen Lehre befragen, daraus man hören würde, 
was ſeine Lehre und Glaube wäre. Und darauf ſeine Tochter in allen 
Stücken chriſtlicher Lehre examiniert und hat wohl beſtanden und hat 
angehalten und gebeten, weil er ſelbſt 14 zu Tiſch und 11 erwachſene 
Kinder hätte, die alle im Schreiben und Rechnen Beſcheid wüßten, der— 
halben möchte man ihm die deutſche Schule alleine zu halten vergönnen 
und alle Winkelſchulen abtun. Wolle feine scripta und feiner Diſeipeln 
gegen der andern Schulmeiſter producieren, ſollte man ſehen, wer die meiſte 
Kunſt hätte und darauf Erklärung gebeten. 

Hierauf ihm der Abſchied geben, man ließe ſich ſein Fürnehmen und 
dies gehaltene Examen gefallen; ſoviel ſein Suchen anlangte, wollte man 
dasſelbe erwägen und ihm Beſcheid wiſſen laſſen. 


Vota wegen der Schule. 

Superintendens: Weil das Examen geſchehen wäre, achtet er 
dafür, daß man den Schuldienern anzeige, daß ſie hinfort beſſere Diseiplin, 
als bis anher geſchehen, halten, und weil der Schulmeiſter klagt, daß ſeine 
Collaboratores fid) daran nicht kehren, wäre nicht unbillig, daß man ihnen 
unterſagte, daß ſie ſich denſelben ſämtlich und ein jeder in ſeiner Klaſſe 
unternommen 99), damit Disciplin erhalten und die leges verbeſſert, auch 
darüber feſt gehalten würde, daß man auch die Knaben zu einer reinlichen 
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Schrift gewöhnte, daß der Cantor und Resumptor in dem Singen fleißiger 
und beſſer, wie bis anher geſchehen, aufwarteten, und daß etliche Knaben 
zum Begräbnis der Armen geordnet würden, auch ſonſt Verordnung 
gemacht, wie viel Knaben zu einem jedem funus zu nehmen, damit nicht 
allewege die ganze Schule genommen, dadurch die Knaben in ihren 
lectionibus merklich verſäumet würden. Es wäre auch gut, daß bie funera 
zu gelegener Zeit geſchehen und nicht, wann predigen und ſingen ſoll. 


Canzler: Der Schulen Puncte ſtehen auf den Gebäuden der 
Präceptoren, derſelben Officien und der Discipeln und der Präceptorn 
stipendia, und werden die Diaconi einen Block“) verſchaffen, darauf man 
die Knaben züchtigen könne. Man befindet, daß die praeceptores geſchickt, 
desgleichen etliche der Knaben, und ſind die unfleißigen billig zu größerm 
Fleiß zu ermahnen, und weil ſie keine Klage wider einander haben, laſſe 
man es dabei bleiben. Es fei mit dem Cantori wegen feines Beiamts 
zureden, wäre ihm wohl zugönnen, wenn er nur dadurch ſeine Stunden 
nicht verfäumte, So müßte auch mit ihm wegen liberjegung*!) und 
Widerſchickung des Geldes in den funeribus geredet werden, und daß er 
die Geſänge in der Kirche continuierte und auswartete. Mit den Colla- 
boratoribus müßte auch geredet werden, daß fie fid der Disciplin mit 
anmaßen und nicht dem Rectori allein zuſchöben und ſich in der Kleidung 
gebührlich verhielten, den Knaben nicht böſe Exempel geben, dieſelben latein 
zu reden und das Latein wieder germanice zu vertieren, anhalten. Wegen 
ber funera wolle gute Ordnung zu machen hoch nötig ſein, denn die 
kleinen Knaben könnten nicht mitlaufen; daß man auch zu allen funeribus 
die ganze Schule nehmen ſollte, ſei unnötig, denn dadurch würden die 
Knaben verſäumet. Derwegen müſſe man zu jeder Zeit gewiſſe Anzahl 
Kuaben zu einem jedem funus verordnen, damit die andern ihrer lectiones 
warten, und wird derwegen Rector und Cantor ſolche Ordnung zu machen 
wiſſen. Es müſſen auch zu den funeribus pauperum von den armen 
Knaben etliche geordnet werden. 

Wäre auch nicht unbillig, daß das Taufen und Graben unter der 
Predigt gar abgeſchafft würde. Die leges können Superintendens und 
Doctor Stymmel vor fid) nehmen und, wo nötig, verbeſſern. Wäre gut, 
daß ſie jeder Zeit publicieret und an einer Tafel aufgehängt würden. 

Es ſei auch billig, daß alle Winkelſchulen abgetan werden und daß 
Johann Schwicker zum deutſchen Schulmeiſter beſtellet werde. Jedoch wird 
man vor Winter die Schule nit erbauen können, derwegen würde ihm ein 
Rat noch die Heuer“) ein Jahr geben. Wegen der Stätte zur Schule 
habe man m. g. H. noch nicht Relation getan, ſolle aber referieret werden. 

Desgleichen weil Johannes Hering nichts anders bittet, denn daß 
ihm vergönnt werde Schreib- und Rechenſchule zu halten, allein für die 
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Knaben, jo ziemlichs Alters und ſchreiben und rechnen wollen, ſei es ihm 
auch wohl zu gönnen, weil er ſtill und fromm iſt. 

Anlaugt die Stipendia habe ber Rector ein gut stipendium, daneben 
ſein pretium und andere accidentalia, der andern Collaboratoren stipendia 
ſtellete man billig ein bis zur Kirchenrechnung ..... 


Stymmel: Spüre an dem Schulgebäu keinen Mangel, und wäre 
gut, daß beide auditores**) auch auf der Schule wohnten. Au ben 
praeceptoribus ſpüre er keinen Mangel, allein daß fie beffer Disciplin 
unter den Knaben hielten und daß die leges per Rectorem scholae 
etlichermaßen reformiert und auch darüber gehalten würde und daß ein 
jeder collaborator auf ſeine Klaſſe Achtung gebe, gute Zucht zu erhalten. 
Belangend den Cantor, der habe viel Kinder; wenn er ſeine Stunden mit 
Fleiß wartete, wäre ihm wohl zu gönnen, daß er etwas dabei hätte. Und 
wäre gut, daß die funera und Taufen allezeit vor der Veſper geſchehen 
und gehalten, und männiglich ſich danach zu richten von der Kanzel 
abgeleſen würde. Und müßte gewiſſe Ordnung wegen der funera gemacht 
werden, wie viele Knaben zu einem jeden funus zu nehmen ſeien, und wäre 
billig, daß die armen Knaben zu den armen funeribus genommen würden. 
Das andere läßt er bei der Herren Bedenken. 

Am 19. Juni aufm Rathauſe vormittags praesentibus des Herrn 
Superintendenten, Kanzlers, Borcken, Redelſdorff, Syndici, Brincks, 
Ladewigs, Framen und Starcken hat Bürgermeiſter Anton Redelßdorf ſein 
votum geben Was die Gebrechen der Schule anlangte, 
hätte der Syndicus dieſelbe aufgezeichnet, der würde fie berichten. 


Syndicus: Sagt, bie lectiones in der Schule ſeien nicht zu ſtrafen, 
auch wären die leges gut, wann ſie kürzer eingezogen und darüber gehalten 
würde, und daß man dem Rectori auferlegt, daß er mit feinen colla- 
boratoribus fleißig mit den Knaben repetiert, das exercitium styli, eine 
reine Hand zu ſchreiben und latine zu reden geübet hätte, und daß der 
Cantor mit den andern mit dem Singen in der Kirche fleißiger geweſen 
wäre, daß auch keine Knaben, ſo ihr testimonium nicht hätten, ins 
f. paedagogium **) nicht aufgenommen würden, und weil ſich der Schul⸗ 
meiſter Ordnung in den funeribus zu machen beſchwert, daß man desfalls 
ſelbſt gewiſſe Ordnung gemacht hätte. Die Habitation der Auditores 
könne wohl gefertigt werden, das pretium ginge feinen Weg.. Po. 

Weil ber Jungferſchule““) halben de loco noch nicht beſchloſſen und 
auf Relation ſtehet, würden es die Herren Räte bei dem Landesfürſten im 
beſten bedenken. Vor alters hat man von der ganzen Schule 8 gr. und 
der halben Schulen 4 gr. geben, wann fie der Leiche gefolget, jetzt werde 
es geſteigert, fei Ordnung zu machen hoch vonnöten. Da Strakowiſche 
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geſtorben, habe man dem Cantor 12 gr. geſchickt, hat ſie nicht annehmen 
wollen, man hat ihm 1 fl. ſenden müſſen. 

Brinck läßts bei der Herren Bedenken bleiben, Gott gebe, daß es 
ſo fortgehe. 

Ladewig jagt, der Block zur Züchtigung der Knaben ſolle gemacht 
werden. Iſt den visitatoribus dankbar, daß ein jeder ein Fenſter darin 
geben wolle, ſollen gefertigt werden.“) So ſollen auch die leges, wann ſie 
revidiert ſind, auf eine Tafel reinlich geſchrieben und aufgehangen werden. 
Man wolle auch Rat finden, daß die Auditores Loſament auf der Schule 
bekommen, und wäre hoch nötig, dem Rectori aufzulegen, daß er fleißige 
Disciplin unter den Knaben halte. 

Frame und Starke laſſen es bei dem beruhen, was die Herren 
des Rats davon geredet. 

Folgig hat der Herr Kanzler und die andern vor gut 
angeſehen, dieſe folgende Punkte alſo zu halten: 

Es ſollen die kleinen Knaben des Winters und Herbſtes mit nach 
den funeribus zu laufen verſchonet ſein, des Sommers aber, wenn gut 
Wetter, ſollen ſie mitgehen. 

Es ſoll auch der Rector scholae wegen ber funera Ordnung machen, 
daß nicht allezeit die ganze oder halbe Schule, ſondern das vierte, dritte 
ober fünfte Teil genommen, und die andern an den studiis nicht auf einmal 
verſäumet werden. 

So ſollen auch die Schuldiener von jeden kunus, wann die ganze 
Schul genommen wird, nicht mehr als 12 gr. und von der halben Schul 
6 gr. nehmen.) 

Weil der deutſche Schulmeiſter beſtellet und aber kein locus zur 
Schule deputieret, wird ihm ein Rat 10 fl. geben jährlich, bis die Stelle 
erbauet werde, und damit er die Leute nicht überſetze, müſſe man unter⸗ 
ſchiedlich pretium von den Kindern ihm verordnen. 


Über die eigentlichen veiſtungen der Schüler bringt uns das Viſitations⸗ 
protokoll nur verhältnismäßig kurze und unbeſtimmte Angaben, und doch 
ſind ſolche für die Schulgeſchichte von ganz anderem Werte, als die Schul— 
ordnungen, Geſetze, Abſchiede uſw., von denen man nie weiß, ob ſie nicht 
nur auf dem Papier geſtanden haben. Deshalb ſind uns eine ſehr will- 
kommene Zugabe zu dem Protokoll die dem Aktenſtücke angefügten 
Schülerarbeiten, die der Schulmeiſter den Herren Viſitatoren vorgelegt 
hat. Daß ſolche Stücke, die beſonders aus dem 16. Jahrhundert nur in 
geringem Umfange vorliegen, beſonders wertvolles Material für unſere 
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Kenntnis vom Unterricht bieten, ift wiederholt hervorgehoben worden.“) 
Freilich müſſen wir nicht unbeachtet laſſen, daß wir niemals beurteilen 
können, ob die Schüler dieſe Arbeiten ſelbſtändig oder unter Beihilfe ihrer 
Lehrer, die in dieſer Beziehung damals wenig gewiſſenhaft waren, an— 
gefertigt haben. 


Von 13 Schülern der Stettiner Stadtſchule liegen Arbeiten vor; es 
ſind folgende: 

1. Von Henning Schönermark aus Goslar (20 Jahre alt) zwei 
lateiniſche Gedichte in Diſtichen (de imagine Veneris, de imagine Palladis 
sive Minervae), eine lateiniſche Ausarbeitung (historia de Aristide) 
und eine ſehr kunſtvoll geſchriebene und verzierte Darſtellung de passione 
domini nostri Jesu Christi. 

2. Von Joh. Tieffental (20 J.) eine lateiniſche Überſetzung und 
ein carmen (de gallo gallinaceo). 

3. Von Petrus Blifike aus Neuwedel (21 J.) eine lateiniſche 
Überjegung. 

4. Von Conrad Meurer aus Neumarkt in der Pfalz (21 J.) ein 
lateiniſcher Aufſatz (de quatuor aetatibus mundi iuxta Ovidium) und ein 
Gedicht (de miranda omnium rerum conservatione), 

5. Von Michael Georgi aus Schöppenſtädt (22 J.) ein Gedicht 
(propemticon ad discipulum scriptum) und ein Aufſatz (de loto Homeri). 

6. Von Joh. Sinape aus ber Pfalz ein griechiſch-lateiniſches Gedicht 
(dietum ex psalmo XXVI versum) und ein Aufiag (comparatio agricul- 
turae et mercaturae) und ein lateiniſches carmen (aurum imago evangelii), 

7. Von David Kremer aus Brandenburg (18 J.) ein Aufſatz 
(tragoedia Euripidis, quae Hecuba est inscripta) und ein lateiniſches Gedicht. 

8. Von Gregor Heliander aus Brandenburg (18 J.) eine lateinische 
Überjegung und ein Gedicht (Versio evangelii: Sic deus dilexit mundum. 
Joh. 3.) 

9. Von Simon Fiſcher aus Paſewalk ein Aufjag (adhortatio ad 
diligentiam) und eine poetische Bearbeitung des 63. Pſalmes. 

10. Von Georg Roßtäuſcher (17 J.) eine Überſetzung (latina 
versio de calumniis) und ein Gedicht (evangelium Lucae 16). 

11. Von Matthäus Grönenberg aus Pyrig (17 J.) eine Über- 
ſetzung (quaestio, utrum recte fecerit Martinus episcopus, qui interfecto 
domino suo Gratiano secutus sit Maximum Parricidam) und zwei 
carmina (precatio matutina und vespertina). 

12. Von Andreas Fabrieius (17 J.) eine Ausarbeitung (vergl. 
unten), zwei kurze Aufſätze und ein Gedicht. 

13. Von Chriſtoph Habenicht eine lateiniſche elaboratio (de 
liberalibus artibus) und eine poetiſche Wiedergabe des 2. Pſalmes. 
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Wenn man die Arbeiten zunächſt nur oberflächlich anſieht, mag man 
über die Leiſtungen der Schüler erſtaunt ſein, die lateiniſche Schriftſtücke 
in gebundener und ungebundener Rede voll von allerlei Gelehrſamkeit ab— 
geliefert haben. Prüft man ſie aber ein wenig genauer, ſo ſchwindet 
dies Staunen bald. Die Gedichte ſind inhaltlich ſo leer und der Form 
nach ſo ſchlecht, daß ich mich nicht entſchließen kann auch nur eins 
von ihnen mitzuteilen. Die ſogenannten Aufſätze ſind beinahe ebenſo 
dürftig und enthalten ebenfalls eine nicht geringe Zahl von grammatiſchen 
Fehlern. Als Probe mag hier eine Ausarbeitung des Andreas Fabricius 
(oben N. 12) abgedruckt werden. Es iſt nicht zu befürchten, daß der 
heute mit Recht ſo eifrig betriebene Schwimmſport durch die Argumente, 
die in dieſem Aufſatze gegen ihn vorgebracht werden, erheblichen Schaden 
erleidet. 


Adhortatio ad sodalem, ne aquas ingrediatur natandi causa. 
Exordium ab ipsius diligentia per antithesin. 

Vulgo amici solent mutuo se adhortari ad studium literarum, 
sed tu tua sponte satis es incitatus ad literas ediscendas. Ideo his 
omissis de aliis quibusdam rebus mihi admonendus es. 

Narratio, quae amplificari potest per querelam. 

Solent plerumque adolescentuli hoc aestu solis aquas ingredi 

natandi causa seque conicere in vitae periculum. 
Propositio adhortationis. 
Tu igitur cavebis, ne per aliquam temeritatem lavare velis 
in fluviis. 
Primum argumentum confirmationis. 
Decet te habere rationem tuae valetudinis. 
Amplificatio a loco communi. 

Ingens peccatum est se ipsum conicere in periculum, sicuti 
docet D. Paulus: Honor est habendus corpori. Et quintum prae- 
ceptum dicit: Non occidas. Et iurisconsultus inquit: Nemo est 
dominus membrorum suorum. 

Secundum argumentum ab inhonesto. 

Prohibuit etiam praeceptor adolescentibus fluvios ingredi, cui 
parere te decet. 

Ratio secundi argumenti. 

Quia non minus debes obedientiam praeceptoribus tuis quam 
ipsis parentibus. 

Confutatio figurata occupatione. 

Etsi tuo iudicio in parvis fluminibus nihil videtur esse periculi, 
tamen cum frigida balnea laedant valetudinem, vitanda sunt. 
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Epilogus cum repetione argumentorum. 


Ergo cum tantum periculi habeat, cumque tantum Deum 
offendat haec inobedientia, cavebis ne fluvios ingrediaris. 
Amplificatio ab effectibus. 


Deploranda est etiam temeritas quorundam scholasticorum, qui 
levissimi (!) voluptatis causa se praecipitant in periculam vitae. Tu 
igitur melius consules tuae saluti. 


Versio huius dispositionis. 


S. P. D. Quoniam usitato more est receptum, carissime amice et 
condiscipule, quod scholastici suis de rebus per literas conferre sta- 
tusque rerum suarum declarare ac mutuo ad studia literarum se 
adhortari soleant, ego quoque hoc tempore non alienum nostrae 
amicitiae duxi, quin ad te scriberem, et nihil affero, quam ut tibi 
gratificari queam. Cum autem videam tam diu te literis et bonarum 
artium studio adeo deditum esse, igitur his omissis de aliis quibusdam 
rebus admonendus es. 


Solent plerumque adolescentuli hoc tempore aestivo quadam 
temeritate aquas ingredi natandi gratia seque conicere in magnum 
vitae periculum, Te igitur hortor, ut caveas, ne per aliquam teme- 
ritatem lavare velis in fluviis. 


Ingens enim peccatum est se ipsum conicere in periculum, ueluti 
D. Paulus docet: Honor est habendus corpori. Et quintum praeceptum 
ait: Non occidas. Item iurisconsultus: Nemo est dominus mem- 
brorum suorum. 


Credo enim tibi interdictum esse a praeceptoribus tuis, ut 
frigida balnea ac prava sodalitia tanquam aliquod malum fugias. 
Nam si illis addictus fueris, facile seduci potes. Etsi autem tuo 
iudicio in parvis fluminibus nihil videtur esse periculi, tamen cum 
frigida balnea valetudini noceant, summa cum diligentia vitanda 
sunt,  Deploranda autem est temeritas et audacia quorundam 
scholasticorum, qui levissimae voluptatis causa se praecipitant in 
undas ut in periculum. Multi enim ita submerguntur, de quorum 
salute nihil certi dicere possum, siquidem id faciunt absque concessu 
suorum praeceptorum ac parentum. Quod si te ab his balneis 
abstinueris, non solum praeceptoribus et parentibus tuis carus et 
acceptus, sed Deo rem gratissimam praestabis, qui hanc obedientiam 
flagitat iuxta quartum praeceptum: Honora patrem et matrem, ut 
sis longaevus super terram. Quia, non minus debes obedienjiam 
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praeceptoribus tuis quam ipsis parentibus, peto igitur et serio abs 
te flagito, ut valetudinem diligenter cures et a frigidis lotionibus, 
quae hoc tempore aestivo pervulgares esse solent, abstineas et 
quasi pestiferum malum quoddam fugias et melius consulas tuae 
saluti. Cum enim tantum periculi habeat cumque tantum Deum 
offendat haec inobedientia, cavebis, ne fluvios ingrediaris. Si id 
nutem feceris, ego vicissim, quacumque in re tuae voluntati morem 
gerere possum, faciam id perlibenter et nullum penitus laborem tua 
causa recusaturus sum. Bene et faeliciter vale. 
Andreas Fabricius anno aetatis suae 17. 


Noch beffer vielleicht als dieſer freie Auffag — wenn von Freiheit 
und Selbſtändigkeit die Rede ſein kann — legt von den lateiniſchen Kennt- 
niſſen der Schüler ein Exercitum Zeugnis ab, von dem der deutſche Text 
und die Überſetzungen von drei Jünglingen erhalten ſind. Man erkennt 
leicht, daß die Arbeiten ohne die geringſten Schwierigkeiten und etwa für die 
Kenntniſſe eines heutigen Obertertianers oder Unterſekundaners paſſend ſind. 
Die Leiſtungen der Schüler, die 18 bis 21 Jahre alt ſind, müſſen als 
überaus mäßig gelten; es fehlt nicht nur jeder color latinus, ſondern es 
kommen auch recht ſchlimme Fehler vor. Im Hinblick auf ſolche Arbeiten 
kann man mit dem, was heute auf unſern Gymnaſien im Lateiniſchen ges 
leiſtet wird, immer noch zufrieden fein. Der deutſche Text des Exereitiums 
iſt hier wortgetreu mit Beibehaltung der Orthographie wiedergegeben: 


Exereitium. 

Es hatt der Ouidius recht vundt woll gejagt, das niemandt kahn 
vnndt foll jelig genannt werden, ehr je) den geſtorben: wie foldes gar 
herlich zu ſehen ijt ahn dem Croeso, ber Lydorum koninge, welcher jo 
reich geworden war, das ehr ſich vor den reichſten in aufgang der ſonnen 
rechnete, auch keiner war der ihm mit gelbe gewalt vnndt gutern Dette 
konnen vergleichet werdenn. Diſer hatt auf ein Zeit Solonem ein von 
den weiſen in grecia zu fid) foddern laffen vnndt demſelben alle fein 
ſchetz vnndt reichtumb geweſett, dar zu auch ſein mechtig groß konigreich 
gewalt vnndt ehere vundt denn Solonem gefragt, ob ehr auch ihn für 
einenn ſeligenn menſchen achtete. Da hatt Solon geantwortet vnndt ge- 
ſprochenn, niemandt kan ſelig genandt werden ehr ſey den wol geſtorbenn; 
Solche ein anwort achtet Croesus geringe, meinet nicht das jid) das glug 
wenden folte, aber balt hernach wirt ehr vom Cyro Konig in Perſien ge- 
fangen vnndt zum fewr verurteilt, vundt auf ein holtzhauffen geſetzt das ehr 
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verbrennet wurde, alfo do gedachte ehr erſtlich was Solon gejagt hatte vnndt 
ſchreyt mitt lauter ſtimme O Solon Solon welches do es Cyrus horte 
lies ehr ihn von dem holtzhauffen zu fid) bringen, vnndt fragt ihn was 
ehr für einen Solonem anrieffe, als dan hatt Croesus geantwortet, dieſen 
Solonem welchen id) ahuruffe hatt mihr ehr Zeit geſagt do ich mich fur 
felig achtete, ehs konte vund folte niemandt vor feinem ende ſehlig ge- 
nennet werdenn. Nun aber ſehe ich das ehr recht geſagt hatt. Da ſolches 
Cyrus horte wolte ehr nicht das ehr ſolte verbrennet werden ſondern hatt 
ihn zu ein oberſten in ſeinem reich beſtetiget. 


Es folgen die drei Überſetzungen: 
l. 


Recte quidem dixit Ovidius neminem esse vel posse beatum dici, 
nisi e vita excesserit. Hoc optime in Croeso rege Lydorum videndum 
est, qui satis possidebat divitiarum et hominem beatissimum propter 
fortunam in oriente se praedicabat, ita ut nemo fuerit, qui opibus 
atque potestate ipsum superare potuisset. Is vero tempore quodam 
Solonem hominem unum ex sapientibus in Graecia ad se vocat et 
omnia sua bona atque opes simulque sui imperii potestatem, potentiam 
et universa regna commonstrat et Solonem interrogat, an se etiam 
hominem beatum iudicaret. Respondit Solon inquiens neminem posse 
ante obitum beatum dici. Nihilominus tamen Croesus hoc responsum 
floccifecit nec fortunam facile mutari posse censuit. Sed postea a Cyro 
rege Persarum statim captus in pyram coniectus, ut combureretur, 
tunc primum eius dicti memor fuit, quod Solon dixisset, et magna 
voce clamavit o Solon Solon. Quod cum Cyrus audivisset, mittit sibi 
a rogo adduci quaerens, quem Solonem invocaret. Ad haec Croesus 
respondit, hic Solon quem invoco, olim, cum me beatum esse putavi, 
dixit, quod nemo ante exitum beatus vocari possit. Nunc ipse factis 
comperio, quod bene dixit. Cum haec Cyrus audivisset, noluit, ut 
Croesus ab igne consumeretur, sed proximum sibi in suo regno constituit. 

Petrus Blifike Neowedelensis, 
anno aetatis 21. 


Eleganter Ovidius dixit neminem ante obitum beatum esse iudi- 
candum : sicuti hic in divite Croeso Lydorum Rege exemplum habemus, 
qui propter bonorum copiam se in Oriente omnium ditissimum esse putabat 
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et neminem esse qui sibi divitiis et potentia par esset. Hic Croesus Solonem 
unum ex septem sapientibus Greciae quodam tempore ad se accersi iussit et 
ei thesaurum regnique sui potentiam et gloriam ostendit ac interrogavit, 
an etiam beatus ante obitum esset vocandus cui Solon neminem 
beatum esse nisi qui feliciter suum obierit diem retulit. Hoc Solonis 
responsum Croesus nihili faciebat, sed in ea opinione erat se semper 
prospero fortunarum statu usurum. Mox autem a Cyro Persarum 
Rege quadrupes constrictus ignique addictus est, ut combureretur, 
tunc verborum Solonis recordatus fuit et alta voce clamavit, O Solon 
Solon. Audiente haec Cyro a rogo illum reduci iussit ac interrogavit, 
quemnam Solonem invocas ? Respondet Croesus, ille Solon quem 
invoco quondam mihi dixit (cum me beatum iudicarem) neminem posse 
nec debere ante obitum beatum praedicari, nunc intelligo illum vera 
locutum esse. Postquam haec audiret Cyrus noluit illum cremari sed 
gubernatorem sui regni illum constituit. 
Joannes Tieffental agens iam 
vicesimum annum. 


III. 
Recte dixit Ovidius: Dicique beatus 

Ante obitum nemo supremaque funera debet. Hoc optime 
conspici potest in Croeso, Lydorum rege, qui tantis affluebat divitiis, 
ut se ditissimum omnium in orientali regione crederet. Nemo erat, 
qui ipsi divitiis vel potentia aequari potuisset. Hic aliquando Solonem, 
unum septem sapientum in Graecia, ad se accersivit, cui omnibus 
suis thesauris apertis suas opes et potentiam regni sui monstravit 
eumque interrogavit, an se felicem iudicaret. Qui respondit neminem 
ante obitum felicem dicendum. Hoc responsum Croesus parvi fecit 
non putans fortunam mutabilem esse. Sed paulo post a Cyro Persarum 
rege captus piraeque impositus cremandus primum salutare consilium 
Solonis agnovit eiusque nomen aliquoties inclamavit dicens o Solon, 
Solon. Hoc Cyrus audiens sibi eum de pira adduci iussit et quae- 
sivit ex eo, quem Solonem invocaret. Cui Croesus: Hic Solon quem 
invoco me quondam, cum me felicissimum crederem, monuit neminem 
inquiens ante cineres debere nec posse felicem dici. Nunc autem 
experientia edoctus ipsum vere dixisse agnosco. Quod cum Cyrus 
audivisset, noluit, ut Croesus incendio periret, sed eum apud se in 
summo honore habuit. 

Gregorius Heliander Brandenburgensis 
anno aetatis suae 18, 
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Mit dieſen Proben mag es genug ſein; es iſt gerade kein Genuß 
ſolche Schülerarbeiten durchzuleſen, aber einen Blick in das Schulleben des 
16. Jahrhunderts laſſen ſie uns tun. 

Es bleibt noch übrig den Abſchluß der großen Viſitation mitzuteilen. 
Darüber bringen die Akten folgendes: 

Am 23. Juli zu Alten Stettin aufm Rathauſe um drei Uhr nad- 
mittags praesentibus des Herrn Superintendenten, Kanzlers, Syndiei, Paul 
Voſſes, Haus Framen, Zachans und Kerſten Ruloffs; die andern Adjuneten, 
ſo nicht vorhanden geweſt, haben ſich eins teils entſchuldigen laſſen, und 
ift der Abſchied belangend die Schule, den anweſenden Viſitatoren vor- 
geleſen und, da nötig, verbeſſert und geändert worden, hat auch denſelben 
gefallen und den praeceptoribus zu publicieren einhellig geſchloſſen. 


Schulen und Schuldiener Abſchied, jo in Beiſein M. Nigfmans, 
des Cantoris Grunenbergs und des einen Auditoris ift 
publizieret worden.“) 

Es befinden die Herrn Visitatores aus der aufgenommenen Inqui⸗ 
ſition und Examination, daß gute lectiones in der Schule geleſen werden, 
die praeceptores auch in der Lehre unſträflich, welchs die Viſitatoren 
unſern g. F. und Herrn untertäniglich referieren und rühmen wollen. 
Man wolle ſie aber ſämtlich ermahnet und ihnen auferlegt haben, daß ſie 
mit den Knaben hinfort fleißiger und öfter die lectiones repetieren, das 
exercitium styli fleißig treiben, zu reiner Schrift und latine zu reden 
fleißig gewöhnen, über den legibus treulich halten, die Mutwilligen ſtrafen; 
und ſonderlich follen bie praeceptores ſämtlich und ein jeder inſonderheit 
ſeine Klaſſen, denen er fürſtehet, zu guter Disziplin und Zucht halten, 
vermahnen und die Ungezogenen ſtrafen und dem Rectori die Mühe nicht 
allein zuſchieben. 

Es jollen auch bie leges durch den Superintendenten revidiert, ſoviel 
möglich eingezogen und in ordinem gebracht, auf ein Brett aufs reine auf 
der Kirchen Unkoſten geſchrieben, in der Schule aufgehangen und feſtiglich 
darüber gehalten werden. 

Es ſollen auch die praeceptores den Knaben mit guten Exempeln 
an ihrem Leben und Kleidung fürgehen, ſich üppiger Kleidung nicht 
befleißigen, ſondern ehrbarlich und fein eingezogen verhalten. 

Weil auch in den kuneribus große Unordnung befunden, ſo ſoll 
hinferner nicht ohne Unterſchied die ganze oder halbe Schule, da es gleich 
begehrt würde, ſondern nach Gelegenheit das 3., 4. oder D. Teil der 
Knaben itzt, danach die andern und alſo umſchichtig, damit die Knaben 
einesteils in der Schulen bleiben und ihre lectiones ohne Verhinderung 
hören können, genommen werden. Davon der Superintendent zum aller— 
ſonderlichſten mit Vorwiſſen und Adjunction des Rats gewiſſe Ordnung 
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mache, auch von der Kanzel davon Erinnerung, danach fih männiglich zu 
richten, tun ſoll. 

Es ſoll auch von der ganzen Schule nicht mehr als 12 gr., von der 
halben 6 gr. genommen und das liberjegen und Wiederſchickung des 
Geldes, wie bis anher von etlichen geſchehen ſein ſoll und an ſich unbillig 
ift, hiermit ganz und gar abgetan und allen praeceptoribus verboten ſein. 

Die kleinen Knaben ſollen des Winters und Herbſts mit nach den 
funeribus zu laufen verſchonet fein, wanns des Sommers gut Wetter, 
können ſie wohl mitlaufen. 

Wann arme Leute ſterben und der Schule oder Predigern nichts zu 
geben haben, ſollen die pauperes currentes, jo auf der Gaſſe ihr Brot 
holen, dieſelben Toten umſonſt zur Erde ſingen und bringen zu helfen 
ſchuldig ſein, jedoch nach Gelegenheit, daß ſie alle, die Hälfte oder ein 
Viertel der armen Knaben nach Ermäßigung des Rectoris zu ſolchen 
funeribus genommen werden. 

Der Cantor und die andern Collaboratores ſollen ihre Stunden 
und ihrer Klaſſen nach höchſtem Fleiße warten, dieſelben wegen habender 
Beiämter do) nicht verſäumen, mit dem Singen in der Kirche fleißig auf- 
warten, einträchtig mit den Knaben ſingen, nicht zu ſpät anfangen, dadurch 
die Geſänge gekürzt werden, ſondern dieſelben gar continnieren. 

Es ſollen auch bie praeceptores die Knaben ermahnen und ſtrafen, 
daß ſie jeder Zeit in der Kirche in oder aufm Chor unter der Predigt 
nach den funeribus und ſonſten auf der Gaſſe ſtill und eingezogen ſich 
verhalten und ſonderliche coriceos, jo Achtung auf ſie haben, dazu beſtellen, 
damit die Jugend nicht wild werde. 

Es ſollen auch hinfort keine funera unter der Predigt mit Singen 
zur Erden beſtätigt werden, des ſich die praeceptores auch verhalten ſollen. 

Was der Präceptorn stipendia zu verbeſſern anlangt, wird dasſelbe 
bis zu Ende dieſer Viſitation verſchoben. Wann man der Kirchen Ver⸗ 
mögen ſehen wird und etwas tun kann, ſoll an guter Beförderung nicht 
mangeln. 

Es ſollen auch hinfort alle Winkelſchulen ganz und gar abgetan und 
bis auf weitere Verordnung zwo deutſche Schulen gehalten werden, und 
iſt zu der einen Hans Schwicker und zu der andern Johannes Hering 
angenommen. Jedoch bleibt den Custodibus “:) bei den Kirchen frei, 
kleine Kinder zu unterweiſen. 

Weil auch nötig ſein will zu den vornehmſten deutſchen Schulen ein 
ſonderlich Haus mit unterſchiedlichen Gemächern zu verordnen, ſo iſt ein 
Ort am Priorat gegen Jacob Müllers über beſichtiget, und haben die 
fürſtliche Verordnete angenommen, u. g. F. und H. dasſelbe zu berichten 
und um gnädige Erklärung untertäniglich anzuhalten. Wo dann Ihre 
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f. G. gnädiglich willigen wollten, ſo werden die diaconi mit Zutat des 
Rats darob ſein, daß mit dem allerſonderlichſten ein Haus erbauet werde. 

Die Diaconi haben ſich auch erboten den Auditoribus scholae Loſa⸗ 
menter auf der Schule fertigen zu laſſen, damit ſie auf der Schule ſchlafen 
und auf die Knaben ſoviel fleißiger Aufſicht haben mögen. 

Was dem Rectori von einem Blocke und ſonſt angezeigt, wird er 
ſich der Gebühr desfalls verhalten. 

Was das Collegium Otto Jagedufels anlangt, hat jid) ein Rat 
erboten, darob zu ſein, daß zu erſter Gelegenheit das Haus und Stuben 
gebeſſert und zu der Knaben mehrer Bequemlichkeit angerichtet werden““) 

Publicatum Alten Stettin 23. Juli Anno 1573. 

Dieſes Abſchieds haben fid) praeceptores ſoviel möglich zu ver- 
halten erboten und zu mehrer Nachrichtung davon eine Abſchrift begehrt, 
welche man ihnen mitzuteilen befohlen. 


Zum Schluſſe mag noch hervorgehoben werden, daß, obwohl die 
Viſitatoren mit allem Ernſte und großem Eifer die Schulverhältniſſe zu beſſern 
bemüht waren, doch wenig erreicht wurde. Die ganzen Zuſtände waren 
derartig, daß man wohl im Rat und bei der Kirche den Wert eines ge— 
ordneten Schulwejens erkannte, aber kaum den feſten Willen oder die 
Mittel hatte, eine enſchiedene Beſſerung durchzuführen. Schädlich wirkte 
namentlich die Zwitterſtellung, welche die Schule zwiſchen der Stadt- und 
der Kirchenverwaltung einnahm; es kam dadurch nicht nur zu fortgeſetzten 
Zwiſtigteiten und Reibereien, ſondern die Schule blieb für beide ein Stief- 
kind, für das man keine beſonderen Aufwendungen zu machen bereit war. 


12⁷ 


Anmerkungen. 


) Die älteſte erhaltene Schulordnung ſtammt von Paulus vom Rode und ift 
abgedruckt im Programm des Stadtgymnaſiums 1893, S. 11—13. 

2) Coricei find Aufſeher, die aus der Zahl der Schüler beſtellt find. 

) Mit „Kurbutern“ find wohl ſolche gemeint, die auf Austauſch (Bute) 
ausſpähen (kuren). 

*) vertauſchen. 

5) Lehrer an der Stadtſchule. Zachariä (Hiſtoriſche Nachrichten von der Rats- 
und Stadtſchule 1760), kennt ihn nicht. 

*) Aufſeher im Jageteufelſchen Collegium war damals Andreas Krauſe ober 
Henning Söterus. (Balt. Stud. N. F. III, S. 62). 

7) Lehrer an der Stadtſchule. 

5) Lateiniſche Grammatik des Philipp Melanchthon. Vgl. Hartfelder, 
Philipp Melanchthon als praeceptor Germaniae S. 260ff. 

) Die pier dialogi sacri Castellionis (geft. 1563) wurden auch in pommerſchen 
Schulen viel gebraucht. Vgl. Balt. Stud. XXX, S. 348. 

10) Partes musicales von Dreſler. Vgl. A. D. B. 5, S. 397. 

"^j Erasmi libellus de civilitate morum. Vgl. Balt. Stud. XXX, S. 358. 

) Die von Joh. Sturm beforgte Auswahl der Briefe des Cicero. 

18) Lossii arithmetica. Vgl. A. D. B. 19, S. 220f. 

+) Murmelii praecepta prosodiae. Vgl. A. D. B. 23, S. 65f. 

17) Fiſchers Arithmetik. 

18) Nicolai Clenardi institutiones absolutissimae in graecam linguam 
erſchienen 1530. Vgl. A. D. B. 4, S. 322. 

17) Examen des Philipp Melanchthon. Iſt damit das examen ordinandorum 
ober die catechesis puerorum gemeint? 

15) Um das Leſen zu erleichtern, ift beim folgenden die Rechtſchreibung ge⸗ 
ändert worden. 

1") Kirchenordnung von 1563. Vgl. Programm des Stadtgymnaſiums 1894, 
S. 9f. 
20) Über den Kampf gegen die Winkelſchulen vgl. Balt. Stud. XLIV, S. 252ff. 

2) Anton Redelſtorf 1573 Bürgermeiſter, Hans Brinck 1570, Georg Ladewig 
1573 in den Rat gewählt. 

2) Dieſe Männer ſcheinen die diaconi d. h. die Verwalter des Rivdjen- 
vermögens geweſen zu fein. 

Schulgeld. 

) Vigilien find gottesdienſtliche Abendgeſänge. 

?5) Vgl. Balt. Stud. XLIV, ©. 249f. 

0) Vgl. Balt. Stud. XLIV, S. 253f., 322, 
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*) Mietshauſe. 

25) Geleitsbrief. 

, Lebensunterhalt. 

3) Vgl. über das Prioratshaus Monatsbl. 1907, S. 17ff. 

9? Zaun. 

5?) Über das Gebäude der Stadtſchule vgl. Programm des Stadtgymnaſiums 
1904, S. V. 

) Wohl aus Melanchthons loci communes (zuerſt 1521). 

) Grönenberg war Kantor an der Schule. 

a) Ovid. Pont. IV. 3, 35. 

) Vgl. Balt. Stud. XLIV, S. 253f. 

*7) Über diefe Verhandlung liegt auch im Dep. Stadt Stettin (Tit. IT, sect. 1. 
Nr. 5) ein Protokoll vor. 

*5) Er wird oben Johannes Schweiter genannt. Vgl. Balt. Stud. XLIV, S. 254. 

) fid) unterwunden. 

1) Von dem „Block“ heißt es in dem Protokolle des Stadtſchreibers, „daß 
er inwendig ausgehauen, darüber die Knaben ſich legen und nicht Verdruß tun können“. 

) Übertragung. 

12) Miete. 

) Die beiden jüngſten Lehrer hießen auditores. 

) Das vorzeitige „Laufen ins Pädagogium“ wird immer wieder verboten. 
Vgl. Feſtſchrift des Marienſtiftsgymnaſiums 1894, S. 29. 

, Über die Mädchenſchule vgl. Balt. Stud. XLIV, S. 249f. 

% In dem anderen Protokolle wird berichtet: „Die Viſitatores wollen Fenſter 
mit ihren Wappen geben in die Schule“. 

) Hier folgen weitere Beſtimmungen über die Begräbniſſe u. a. m. 

1) Vgl. Mitteil. der Geſellſchaft für deutſche Erziehungs- und Schulgeſchichte 
XVII (1907), S. 15. 

) Diefer Abſchied ift nicht ohne Fehler abgedruckt bei E. Sehling, 
Kirchenordnungen IV, S. 533f. 

^") Bei den Beiämtern (d. h. Nebenbeſchäftigungen) ift beſonders an das 
Notariatsamt des Cantors zu denken. 

5) Die Küſter der einzelnen Kirchen hielten immer Schule für die kleinen 
Kinder. Vgl. Balt. Stud. XLIV, S. 256f. 

e Vgl. Balt. Stud. N. F. III, S. 34. 
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Zwiſchen Rügen und dem Feſtlande wurde 1910 in einer Tiefe von 
5 m aus dem Meeresboden, ziemlich hart am Ufer, eine Metallſchüſſel aus⸗ 
gebaggert. Sie iſt Eigentum des Stettiner Kaufmanns Max Borchert, 
mit deſſen Genehmigung ſie im Herbſt d. J. längere Zeit im Muſeum 
für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde zur Anſicht ausgeſtellt 
werden konnte. Die Schale iſt bis auf eine unbedeutende Verletzung am 
Rande (aber auch älteren Datums) ſehr gut erhalten, beſſer ſicherlich als 
der größte Teil der in der Literatur bisher bekannt gewordenen Schüſſeln 
dieſer Art. Sie beſteht aus Bronze!) und zeigt, wie die meiſten dieſer 
Schalen, deutliche Spuren von Vergoldung, welche die Entſtehung von 
Patina verhinderte. Der Form nach regelmäßig kreisrund (ohne Ausguß⸗ 
ſchnabel) und ausgebaucht mit abgeplattetem Boden, hat die ganze Schale 
einen Durchmeſſer von 27,7 em, eine Höhe von 5,7 em und wiegt 550 gr; 
ihr genau horizontal abſtehender Rand (er ift nicht im mindeſten nach 
unten geneigt) mißt 9 mm und zeigt, wie die beigefügte Abbildung deutlich 
erkennen läßt,?) mit der Perlpunze eingeſchlagene größere dreieckige und 
kleine runde Häufchen von Punkten. Die Außenſeite der Schale iſt un⸗ 
verziert und läßt namentlich am unteren Teil des Randes deutliche Spuren 
der Finne des Hammers ſehen, mit dem fie von der Mitte aus auf- 
getrieben; die Innenſeite dagegen iſt mit gravierten Figuren und Ornamenten 
geſchmückt. Den Mittelpunkt der Schale bezeichnet innen eine kleine 
nabelförmige Vertiefung, nicht etwa zwecks Abarbeitung der Schale auf 
der Drehſcheibe eingebohrt, ſondern lediglich zum Einſetzen des einen Zirkel⸗ 
ſchenkels beſtimmt und darum auf der Unterſeite der Schale nicht kenntlich 


) Das Bronzeblech hat am Rande eine Stärke von 3 mm, wird aber ſtellen⸗ 
weiſe bis blattdünn, worauf einige kleine Riſſe und Sprünge auf der linken Seite 
der Schale zurückzuführen ſind; die Beſchädigung am Rande hier wurde durch ein 
unterlegtes, mit zwei Nieten befeſtigtes Stück Kupferblech ſchon in in alter Zeit repariert. 

2) Die geradezu muſtergültige Zeichnung für diefe Publikation ſtammt von 
dem jungen Bautechniker Wilhelm Stuben rauch in Swinemünde, dem ich auch 
an dieſer Stelle für ſeine liebenswürdige Bereitwilligkeit beſtens danke. 
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gemacht.“) Im Mittelfelde der flach aufliegenden Bodenfläche, die vielleicht 
10 em im Durchmeſſer hat, ſehen wir, in Umriſſen wie bei einer Feder⸗ 
zeichnung, eine männliche (?) nach links ſchreitende Geſtalt (jedenfalls find 
die mit ſpitzen Schuhen bekleideten Füße ins Profil geſtellt!) in ganzer 
Figur und 7,2 em groß, zwiſchen je 3 lanzettförmigen Blättern auf jeder 
Seite, die ihr bis zur Taillenhöhe reichen. Die Geſtalt trägt ein langes 
faltenreiches Gewand, das in der Mitte ſenkrecht geteilt iſt, mit ſehr weit 
geöffneten, bis über das Knie herabfallenden Aermeln. Der nur ein wenig 
zur Linken gewandte Kopf trägt über einem Schleiertuch, das das Haupt— 
haar verdeckt, eine Krone.“) Das bartloſe Geſicht iſt nicht ohne Ausdruck. 
Die winkelig gebogenen Arme nach beiden Seiten geſtreckt, hält die Figur 
in der linken Hand einen Gegenſtand, den ich für ein Buch anſprechen 
möchte,“) während die Rechte mit auffallend langem Zeigefinger in die 
Höhe weiſt. Die Geſtalt ift nach oben medaillonartig abgeſchloſſen durch 
eine kreisförmige Umſchrift in ſpätromaniſchen Kapitalbuchſtaben: discordia,") 


An dieſe mittlere Darſtellung ſchließen ſich in der Art eines Sechs⸗ 
paſſes in der Wölbung der Schale 6 Dreiviertelkreiſe an mit ganz ähn⸗ 
lichen Figuren wie die im Mittelfelde. Dieſe Kreiſe ſind von einem Zirkel 
mit leicht ritzender Spitze gezogen, gewiſſermaßen als nur andeutende 
Hilfslinien, weit weniger ſcharf und tief als die Gravierung der von 
ihnen eingeſchloſſenen Geſtalten. Dieſe 6 Seitenfiguren, abwechſelnd im 
Profil und faſt von vorn geſehen, haben von oben nach rechts im Kreiſe 
herumgehend als lÜberſchriften die Namen folgender Untugenden oder auch Tod- 
jünden: idolatria, invidia, ira, luxuria, libido und avaricia. Sie tragen 
das gleiche Gewand und die gleiche Kopfbedeckung wie die Geſtalt auf ber 
Bodenfläche der Schale; auch ſie halten alle in der einen Hand ein Buch, 
in der anderen jedoch 3 aus je einem dicken Stiel herauskommende lanzett⸗ 
förmige Blätter, wie ſolche ſie ſelbſt und auch die Mittelfigur rechts und 


Vergl. Dr. H. Jentſch, die Gubener gravierte Bronzeſchale in den „Nieder⸗ 
lauſitzer Mitteilungen“ Bd. VI (1899) S. 3. 

) Dr. H. Jentſch (a. a. O. S. 5) ſpricht bzgl. der Kopfbedeckung der Mittel- 
figur auf der Gubener Bronzeſchale von einem Reifen, aus dem eine gerundete 
Kappe hervorgehe; doch ift feine Abb. dieſer Schale (ſiehe Taf. I) leider zu undeutlich, 
um ſie nachprüfend vergleichen zu können. 

*) Vgl. die Abb. des erſten Lübecker Fundes bei Dr. W. Grempler, mittel- 
alterliche Bronzeſchalen in „Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift“ Bd. V (1894) 
Taf VI, 1; wie die des Herrn Thure Weſterſtröm zu Lund (jet in der dortigen 
Univerſitätsſammlung) bei demſelben Verfaſſer in den „Niederlauſitzer Mitteilungen“ 
Bd. VI (1899) Taf. 9. 

) Das A gotiſiert hier bereits, indem es oben nicht mehr ſpitz, ſondern durch 
einen horizontalen Strich abgeplattet iſt. 
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links flankieren. Nur zwei Seitengeſtalten halten die eine Hand leer und 
geöffnet, luxuria und avaricia. Dieſe letztere Tatſache ift gerade bei ber 
Perſonifikation des Geizes bemerkenswert, indem ſie beweiſt, daß die 
Umſchriften in keiner beſonderen Beziehung zu den darunter dargeſtellten 
Figuren ſtehen. Die Geſtalten auf der Wölbung der Schale ſind von der 
Mittelfigur durch ſechsmal wiederholtes Pflanzenornament geſchieden, das 
ſich allerdings botaniſch kaum beſtimmen laſſen wird. In der Beſchreibung 
einer im Jahre 1903 zu Aachen gefundenen Metallſchüſſel nennt der 
Verfaſſer 7) ein auffallend ähnliches Pflanzenornament: „ſchematiſche mohn- 
artige Blüten von merkwürdig ſteifen und ungeſchickten Formen, die an 
frühromaniſche anklingen“. 


In den durch die Umrahmungslinien der Randfiguren entſtandenen 
ſechs Ornamentzwickeln befinden jid) ebenſoviele, zoologiſch unmögliche, 
Tiergeſtalten, die einander gleich gebildet und von denen je zwei ſich 
gegenſeitig zugewandt ſind. Sie ſitzen, ſcheinbar zum Sprunge bereit, mit 
den Hinterfüßen auf einer Art von Konſolen (die jedoch mit den auf der 
Bodenfläche der Schale mit ihnen korreſpondierenden Pflanzenornamenten 
unten zeichneriſch in keiner Verbindung ſtehen, noch je geſtanden haben!). 
Dieſe ganzen Darſtellungen im Innern der Schale werden nun nach 
außen hin von 3 einander parallelen Kreiſen umzogen. Der unterſte, der 
unmittelbar über der Kopfbedeckung der Randfiguren unterbrochen iſt (mit 
Ausnahme der idolatria), zeigt Schnurornament — mit numismatiſchem 
Kunſtausdruck: Strickkreis — in der Form eines halb liegenden 8 von 
typiſch romaniſchem Charakters). Der dritte oberſte Strickkreis, der die 
Randumlegung der Schale recht ungleichmäßig begleitet (der Abſtand der 
Ornamentlinie zum Rande variiert zwiſchen 2 und 6 mm), ift dem eben 
beſchriebenen identiſch, nur nirgend unterbrochen. Bei dieſen Schnur: 
ornamenten ſieht man, daß fie nicht mit einer S förmigen Punze in das 
Metall getrieben worden ſind, ſondern, ohne auch nur mit einem leicht 
ritzenden Inſtrument vorgezogen worden zu fein, ſogleich mit dem Grab: 
ſtichel eingeſchnitten wurden. Zwiſchen dieſen beiden Strickkreiſen befindet 
ſich ſchließlich wie auf der Gubener Schale eine doppelte Zickzacklinie mit 


) Vgl. A. C. Kifa, die gravierten Metallſchüſſeln des 12. u. 13. Jahrh. in der 
„Zeitſchrift für chriſtliche Kunſt“ Jahrg. XVIII (1905) S. 227 Abb. 1. 

) Eine ganz gleiche Verzierung zeigt die in Anm. 5 erwähnte zweite Schale 
(aus Lund); ferner die 1901 gefundene „gravirte Bronzeſchaale“ (sie) von Groß⸗ 
Fredenwalde im Udermärkifchen Muſeum zu Prenzlau (vgl. A. Mieck, Mitteilungen 
des Uckermärkiſchen Muſeums und Geſchichtsvereins zu Prenzlau Bd. I [1902] S. 124); 
eine ähnliche ſchnurartige Linie weiſt auch die Bronzeſchale von Guben auf, was 
allerdings auch hier wieder nicht die nach einer Photographie hergeſtellte Taf. 1, 
ſondern nur die von einer Federzeichnung herrührende Taf, 2 erkennen läßt. 
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ineinander geſchobenen Winkeln.) Im oberen Zickzackbande beſteht der 
eine Winkelſchenkel aus 3, der andere aus 1 Linie, unten ebenjo, nur 
umgekehrt. Der einfache, ſtets etwas gebogene Strich iſt auch hier wieder 
nicht eingepunzt, ſondern eingegraben, wohingegen die dreifachen Linien, 
ſcheinbar genau wie bei der Gubener Schale, 0) „gerade und nicht nur in ber ein- 
zelnen Gruppe, ſondern auch in der Geſamtausführung oft von verſchiedener 
Länge, Lage und Entfernung von einander eingepunzt ſind“. In dieſer Form 
ijt der Zickzack eines der Hauptſchmuckelemente in ber romaniſchen Dekoration.!) 

Aus alledem ergibt ſich für das Alter unſerer Schale die 
Zeit des 12. und 13. Jahrhunderts, auf welchen Zeitraum auch 
Trachten, Stil der Ornamentik und Buchſtabenform hinweiſen. Was 
die Herkunft dieſer und ähnlicher Schalen betrifft, war man ſich bisher 
darüber ſehr im unklaren. Erſt ſeitdem in den letzten 20 Jahren etwa 
eine ganze Anzahl ſolcher Schalen aufgefunden worden ſind, glaubt Kiſa 
nun nachweiſen zu können,“) daß fie im Rheinlande, wahrſcheinlich in 
Cöln und Aachen, hergeſtellt und von dort weiter vertrieben worden 
find. Während die beſſeren, im 12. Jahrh. eutſtandenen Stücke auf einen 
verhältnismäßig kleinen Fundkreis beſchränkt ſind, — ſoweit ſie nicht der 
Kunſthandel in größere Fernen verſchlagen hat — ſorgte für die Ver— 
breitung der fabrikmäßig hergeſtellten Maſſenartikel 1?) des folgenden Jahrh. 
die mächtig aufblühende Hanſa. Wegen ihrer Verbreitung durch die 
Hanſa ſchlägt Kiſa vor, dieſe Schale Hanſaſchüſſeln zu nennen. 

Die Frage nach der Beſtimmung dieſer Schüſſeln “) läßt zwar 
auch Kiſa offen, glaubt jedoch, daß ſie zumeiſt ſakralen Zwecken gedient 
haben. Dem ſcheint zu widerſprechen, daß ſolche Schalen zum Teil in 
Gräberfeldern und auf alten Burgwällen in der Erde gefunden worden 
ſind, ſowie doch auch eigentlich die Tatſache, daß ſie bisher in keinem 


) Alle anderen mir bekannt gewordenen Schalen dieſer Art haben ſehr ſpitz⸗ 
winkelige Sidgadbünber wie z. B. die Schüſſel im Gewerbemuſeum zu Lübeck, ab- 
gebildet in der „Zeitſchrift für chriſtliche Kunſt“ Jahrg XVIII (1905) ©. 294. 

10) Aus bekannten Gründen (vergl. Mum. 8) kann ich mich auch diesmal 
leider nur an den Text der Publikation der Niederlauſitzer Geſellſchaft für Anthro⸗ 
pologie und Altumskunde halten; es wäre höchſt wünſchenswert, wenn in den 
Niederlauſitzer Mitteilungen noch einmal eine tadelloſe, der wertvollen Abhandlung 
von Herrn Prof. Dr. Jentſch entſprechende, Abbildung der Gubener Schale erichiene, 

n) Vgl. Dr. Reimers: Handbuch f. d. Denkmalpflege, Hannover (1911), Fig. 559 b. 

12) Kifa a. a. O. S. 370 flg. 

) Als Werk eines ungebildeten Metallarbeiters möchte ich unſere Schale 
nicht anſprechen; hätte nicht auch ſolche Maſſenfabrikation weit mehr mit der Punze 
als mit dem Grabſtichel gearbeitet? 

^) Sie ift intereſſant genug, um näher behandelt zu werden, umſomehr als 
dies in den Balt. Stud. meines Wiſſens bisher nirgend geſchehen iſt. 
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Exemplare nachweislich aus einer Kirche oder einem Kloſter ſtammen. Weniger 
ſchon fällt dagegen ins Gewicht, daß ſich auf ſo vielen dieſer Schalen 
profane Motive finden, da daran die mittelalterliche Kirche auf ihren 
Kirchengeräten bekanntlich wenig Anſtoß nahm; ) zudem wurden ja oft 
auch wertvollere Stücke des Hausrates mit weltlichen Darſtellungen nad- 
träglich in Kirchen geſtiftet. Gewöhnliches Gebrauchsgerät waren aber 
ſelbſt die ganz flüchtig gravierten Schalen wenigſtens zu Anfang keinesfalls, 
dagegen ſpricht entſchieden die faſt regelmäßige Vergoldung, die allen den 
Charakter des Luxusgerätes gibt. Erft ſpäterhin, wenn dann eine ſolche 
Schale nach Abnutzung der Vergoldung etwa unſcheinbar oder gar defekt 
geworden, mag man ſie auch wohl zu profanen Zwecken verwandt haben. 


15) Ich erinnere nur an den ſogenannten Cordula-Schrein im Domſchatze 
zu Cammin. 


T 
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Oreiundſiebzigſter Jahresbericht 
der 
Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 


April 1910 — April 1911. 
(Vorgetragen in der Generalverſammlung am 19. Mai 1911.) 


Für bie pommerſche Geſchichtsforſchung ijt das abgelaufene Berichts⸗ 
jahr inſofern von nicht geringer Bedeutung, als in ihm der Grund zu 
einer hiſtoriſchen Kommiſſion für Pommern gelegt 
worden iſt. Sie hat ſich vor wenigen Tagen am 13. Mai, unter dem 
Vorſitze des Herrn Oberpräſidenten Dr. Freiherr von Maltzahn-Gültz 
förmlich konſtituiert mit dem Zwecke, die Erforſchung und Bearbeitung der 
heimiſchen Geſchichte zu fördern und zu unterſtützen. Als eine ihrer 
wichtigſten Aufgaben galt von Anfang an die Inventariſation der joge- 
nannten kleinen Archive, und es iſt damit ſofort der Anfang gemacht 
worden. Herr Archivar Dr. Grotefend hat im Sommer v. Is. den 
Kreis Greifswald bereiſt und die dort aufgefundenen, geſchichtlich wertvollen 
Archivalien verzeichnet. Das Ergebnis ſeiner Arbeit iſt in einem Aufſatze 
mitgeteilt, der in dem XI. Bande der Pommerſchen Jahrbücher zum 
Abdrucke gekommen iſt. In dieſem Sommer ſoll die Arbeit fortgeſetzt 
werden. 

Unſere Geſellſchaft begrüßt die Begründung der hiſtoriſchen Kommiſſion, 
die der Anregung des Herrn Oberpräſidenten zu verdanken iſt, mit großer 
Freude, zumal da ſie berufen iſt, durch einen ſtändigen Vertreter in ihr 
mitzuarbeiten. Sie erhofft von ihr eine energiſche planmäßige Förderung 
der Arbeiten, die ſie nun ſchon ſeit bald 90 Jahren betreibt, und nament⸗ 
lich eine recht umfangreiche Erſchließung neuer Quellen. Auch kann durch 
die Kommiſſion die Tätigkeit der beiden großen Geſchichtsvereine und der 
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zahlreichen kleineren Vereinigungen zur Pflege heimatlicher Forſchung 
zuſammengefaßt und in einheitliche Bahnen gelenkt werden. Unſere Be⸗ 
ſtrebungen können nur Nutzen haben, wenn das Intereſſe an heimats⸗ 
geſchichtlicher Forſchung in weiteren Kreiſen wächſt. Für die uns bisher 
bewieſene Teilnahme und die Unterſtützung, die wir von ſeiten der Be- 
hörden des Staates und der Provinz, der Kreiſe, Städte uſw. erfahren, 
find wir ſehr dankbar, bitten aber herzlichſt, auch ferner unſere Geſell— 
ſchaft in ihren Arbeiten zu unterſtützen. 

Neuen, bisher von uns wenig gepflegten Aufgaben hoffen wir uns 
in der nächſten Zeit widmen zu können, wenn die Verwaltung unſeres 
Muſeums von der Stadt Stettin übernommen ſein wird. Gewiß gibt die 
Geſellſchaft auch durch die leihweiſe Überlaffung ihrer Sammlung, die durch 
mühſame Arbeit vieler Jahre geſchaffen worden iſt, etwas höchſt Wert⸗ 
volles auf, aber die Freude über die jdjónen Räume, die ihr im neu- 
gebauten Stadtmuſeum überwieſen werden, läßt einen Schmerz über dieſes 
Aufgeben nicht aufkommen. Wir hoffen vielmehr, daß durch den Vertrag, 
der in dieſen Tagen zwiſchen der Stadt und der Geſellſchaft geſchloſſen 
wird, dem Altertumsmuſeum reicher Gewinn und Vorteil erwachſen werden. 


Die Satzungen, die von der vorjährigen Generalverſammlung be- 
ſchloſſen worden waren, haben die Genehmigung noch nicht erhalten und 
bedürfen einiger geringfügiger Anderungen. 

Die Zahl der Mitglieder betrug nach dem letzten Jahresberichte 737. 
Sie hat jid) leider wieder etwas verringert und beläuft fid) jest auf 726. 
Es gehören der Geſellſchaft an: 


r 9 
korreſpondierende Mitgliede . 25 
lebenslängliche Mitglieder 9 
ordentliche Mitglieder N 683 


Summa 726 

Ausgeſchieden find 52, geſtorben 12 Mitglieder. Von den lebens- 
länglichen Mitgliedern ſchied aus dem Leben Oberlehrer a. D. Haber 
in Worbis bei Erfurt, ein alter Freund der Geſellſchaft, der namentlich 
unſerer Biblothek zahlreiche Geſchenke zukommen ließ und ſich früher auch an 
den Arbeiten lebhaft beteiligte. In Stettin wurden uns durch den Tod 
entriſſen Kaufmann P. Bernhardt, Kaufmann C. F. Braun, Ober⸗ 
ingenieur Brennhaujen, Regierungspräſident Günther, Kaufmann 
W. Kuht, Oberbaurat Tobien, der einige Zeit unſerm Vorſtande 
angehörte, Kaufmann Weiß, ferner Superintendent Bartholdy in 
Stolp, Dr. med. F. Matz in Neubrandenburg, Juſtizrat Pagels in 
Paſewalk, Paſtor Thomſen in Löcknitz. Ehre ſei ihrem Andenken! 
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Eingetreten ſind 53 Mitglieder. Zum Ehrenmitgliede wurde bei 
ſeinem Scheiden von Stettin der Landrat a. D. v. Brüning ernannt, 
der die von ihm erworbene ſehr wertvolle Schumannſche Sammlung 
prähiſtoriſcher Fundſtücke der Geſellſchaft geſchenkt hat. 


In der Generalverſammlung am 7. Mai 1910 wurden zu Mit- 
gliedern des Vorſtandes gewählt bie Herren: 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Lemcke, Vorſitzender, 

Profeſſor Dr. Wehrmann, ſtellvertr. Vorſitzender, 

Profeſſor Dr. Walter, Schriftführer, 

Geh. Juſtizrat Magunna, ſtellvertr. Schriftführer, 

Konſul W. Ahrens, Schatzmeiſter, 

Archivdirektor Geh. Archivrat Prof. Dr. D. Friedens burg, Beiſitzer, 

Geh. Baurat Hintze, Beifiger. 


In den Beirat wurden gewählt die Herren: 
Geh. Kommerzienrat Abel, 
Stadtrat Behm, 
Profeſſor Dr. Haas, 
Konſul Karow, 
Konſul Kisker, 
Archivrat Dr. v. Petersdorff, 
Maurermeiſter A. Schröder, 
Bürgermeiſter Dr. Thode. 


Der in der Generalverſammlung vorgetragene Jahresbericht für 
1909/10 ift in den Baltiſchen Studien N. F. XIV, S. 169 ff. abgedruckt, 
wo auch der vom Herrn Profeſſor Dr. Walter erſtattete Bericht über 
Altertümer und Ausgrabungen in Pommern im Jahre 1909 veröffentlicht 
worden iſt. 


Im Winter 1910/11 wurden in 6 Verſammlungen folgende Vor— 
träge gehalten: 

Herr Archivar Dr. Grotefend: Eine Archivreiſe im Kreiſe 
Greifswald. 

Herr Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Lemcke: Stettin vor 
60 Jahren (Fortſetzung). 

Herr Oberlehrer Dr. Steffens» Berlin: Die pommerſche 
Landwirtſchaft 1800 — 1830. 


Herr Profeſſor Dr. Curſchmann-Greifswald: Die Landes⸗ 
einteilung Pommerns im Mittelalter und ſeine admini⸗ 
ſtrative Verwaltungseinteilung in der Neuzeit. 

13 
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Herr Dr. R. Petſch: Behördenweſen in Hinterpommern unter 
dem Großen Kurfürſten. 

Herr Archivrat Dr. v. Petersdorff: Bülow-Cummerow, ein 
Agrarpolitiker der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 


Ein Ausflug fand am 12. Juni nach Daber ſtatt, wo die zahl⸗ 
reichen Teilnehmer die freundlichſte Aufnahme bei Herrn Generalleutnant 
v. Dieft-Daber fanden. Die Beſichtigung der Schloßruine, der kirchlichen 
Kunſtſchätze, ſowie des Burgwalles und der Pfahlbauſtelle erregten allge: 
meines Intereſſe. Auch der kurze Aufenthalt in Naugard bot manches 
Sehenswerte. Bei Gelegenheit von Ausflügen, die von anderer Seite 
unternommen wurden, iſt ausgeſprochen worden, daß von Stettin aus zu 
wenig geſchehe, um die Bewohner der pommerſchen Hauptſtadt mit den 
landſchaftlichen Schönheiten oder intereſſanten Bau- und Kunſtdenkmälern 
der Provinz bekannt zu machen. Wir wollen nur darauf hinweiſen, daß 
unſere Geſellſchaft ſeit dem Jahre 1890 regelmäßig ſolche Ausflüge ver⸗ 
anftaltet. Bei ihnen find folgende Orte beſucht worden: Löcknitz, Fiddichow, 
Stargard, Wollin, Paſewalk, Prenzlau, Anklam und Spantekow, Gartz a. O., 
Neubrandenburg, Treptow a. T., Landskron, Greifenhagen, Greifswald 
und Eldena, Gollnow, Königsberg i. d. Nm., Stralſund, Wildenbruch, 
Kolbatz, Pyritz, Panſin, Daber. Wir haben demnach unſeren Mitgliedern 
Gelegenheit geboten, eine ganze Anzahl näher oder weiter gelegener, hiſtoriſch 
intereſſanter Orte kennen zu lernen. Auch in Zukunft werden wir gerne 
ſolche Ausflüge veranſtalten und bitten nur um recht rege Beteiligung, 
ſind auch für die Mitteilung von Wünſchen jederzeit dankbar. 


Jahresrechnung für 1910. 


Einnahme: Ausgabe: 
Aus Vorjahren 1739,83 M. 
Rückzahlungen 6— „ 
Verwaltung 4920,44 „ 
3976,— M. Mitgliederbeiträge 
734,38 „ Verlag 5326,45 „ 
6873,— „) **) Unterſtützungen ac. 1009,30 „* 
2032,48 „ Kapitalkonto 
Bibliothek 1074,70 „ 
Muſeum 2104,29 „ 
13615,86 M. 16181,01 M. 


Mehrausgabe 2565,15 M. 
) Einſchließlich Mk. 500.—, die von der Provinz für die Ortsgruppe des 


Heimatsſchutzes in Rügen bereitgeſtellt ſind. 
) Einſchließlich Mk. 340.—, außerordentliche Beiträge. 
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Juventarkonto aus 1909 3086,03 M. 
Inventarkonto aus 1910 6000,— „ 


Einnahme 9086,03 M. 
Ausgabe 6361,85 „ 
Beſtand 2724,18 M. 


Von den Baltiſchen Studien it Band XIV der Neuen Folge, 
von den Monatsblättern der 24. Jahrgang erſchienen. An Arbeiten 
und Mitteilungen, die zur Aufnahme geeignet waren, hat es nie gefehlt. 
Namentlich haben wir mehrere recht tüchtige Doktordiſſertationen in unſerer 
Zeitſchrift veröffentlichen können. Die Tätigkeit auf dem Gebiete der 
pommerſchen Geſchichtsforſchung iſt rege, die Zahl der alljährlich erſcheinenden 
Abhandlungen nicht gering, wie die Bibliographie in den Pommerſchen 
Jahrbüchern oder unſere Anzeigen in den Monatsblättern beweiſen. 

Von dem Inventar der Bau- und Kunſtdenkmäler des 
Regierungsbezirks Köslin wird das Heft 5 (Kreiſe Bütow und 
Lauenburg) demnächſt erſcheinen. Auch die Arbeiten für weitere Hefte ſind 
erheblich gefördert. 

Die Bibliothek hat regelmäßigen Zuwachs durch den Austauſch mit 
mehr als 160 auswärtigen wiſſenſchaftlichen Vereinen und Körperſchaften 
erfahren. Wir haben aber auch für zahlreiche Geſchenke zu danken. Die 
Benutzung beſonders auch durch Auswärtige ſteigt immer noch. 

Über die Altertümer und Ausgrabungen in Pommern im Jahre 1910 
belehrt uns der Bericht des Herrn Profeſſor Dr. Walter.“) 

Wir ſchließen dieſen geſchäftsmäßigen Bericht mit einem Wunſche 
und einer Bitte. Möge die Teilnahme an der Erforſchung der Heimat 
und ihrer Vergangenheit in dieſer Zeit, wo ſo viel von Heimatſchutz und 
Heimatliebe geredet wird, wachſen und zunehmen. Wir bitten alle unſere 
Mitglieder uns treu zu bleiben und nach Möglichkeit durch Mitarbeit zu 
unterſtützen, dann aber auch neue Mitglieder und Freunde für unſere 
Sache zu gewinnen. 

Der Vorſtand 
der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde. 


*) Vergl. die Beilage. 
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Ueber 


Altertümer und Ausgrabungen in Pommern 
im Jahre 1910. 
Von Profeſſor Dr. E. Walter. 


Es iſt keine völlig neue Erſcheinung, daß einmal in einem Berichts⸗ 
jahre die Zahl der eingegangenen Altertümer nicht beſonders groß iſt und 
vielleicht unter dem üblichen Durchſchnitt ſogar erheblich zurückbleibt, und 
darum braucht aus dieſem Umſtande nicht ohne weiteres auf eine Abnahme 
der Ergiebigkeit des Pommerſchen Bodens oder der Werbekraft unſeres 
Muſeums geſchloſſen zu werden: tut doch der glückliche Zufall und die 
Aufmerkſamkeit unſerer Freunde in der Provinz neben der Gebelaune 
Einzelner hier eben das meiſte. Und gerade deshalb müſſen wir es mit 
beſonderer Freude begrüßen, wenn vorwiegend die Landbevölkerung über 
den Wert unſerer Bodenaltertümer aufgeklärt wird und ſich entſchließt, 
etwaige Fundſtellen nur durch Sachkundige unterſuchen zu laſſen oder 
Einzelfunde dor der Zerſtörung zu bewahren und fie unſrer großen, ſeit 
87 Jahren gepflegten Provinzialſammlung zu überweiſen. Freilich iſt ſelbſt 
in ſtädtiſchen Kreiſen neuerdings wieder das Beſtreben lebhafter geworden, 
im Zuſammenhang mit dem Heimatſchutz hier und da kleinere Lokal⸗ 
ſammlungen zu begründen und ihnen nicht nur hiſtoriſch Denkwürdiges, 
ſondern auch vorgeſchichtliche Fundſtücke zuzuführen. Wer jedoch die Ent- 
wickelung dieſer ſchon früher wiederholt angelegten Sammlungen verfolgt 
hat, wird bei den meiſten leider nur vorübergehenden Eifer und ſehr 
wechſelnde Sorgfalt in der Führung der Fundberichte und Pflege der 
Gegenſtände feſtſtellen können, ſodaß ſchließlich die Abgabe an das Stettiner 
Muſeum ſich von ſelbſt wünſcheuswert erwies, nachdem inzwiſchen manches 
Stück zerbrochen oder verloren war. z 

Ich habe bie ganz eigenartige, auf Zufall, Geſchenke und Kauf 
angewieſene Entwickelung unſerer Sammlung jüngſt nur in Beziehung auf 
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die letzten zehn Jahre zu ſchildern verſucht!) und dabei S. 144 hervor- 
gehoben, wie es ein ſehr wichtiger Zweig der Vereinstätigkeit iſt, auf die 
vorhandenen Sammlungen im Gebiet fortwährend zu achten und keine 
Gelegenheit zu ihrer Erwerbung vorüberzulafjen, es ift aber auch nicht 
verſchwiegen, daß ſolche lokale Sammeltätigkeit meiſtenteils nur kleine Ban- 
ſteine für die Geſamtwiſſenſchaft zuſammenzubringen vermag und nicht 
einmal imſtande iſt, ſchon vorhandenes Material auch nur zu erhalten. 
So ſind auch die Verhältniſſe der früheren Kösliner Sammlung im vorletzten 
Jahresbericht S. 207 zum Teil nach eigener Erfahrung beſprochen und 
mußten in ihrem Ergebnis als wenig förderlich für die Wiſſenſchaft 
bezeichnet werden. Wenn trotzdem außer an einigen anderen Orten Hinter- 
pommerns auch in Köslin dem Vernehmen nach wieder ein eigenes Muſeum 
begründet werden ſoll, ſo wäre wohl zu wünſchen, daß die früheren Erfah⸗ 
rungen begründete Bedenken gegen dieſen Plan in die Wagſchale geworfen 
hätten. Somit haben wir doppelte Veranlaſſung, auch diesmal wieder 
einer ganzen Reihe ländlicher Beſitzer für Überweiſung der auf ihrem 
Grund und Boden gemachten Funde zu danken, ſei es daß ſie durch 
Geiſtliche und Lehrer über ihre Wichtigkeit belehrt oder von ſelbſt zu der 
richtigen Überzeugung gelangt waren, daß Einzelheiten nur in einer großen 
Sammlung zur wahren Geltung kommen können. Es hat in dieſem Jahre 
die Königliche Regierung auch wieder die Hauptmaſſe der bei Anlage des 
Großſchiffahrtsweges gemachten Baggerfunde dem Stettiner Muſeum zu— 
gehen laſſen, dann haben außer den Herren Paſtor Scheibert in Karnitz, 
Lehrer Spuhrmann in Kammin, Bauunternehmer Kunz in Stettin, 
Kuſtos Baſchin in Berlin auch die Beſitzer Abraham (Lübſow), Albrecht 
(Schwerinstal), Bohnenſtengel (Wartenberg), Gehricke (Binz) und 
Keipert (Dramburg) ſich um Vermehrung unſerer Sammlung verdient 
gemacht; ſchließlich iſt auch Herr Spielberg in Köslin wieder mit Erfolg 
für unſere Zwecke tätig geweſen. 

Wenn wir nun im einzelnen wieder mit der Steinzeit beginnen, 
ſo iſt die auch ſchon früher beobachtete Erſcheinung auch diesmal zu erwähnen, 
daß beim Nachlaſſen in der Zahl neuer Fundgegenſtände die wiſſenſchaftliche 
Unterſuchung fih dem bisherigen Material mit um jo größerem Eifer zu- 
wendet. Während alſo in den letzten Jahresberichten ein ſteter Fortſchritt 
in der geologischen Erkenntnis der Urgeſchichte Pommerns zu verzeichnen 
war, ſcheint jetzt ein gewiſſer Stillſtand eingetreten und über die geologiſche 
und klimatologiſche Lage zur Zeit der erſten Beſiedelung der baltiſchen Küſten 
im allgemeinen Übereinſtimmung zu herrſchen. Rob. Rud. Schmidt, 
der beſte Kenner dieſer Verhältniſſe, findet in unſeren Breiten ohne Hiatus 


1) Walter, Die Entwicklung des Stettiner Muſeums in den letzten zehn 
Jahren. Mannus III, 140. Vgl. Beltz, Zentralblatt für Anthropologie 1911, 293. 
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einen Zuſammenhang mit dem Magdalénien Weſteuropas, beſonders in 
dem baltiſchen Frühneolithikum erwieſen, das wir bekanntlich mit den poſt⸗ 
glazialen baltiſchen Landhebungen und Senkungen in Einklang bringen 
könnten ). Somit bleibt für jetzt die Beſchaffung weitern Beweismaterials 
wünſchenswert, und wenn ich im vorletzten Jahresbericht ſchon 21 Geräte 
aus Knochen und Geweih aufzählen konnte, zu denen im letzten noch zwei 
hinzukamen, die alle mit Wahrſcheinlichkeit der Ancyluszeit hinzugerechnet 
werden dürften, jo kann ich auch diesmal zu dieſer Lifte wichtige Zuſätze 
bringen. Im Zwingermuſeum in Dresden fand ich nämlich zwei ſicherlich 
hierher gehörige Gegenſtände; im Pultſchrank „Küſtenländer der Oſtſee“ 
liegen zwei meißelartige Knochengeräte, flach, am dicken Ende abgearbeitet 
und roh durch Striche verziert, mit der Aufſchrift „Rügen“. Herr Geheimrat 
Deichmüller konnte mir nur mitteilen, daß ein Privatſammler ſie ohne 
Angabe der Fundumſtände auf Rügen gekauft und dem Muſeum geſchenkt 
habe, beſtätigte indes, daß ſkandinaviſche Forſcher fie als älteſte Stücke der 
Sammlung angeſehen hätten. Das Material konnte ich nicht feſtſtellen, 
doch zweifle ich nicht, daß wir zu dem Inventar der Ancyluszeit außer 
Axten, Harpunen und Angelhafen nun auch pommerſche Beiſpiele der 
charakteriſtiſchen falzbeinartigen Geräte kennen, die Koſſinna mit andern 
jetzt als Abhäute⸗ oder Schuppenmeſſer deutet). Mindeſtens verwandt 
ſind die Geräte, die Pfeiffer jüngſt als Dehner oder Fellſtrecker beſchrieben 
hat, wobei er die Rillenverzierung auf praktiſche Gründe zurückführt, da ſie 
vielleicht ein Abgleiten vermeiden jolltet), War als Fundort dieſer Stücke 
Rügen angegeben, ſo ergab eine Nachprüfung der älteren Literatur, daß 
in der Tat außer der einen in meiner erſten Serie ſchon mitgerechneten 
Spitze, deren Nachweis wir Deecke verdanken, ſchon früher noch drei durch⸗ 
bohrte Hirſchhämmer von Rügen ober feiner Nachbarſchaft genannt werden 5), 
ſodaß wir nun bereits 28 Geräte dieſer Art aus Pommern nachweiſen 
können. Auch bei den letzten ſind die Fundumſtände nicht unwichtig, denn 
Baier berichtet, daß ein Hammer aus Hirſch⸗ oder Elchgeweih bei der 
Ausbaggerung des Ryck mit Karrenladungen von Knochen geborgen, der 
zweite im Torfmoor zu Frankental auf Rügen neben Hörnern des Bos 
primigenius, der dritte 8 Fuß tief am Meeresufer auf dem Dänholm bei 
Stralſund gefunden ſei; er ſtellt ausdrücklich feſt, daß ſie nur in Torf⸗ 
mooren, Teichen oder in nächſter Nähe von Waſſerflächen vorkämen, erwähnt 
auch noch mehrere aus der Peene. Dieſe Ortlichkeiten paſſen ebenſo wie 
das Material durchaus zu unſerer bisherigen Kenntnis von der Ancylus- 

2) Schmidt, Korreſpondenzbl. der Geſellſch. f. Anthropologie, 1910, Nr. 9/12. 

) Koſſinna, Urfinnen u. Urindogermanen, Mannus I, 30. 

) Pfeiffer, Steinzeitl. Fellbearbeitung, Zeitſchr. f. Ethnol. 1910, 882. 


^) Baier, Die vorgeſch. Altert. des Muf. f. Neuvorp. u. Rügen (I) 1880, 
31. 42. Die Inſel Rügen (II) 1886, 47. 
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kultur, in der das Ren ſelten, dagegen Elch und Edelhirſch häufig, zuweilen 
auch der Urſtier vorkommt. Rechnen wir ſchließlich auch den Hirſchhorn⸗ 
hammer hinzu, der jüngſt unter der bunten Menge von Gegenſtänden aus 
der Oder bei Stettin ausgebaggert ijt"), jo dürfen wir bie Aneylusperiode 
nunmehr bei uns gewiß als gut und einheitlich vertreten anſehen. 3 

Außer ber Zuſammenbringung von zerſtreutem Material gibt es aber 
noch andere Wege, in das Verſtändnis der Steinzeit noch beſſer einzudringen, 
und wir ſehen ſie gerade im letzten Jahre mit Erfolg beſchritten. Einmal 
kann das bedauerliche Fehlen geſicherter ſtratigraphiſcher Beobachtungen bei 
unſerm Steinmaterial einigermaßen durch Vergleichung der Verhältniſſe 
wettgemacht werden, die anderswo eine einwandsfreie Lagerung zeigen, 
wobei ſchließlich typologiſche Unterſuchungen zur Erkenntnis eines etwa 
beſtehenden Zuſammenhangs führen müſſen. Andererſeits kann eine ein— 
gehende Beſchäftigung mit der Technik und mit den Inſtrumenten unſerer 
modernen Handwerke wichtige Rückſchlüſſe auf den vermutlichen Gebrauch 
mancher nur theoretiſch benannten oder bisher unverſtändlichen prähiſtoriſchen 
Geräte geſtatten. 

Den erſten Weg ſahen wir Herrn Geheimrat Eugen Bracht bei 
einem Beſuch unſerer Sammlung mit bewundernswerter Sicherheit ein- 
ſchlagen. Unter unſeren ſteinzeitlichen Geſamtfunden nahm ſeit Jahren der 
von Lietzow auf Rügen eine wichtige Stelle ein, aber mehr durch die faſt 
unerſchöpfliche Menge der einzelnen Stücke als durch geſicherte Scheidung 
der Typen und annehmbare chronologiſche Einreihung. Nachdem Hagenow 
ſchon 1828 bei Lietzow auf Jasmund eine Feuerſteinwerkſtätte mit Hunderten 
von Geräten entdeckt hatte,?) die er für unvollendet, nur roh geformt oder 
direkt verunglückt hielt, hat man dieſe Stücke langezeit ſo erklärt, daß ſie 
nur unbrauchbare Reſte enthielten, aus denen die regelmäßigen und 
vollendeten Geräte bereits ausgeſucht wären; und doch hatte ſchon der erſte 
Entdecker die Lietzower Steinſachen zu den merkwürdigeren und ſelteneren 
ſeiner Sammlung gezählt, auch war ihm aufgefallen, daß man ſolche nie 
in einem Grabe autreffe, wo nur vollendete Formen wie in ſonſtigen 
Einzelfunden vorkämen. In den verſchiedenen Schriften Baiers kann 
man daun verfolgen, wie eine unterſcheidende Klaſſifizierung immer mehr 
hervortritt.) Zuerſt werden neben Abfällen und unvollendeten Stücken 
ſchüchtern einige als ſo beabſichtigt anerkannt, dann nach Formgebung 
plumpere und feinere unterſchieden, bei erſteren auch ſchon der rhombiſche 
Durchſchnitt feſtgeſtellt, daneben techniſch die erſte Klaſſe als durch Spaltung, 


*) Monatsblätter 1910, Nr. 6, S. 95. Inv. Nr. 6177. 

7) Dritter Jahresbericht 1828, S. 102. Baier I, 8. II, 30. 

) Baier I. 5. II, 36. Zur vorgeſch. Altertumskunde der Inſel Rügen 
(III) 1899, 68. 
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die zweite durch Muſchelung oder Schliff entſtanden erklärt. Aber jedes 
zeitliche Verhältnis und jede Beurteilung der techniſchen Abſicht fehlt, ja 
es wird ſogar jeder Verſuch für unmöglich und überflüſſig erklärt, die Zeit 
zu beſtimmen, wann ſich jüngere von älteren Altertümern geſchieden hätten, 
ſtatt deſſen nur eine ganz allmähliche Hebung des Kulturzuſtandes und 
größere Geſchicklichkeit in der Bearbeitung des Feuerſteins angenommen. 
Zwar wird zuletzt ein höher und ein tiefer gelegener Teil Rügens untere 
ſchieden, aber die geologiſche Lehre von gewaltigen Senkungen hat noch 
keine Verwendung zur Erklärung der beiden Klaſſen von Altertümern ge— 
funden. Da wurde 1896 durch Herrn Profeſſor Haas, getrennt von der 
erwähnten Fundſtelle und unmittelbar am Strande in einer Kiesgrube, ein 
weit ergiebigeres Lager von gleichartigen Steingeräten aufgeſchloſſen, aus 
dem er und der Konſervator Stubenrauch gegen 4600 Stück in das 
Stettiner Muſeum überführten. Der Entdecker hat auch dieſe reiche 
Sammlung unſerer Geſellſchaft vorgelegt?) und darüber an die Berliner 
Geſellſchaft für Anthropologie berichtet; 1%) es wird die Lage der ſtein— 
führenden Kiesſchicht unter / Fuß dickem Mutterboden beſchrieben bis zu 
einer Tiefe von 5 Fuß, in der ſich Waſſer geſammelt hatte, und die rot— 
braune Farbe der unten im Waſſer liegenden Steine gegenüber der helleren 
in den oberen Schichten hervorgehoben. Die Quantität der Fundobjekte 
iſt mit Recht als einzig in ihrer Art bezeichnet und der Formenreichtum 
im einzelnen erörtert, aber ſchließlich wird dem erwähnten Urteil Baiers 
beigetreten, daß wir Zeit und Verhältnis der roheren Geräte zu den 
unzweifelhaft neolithiſchen mit den gegenwärtigen Mitteln nicht beſtimmen 
können, daß aber hoffentlich die Wiſſenſchaft dieſe Frage noch einmal werde 
beantworten können. Und doch war ſchon von Anfang an eine Ahnlichkeit 
mit belgiſchen Formen, z. B. von Spiennes, ſowie deutliche Analogien 
mit den däniſchen Kjökkenmöddings und ſchwediſchen Küſtenfunden aufge— 
fallen, aber man wagte doch nicht, ſie lediglich der Geſtalt wegen mit den 
letzteren gleichzeitig zu ſetzen, trotzdem man an der Beſiedelung Rügens von 
den Inſeln her, nicht vom Pommerſchen Feſtlande, das durchſumpft ge⸗ 
weſen ſei, feſthielt. 

Hier eben griff Bracht im wahrſten Sinne des Wortes mit kräftiger 
Hand ein. Der Lietzower Geſamtfund lag aus Platzmangel und der bevor- 
ſtehenden Überführung in das neue Muſeum wegen noch ungeordnet auf 
einem Haufen, den die Laien fogar mit Spott betrachteten: mit Staunen 
ſah man ſich aber nun aus der wüſten Maſſe Reihen gleichartig gefärbter 
Stücke und deutlich erkennbare Serien mit beſtimmter Formgebung ab- 
ſondern. Bracht hat außerdem die Fundſtelle ſelbſt mehrmals unterſucht 


*) Monatsblätter 1896, Nr. 12, S. 182. 
10) Zeitſchrift für Ethnologie 1897, S. 291. 
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und das Auge für die Erkenntnis der wichtigen Unterſcheidungsmerkmale 
geſchärft, ſodaß er beſonders berufen war, als Erſter neue Aufſchlüſſe über 
diefe bisher unſicheren Verhältniſſe zu geben. Er hat auf der Tübinger 
Verſammlung einen Vortrag über die älteſten Spuren des Neolithikum 
auf Rügen gehalten, ber im Druck noch nicht vorliegt; mit größter Liebens— 
würdigkeit hat er mir indeſſen den Entwurf zur Kenntnisnahme überlaſſen 
und ſelbſt einen Auszug von dem gegeben, was er bei Sichtung des 
Materials in unſerm Muſeum nur mündlich erörterte. Ohne den weiteren 
Ergebniſſen vorzugreifen, kann ich darum hier mit dem Ausdruck verbind⸗ 
lichſten Dankes bereits folgendes mitteilen. Im Lietzower Material erblickt 
er drei chronologiſch getrennte Hinterlaſſenſchaften, nämlich eine ganz primitive 
Periode mit Fäuſteln wie etwa aus dem Ströpyien, der Vorperiode des 
Chelléen. Rein iſt diefe atypiſche Induſtrie auf dem Vilm beobachtet, in 
Lietzow ſind nur einige Stücke vorhanden, die untergetaucht ſind, dann 
gebräunt und abgerollt wieder angeſpült worden ſind. Nach einer ſonſt 
nicht immer kontinuierlich vorhandenen Zwiſchenſtufe hebt ſich wieder eine 
zweite Induſtrie ganz klar ab als Vorſtufe zu der dem eigentlichen 
Neolithikum vorangehenden Schmalbeilperiode, dem Campignien der Fran⸗ 
zoſen, das auch in Arneburg und Kalbe vorkommt und in Dänemark und 
Norwegen der Kjökkenmöddinger Kultur entſpricht. Dieſe jüngeren Stücke 
erſcheinen noch in primärer Lagerung, find nur bei hohem Waſſerſtand 
untergetaucht und nur leicht kantengerundet und bläulich gefärbt. Als 
führende Typen mit rhombiſchem Querſchnitt werden Spalter und Schmal⸗ 
beil augeſehen; erſtere in kürzerer oder ſchlankerer Form, aber ſtets Abſchläge 
von Scheiben oder Querabſpliſſen, wie fie Sophus Müller beſchreibt, .) 
letztere gerade in Lietzow in intereflanten Prototypen vertreten und dann 
mit Griff weitergebildet (talon réservé der Franzoſen) oder in die Form 
des Pickels (pic) oder Bohrers übergehend. Dazu werden auch Übergänge 
zu mandelförmigen Formen (amygdaloides) bis zu den flachen Geräten 
mit deutlicher Schneide gerechnet. Als dritter Typ gelten Scheiben und 
Schaber, an denen die Dengelung der Kante beginnt, in den Arten der 
Stiel-, Riel- und Rundſchaber; fie können nicht mehr mit der Hand ge- 
ſchlagen, ſondern müſſen auf einem Ambos mit einem Knochen- oder 
Geweihhammer ſauber bearbeitet ſein. Als ganz beſondere Art erwähnt 
Bracht ſchließlich die von ihm erkannten Krumm-Meſſer (bec de perroquet) 
mit umbiegender Spitze und ſchartiger Schneide, die auf ganz Rügen vor— 
kommen. An dieſe Gruppe ſchließt ſich dann mit prismatiſchen Meſſern 
und Geräten von vierkantigem Querſchnitt das Neolithikum an. Die 
atypiſche Stufe ſcheint mit der Anecylusſenkung untergetaucht, die Früh- 
Schmalbeilperiode mit der Litorianſenkung unter Waſſer gelangt zu ſein. 


n) S. Müller, Nordiſche Altertumskunde I, 30. 
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Es ſpringt ohne weiteres in die Augen, wie ſich durch dieſe 
Gruppierung das umfangreiche Material unſerer Sammlung ganz anders 
präſentiert: man ſieht eine fortſchreitende Entwickelung von den primitivften 
Formen bis zu den vollendeten des Neolithikums, und außer dem Ergebnis 
von etwa 14 beobachteten Typen läßt ſich nun auch aus Färbung und 
Lagerung der Geräte ein Zuſammenhang mit den geologiſchen Perioden 
ermitteln. Daß unſere Steininduſtrien in ihren Anfängen auf Belgien und 
Frankreich hinweiſen, wo Bracht die Verhältniſſe ſelbſt eingehend ſtudiert 
hatte,) ijt nicht mehr zu bezweifeln, wie andererſeits fih auch für unſere 
Küſten die Vermutung zu erfüllen beginnt, „daß einmal noch ein allerälteſter, 
vor die Muſchelhaufen und Küſtenfunde fallender Abſchnitt menſchlichen 
Daſeins im Norden entdeckt werden wird“. 18) Rügen hat jetzt das Zwiſchen⸗ 
land Mecklenburg entſchieden überflügelt und ganze Werkſtätten einer Zeit 
aufzuweiſen, von der ſich dort nur Einzelfunde gezeigt haben, die ſich nach 
Beltz den Typen der däniſchen Altertümer aus der Zeit der Muſchelhaufen 
anſchließen; ““) aus dieſem Grunde wird hier wieder die Beſiedelung Rügens 
von den däniſchen Inſeln her für wahrſcheinlich erklärt. 

Hatte Bracht auf dieſem Wege die Erkenntnis der Anfänge unſerer 
Pommerſchen Steinzeit nicht unweſentlich gefördert, ſo können andererſeits 
die ſchon erwähnten Verſuche, die Pfeiffer in der Fellbearbeitung und 
Korbflechterei mit alten Geräten unter Zuziehung praktiſcher Handwerker 
vorgenommen hat, auch nicht ohne Folgen für das beſſere Verſtändnis 
mancher Steingeräte bleiben.“) Die allgemein nur Meſſer, Schaber, 
Bohrer u. a. genannten Stücke erſcheinen nun in ganz ſpezieller Verwen— 
dung und in ſehr verſchiedener Schäftung, z. B. können bie fog. Kommando⸗ 
ſtäbe aus Geweihſtücken als Bieger in der Korbmacherei, die Spalter beim 
Lederzuſchneiden, die Kjökkenmöddinger Beile als Univerſalinſtrumente zu 
allen Arbeiten an Holz oder Knochen, die Feuerſteinſägen für Zurichtung 
von Fleiſch und Fiſchen benutzt werden. Überhaupt iſt endlich mit der 
verbreiteten Anſicht zu brechen, in den meiſten Stücken nur Waffen zu 
ſehen, und nach der Seite ijf im Weimarer Muſeum unter Leitung des 
eifrigen Kuſtos Armin Möller eine prähiſtoriſche Schauſammlung nach 
ganz neuen Geſichtspunkten angelegt, die fertige Kulturbilder ſtatt bloßer 
Typenreihen bietet, Vergleichsmaterial aus anderen Gebieten enthält und 


12) E. Bracht, Reife nach Weſtflandern. Zeitſchr. für Ethnol. 1903, 823; 
dort fand er auch ſchon S. 829 nützliche Parallelen zu unſeren Rügener Werkſtätten. 

1) Müller a. a. O., S. 43. 

M) Beltz, Steinzeitl. Funde in Mecklenburg. Jahrbuch 63, S. 3—15. 
Mannus I, 258. 

3) Pfeiffer, Steinzeitl. Korbflechterei, Zeitſchr. f. Ethnol. 1910, 369. Das 
Zerlegen der Jagdtiere in der Steinzeit, Korreſp.-Blatt des ärztl. Vereins für 
Thüringen 1910, Nr. 2/3. Steinzeit⸗Technik, Weimarer Muſeumsführer 1910. 
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fogar eigene Experimente geſtattet.““) Mit halbmondförmigen Meſſern find 
Verſuche an Fiſchen in Saßnitz angeſtellt, unter dem Material in Weimar 
ift natürlich das reiche Rügen vertreten, dabei gerade auch die Küſtenfunde. 

Wenn die Steinzeit alſo gerade in dieſem Jahre in wiſſenſchaftlicher 
Beziehung eine große Bereicherung erfahren hat, jo werden die Nen- 
erwerbungen demgegenüber kaum bedeutend erſcheinen. Und doch iſt nicht 
zu unterſchätzen, daß Pommern auch ohne direktes Suchen noch alljährlich 
eine verhältnismäßig große Anzahl von Einzelfunden liefert, denn es konnten 
nicht weniger als 38 Beile angekauft werden, und zwar zumeiſt aus den 
vorpommerſchen Kreijen. Darunter befand ſich auch ein neues Beiſpiel 
für die noch immer nicht allzu häufigen Depotfunde, bei denen ſchwer zu 
entſcheiden iſt, ob ſie als vergrabene Schätze eines wertvollen Beſitzes oder 
als abergläubiſche Opfergaben anzuſprechen ſind. Diesmal lagen bei 
Neuendorf nördlich von Stettin drei gleichmäßige Beile unter einem Stein 
verſteckt (Inv. 6310). Geſchenkt wurde ein ſchön geſchliffenes Feuerſtein— 
beil von rechteckigem Durchſchnitt aus der Blütezeit des Neolithikums, 
das in Rieth am Neuwarper See gefunden iſt (Inv. 6239). Die ſchon 
erwähnten Baggerfunde brachten aus der Oder unter Stücken aller Zeiten, 
wie zu erwarten, auch wieder ein gelbliches Feuerſteinbeil, ein dunkelgraues 
geſchliffenes, ſowie zwei durchbohrte ſtark abgenutzte Steinhämmer zum 
Vorſchein (Inv. 6180, 81, 86, 88). 

Von Gräbern dieſer Periode liegt nur eine Beobachtung vor. In 
Giegenitz bei Lohme auf Rügen wurde eine Grabſtätte zerſtört, aus der 
es nur gelang, die ſteinernen Beigaben zu erwerben. Es find vortrefflich 
gearbeitete Feuerſteingeräte der vollendetſten Technik, wie ſie die erſten 
Sammler ſchon nur als Grabbeigaben fanden, während Formen wie die 
Vie&omer noch nicht in Gräbern beobachtet ſind. Zwei vierkantige Meißel 
ſind 11 und 14 em lang, eine Speerſpitze 11 em und ein ſchöner Dolch mit 
feiner Muſchelung 18 em lang, Inv. 6241—44. Auch für die ſteinzeitliche 
Keramik ſei wenigſtens auf eine neue Erklärung hingewieſen, nach der die 
Kugelamphoren nicht wie bisher angenommen und noch im letzen Jahres⸗ 
bericht S. 179 erwähnt war, aus dem Norden ſtammen, ſondern wie die 
Jung⸗Röſſener Becher nur eine Miſchung von nördlichen und ſüdlichen 
Elementen zeigen ſollen; allerdings gehöre Pommern zu ihrem Verbreitungs⸗ 
gebiet, doch kämen ſie ſelbſt nur am Rande des nordiſchen Kreiſes vor, 
fehlten aber in Hannover und Skandinavien.“) Ob' endlich noch ein 
anderes Vorkommnis hierher zu rechnen iſt, ſcheint bei den unverbürgten 
Nachrichten nicht ſicher. Ich kenne nur aus einer Zeitungsnotiz!“) die 

16) A. Möller, Mannus, II. Ergänzungsband, S. 70 u. ff. 

7) Schuchhardt, Das techniſche Ornament in den Anfängen der Kunſt. 
Prähiſtor. Zeitſchr. I, 362. 

75) Stettiner Abendpoſt v. 21. Juni 1911. 
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Mitteilung, daß bei Virchow, Kreis Dramburg, der ſog. Breite Stein 
ohne Kenntnis der Behörden zerſchlagen jet und 77 ehm Steinſchlag zum 
Chauſſeebau geliefert habe; unter ihm habe fid) ein Pflaſter aus über: 
greifenden Steinplatten befunden, von anderen Platten ſargförmig umſtellt, 
das ein geſchliffenes Feuerſteinbeil und eine Urne enthalten habe. Von 
einer Beſtattung und dem Verbleib der Beigaben verlautet nichts. Dieſe 
Zerſtörung iſt um ſo bedauerlicher, als der Stein nicht nur ſeiner Dimen— 
ſionen wegen zu den größten Geſchieben Pommerns gehörte, ſondern auch 
längſt durch Sagen von Unterirdiſchen bekaunt war, die unter ihm wohnen 
ſollten, und ſelbſt als Deckſtein eines Grabes gegolten haben muß, wie 
aus einer Mitteilung von Stubenrauch an Deecke in deſſen Aufzählung 
der großen Geſchiebe in Pommern hervorzugehen ſcheint. 19) 

Für die Vronzezeit und ihre Erkenntnis wurde in ähnlicher Weiſe 
wie oben geſchildert ein Beſuch von Herrn Profeſſor Koſſinna aus 
Berlin beſonders anregend. Zu feiner Unterfuchung über die Herkunft 
der Germanen ??) das Material in unſerer Sammlung nachprüfend, fand 
er gerade für die zweite Periode der Bronzezeit, deren Siedelungsgebiete 
die der Abhandlung beigegebene Karte darſtellt, nicht nur volle Beſtätigung 
ſeiner Anſicht, ſondern auch mancherlei inzwiſchen neu hinzugekommene 
Fundobjekte. Während nämlich in der neolithiſchen Periode und der 
beginnenden Bronzezeit (aber nur Periode Ia und b) in dem Teile Nord- 
deutſchlands, zu dem bei uns Vorpommern gehört, nordindogermaniſche 
Stämme archäologiſch angeſetzt werden, die fid) ſpäter weiter nach Süden 
zogen, beginnt mit Periode Je bei uns eine Siedelungslücke. Nun erſt 
zeigen fid) dagegen mit neuen Typen, die den fkandinaviſchen eutſprechen, 
die erſten reinen Germanen in Nordweſtdeutſchland, und diefe Gegenden 
werden dann während der II. Periode dicht bewohnt, Vorpommern dagegen 
nimmt nur langſam wieder zu, und nicht ohne Beeinfluſſung von feiten 
eines ungermaniſchen, von Süden bis zum rechten Ufer der unteren Oder 
aus Ungarn vorgedrungenen Stammes, der Karpodaker. Auf der Karte 
erſcheint alſo das untere Odertal in der zweiten Periode der Bronzezeit 
als Oſtgrenze der Germanen, aber in einer Zone gegenüber von Stettin 
etwa in den heutigen Kreiſen Stargard, Greifenhagen und Naugard iſt in 
den Funden der II. Periode deutlich eine Miſchkultur zu beobachten. 
Solche Miſchungen haben ſchon die ſkandinaviſchen Archäologen und bei 
uns auch Schumann beobachtet, hier aber werden die Aufänge derſelben 
aus genauer Kenntnis der Sammlungen aufgedeckt, und es war ungemein 
lehrreich, die Zuweiſung des Einzelnen an weſtdeutſche Formen oder fremde 


9) Deede, Große Geſchiebe in Pommern. XI. Jahrb. der Geogr. Geſellſch. 
in Greifswald, S. 11. Haas, desgleichen S. 58. 
20) Koſſinna, Mannus⸗Bibliothek, Nr. 6, S. 21 nebſt Karte. 
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karpodakiſche Typen zu verfolgen. Da jedoch Koſſinna auf Grund feiner 
Feſtſtellungen im Stettiner Muſeum dieje Verhältuniſſe nächſtens zu 
bearbeiten gedenkt, wäre ein Vorgreifen und weiteres Eingehen auf Einzel- 
heiten für jetzt nicht angebracht. Daß ſich dann die Weſtgermanen bis zur 
Schlußperiode der Bronzezeit von der unteren Oder aus durch Hinterpommern 
bis zur unteren Weichſel verſchoben und zu Beginn der Eiſenzeit langſam von 
da wieder durch die nun eingreifenden Oſtgermanen zurückgedrängt wurden, 
iſt aus früheren Forſchungen Koſſinnas ſchon zur Erklärung von Einzel⸗ 
erſcheinungen gelegentlich herangezogen worden. 

Der ſuebiſchen Kultur, die, an Volksburgen und manchem andern 
erkennbar, ihren Brennpunkt in der Mark und Lauſitz gehabt habe, ſchreibt 
Schuchhard t) die Lokalität des „Heiligen Stadtbergs“ bei Schöningen 
an der Oder zu, die im letzten Jahresbericht S. 182 und 189 mit ihren 
Reſten aus allen Perioden erwähnt iſt. Er will dort im Norden der 
Hochfläche eine germaniſche Volksburg mit Wall und Graben erkennen und 
aus zahlreichen Scherben den Spät⸗Lauſitzer Typ nachweiſen. Eine ſpätere 
Unterſuchung fand die Reſte der Nachgrabungen noch vor, konnte aber 
im Wall keine Verſchalung von Holz mehr finden und die Scherben von 
dieſer Stelle nur als nichtjlaviich anerkennen. Daß die Südecke ſlaviſche 
Anlage iſt, darüber beſteht auf keiner Seite ein Zweifel. 

An Gräbern aus der Bronzezeit ſind nur unvollkommene Beobachtungen 
gemacht, da fie ohne Sachkenntnis geöffnet waren. So fand man in Binz 
auf Rügen eine Schwanenhalsnadel aus Bronze und einen Bronzenadel⸗ 
kopf nebſt Urnenſcherben, Inv. Nr. 6173. In Wartenberg, Kr. Pyritz, 
haben zwiſchen Sumpfſtellen Gräber gelegen, aus denen allerlei entnommen, 
aber nur noch ein 66 em langer Schleifſtein von Schiefer mit deutlichen 
Spuren der Benutzung gerettet ift, Juv. Nr. 6249. Ein Stück der 
ſpäten Form der Lappencelte ift in Mönkeberg, Kr. Ückermünde, als Einzel: 
fund geborgen worden, Inv. Nr. 6292. Endlich müſſen aus der bunten 
Maſſe der Baggerfunde auch etliche Bronzeſachen aufgeführt werden, ſo 
ein Bronzeſchwert, bei dem Klinge und Griff aus einem Stück gegoſſen 
ſind und letzterer mit 5 Nieten befeſtigt war, während erſtere an beiden 
Seiten gezahnt iſt, Inv. Nr. 6178. Dazu kommt ein Bronzedolch älterer Form 
mit 2 Schaftnieten, Juv. Nr. 6184. Ein anderes Schwert ſowie ein Bronzehelm 
mußte an das Berliner Muſeum abgegeben werden, doch wurden für unſere 
Sammlung gute Nachbildungen durch das heimiſche Handwerk angefertigt. 

Die ſo eigen geartete Gruppe der pommerelliſchen Steinkiſtengräber 
mit Geſichtsurnen oder ſpäter mit einfacheren Urnen, die den oben erwähnten 


?) Schuchhardt, Ausgrabungen auf dem heiligen Stadtberg. Zeitſchr. für 
Ethnol. 1910, S. 973. Die Oſtſeezeitung v. 28. Nov. 1910 wiederholt diefe Notiz 
mit weiteren Zuſätzen über die ſuebiſche Kultur. 
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Oſtgermanen zugeſchrieben werden, wohl auch als Wandilier bezeichnet, **) 
pflegt in unſeren Jahresberichten nur ſelten ohne Zuwachs zu bleiben. 
Der Bau der Steinkiſten in Reihen ift regelmäßig; fie liegen etwa 1 m 
tief mit ihrem ſandigen, nicht gepflafterten Boden unter der Oberfläche 
des Ackers, mit den großen Deckſteinen oft nur 30—40 em tief, und 
enthalten ſtets mehrere Urnen mit Leichenbrand und geringen Beigaben. 
Diesmal iſt ein Gräberfeld von Schwerinstal bei Köslin mit 4 Stein⸗ 
kiſten unterſucht, aus denen 7 Gefäße in das Muſeum gelangt find 28). 
Zu den Bemerkungen über frühere Funde daſelbſt kann ich noch hinzufügen, 
daß auch Schumann dieſe Fundſtelle nur aus der Literatur kannte und 
unter feinen Urnenfriedhöfen aufzählte “);: nunmehr hat fie fid) wirklich 
noch ergiebig erwieſen und iſt noch nicht erſchöpft. Wo dieſe Steinkiſten 
auftreten, iſt ihre Zahl meiſt eine ſehr große, ſodaß die Beſiedelung in 
dieſen Grenzgebieten zwiſchen Oſt- und Weftgermanen eine reiche geweſen 
ſein muß. Die Gefäßformen find wenig abwechſelungsreich; von einer 
kleinen Standfläche verbreitert ſich der Körper meiſt bauchig, nur einmal 
kommen 3 Warzenpaare und einmal 2 große Henkel vor; auf dem meiſt 
abgeſetzten Rande ruht ein Mützendeckel oder eine Schale, die nur einmal 
mit einem Henkel vorkommt, Verzierungen fehlen gänzlich. 

Der Eiſenzeit gehören dann mancherlei Einzelheiten an, die aus der 
Umgegend von Dramburg herrühren, wo ja ſchon wiederholt in den letzten 
Jahren Gräber der Latène-Periode aufgenommen wurden. Diesmal ijt in 
einer Kiesgrube ein beſchädigter Bronzehalsring dieſer Zeit zu Tage ge— 
kommen, Inv. Nr. 6247. Weit reichhaltiger hat ſich dagegen wieder die 
Zeit des römiſchen Kultureinfluſſes gezeigt. Die im letzten Jahresbericht 
S. 186 erwähnten Gräber von Balm auf Uſedom hatten in ihren Fibel— 
beigaben eine ſo ſeltene Form geliefert, daß ich das Stück mit plaſtiſchem 
Geſicht auf dem Bügel in einer Sitzung der Deutſchen Geſellſchaft für 
Vorgeſchichte, Zweiggeſellſchaft Berlin, am 26. November 1910 vorlegte; 
im allgemeinen fand die gegebene Zeitanſetzung Beifall, Koſſinna glaubte 
die fragliche Fibel ins 1. nachchriſtliche Jahrhundert, die 3 andern mit⸗ 
gefundenen in den Beginn des 2. ſetzen zu können.?) Neues Material 
lieferte dann mehrfach der Kreis Greifenberg. In Schruptow e) ift bei 
freilich nicht ganz genau vorgenommenen Nachgrabungen Leichenbeſtattung 
neben Verbrennung beobachtet; von der erſteren iſt ein Tongefäß erhalten 
in einfacher Schalenform mit leichter Ausbauchung und glatt abſchneidendem 
Halſe, mit tiefen Strichen am Bauche verziert, die gerade abwärts ver⸗ 

) Koſſinna, Zeitſchr. f. Ethnol. 1905, 387. 

2) Monatsblätter 1910, Nr. 7/8, S. 111. 

24) Baltiſche Studien, 39, S. 233. 


*5) Mannus Bd. III, S. 158. 
%) Stubenrauch, Monatsblätter 1910, Nr. 11, S. 168 m. 10 Abbild. 
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laufen oder ſich in Winkeln treffen. Daneben ſind noch merkwürdige 
Eindrücke dadurch hergeſtellt, daß man am Halſe eine Reihe perlenartiger 
Verzierungen durch ein Rohrſtäbchen herſtellte, darüber und rings um die 
Striche am Bauche durch eine Matritze, die nach Stubenrauch die 
Zeichnung eines Kammes mit dreieckigem Griff wiedergibt. Solche Kämme 
ſind in jener Periode bekannt, und hier iſt ſogar bei dem zweiten Grabe 
ein Exemplar mitgefunden, allerdings mit rundem Griff, aber dieſe Art 
der Verzierung iſt bei uns in dieſer Periode noch nicht beobachtet und 
würde uns einen neuen Beitrag für die Verzierungsweiſe der römiſchen 
Zeit liefern. Ich glaube immerhin Ähnliches in Mecklenburg ') hierher 
ziehen zu dürfen, denn in den Römergräbern von Pritzier zeigen die Schalen 
ähnliche Form und ähnliche Verzierung, nämlich Strichſyſteme unter dem 
Halſe ſowie eingedrückte Perlen- oder Roſettenmuſter. Das andere Gefäß 
war eine Mäanderurne mit zwei Henkeln am Halſe, ſchwarzer Färbung, 
einem erhabenen Schnurwulſt unter dem Halſe und Strichmäanderverzierung 
am Bauch; darin lagen mit Leichenbrand Bronzefibel, Perlen und ein 
Knochenkamm. Dagegen hatte das erſte Gefäß keine Brandreſte, nur eine 
Eiſenſchnalle enthalten, und Fibel wie Perlen hatten daneben gelegen. Die 
Perlen ſind die üblichen doppelkoniſchen bläulichen Glas- und bräunlichen 
Tonperlen, die Fibel des Skelettgrabes gleicht der Figur 164 bei Alm: 
gren und würde danach in den Kreis der in Oſtdeutſchland und Schles- 
wig bekannten Formen aus dem Ausgang des 2. nachchriſtlichen Jahr⸗ 
hunderts gehören, während die im Leichenbrand gefundene andere (wie 
Almgren Figur 128) den Typus mit Kamm am Kopf und breitem Fuß 
vertritt, wie er in Weſtpreußen am häufigſten iſt, in Pommern auch ver⸗ 
treten iſt und ungefähr als gleichzeitig angeſehen wird. Eine zeitliche 
Trennung beider iſt alſo nicht wahrſcheinlich, auch finden ſich im Gegenſatz 
zu Mecklenburg hier jüngere Schalengefäße mit älteren ſchwarzen Mäander⸗ 
urnen zuſammen, letztere in oſtgermaniſcher Strichmanier verziert: wir 
haben alſo einen Miſchfund aus der Übergangszeit, der Balmer Fund be⸗ 
ſtätigt die Beobachtung, daß die frührömiſche Periode in Weſtpommern 
ſchwach vertreten iſt, die Schruptower Gräber aber beweiſen wieder, daß 
Hinterpommern nicht nur in der frühen, ſondern auch in der ſpäteren 
Kaiſerzeit beſiedelt war und gerade dann weiter viele und ſchöne Funde 
geliefert hat!“). Und ein wirklich ſchöner Fund ift neuerdings in der 
Nähe des vorigen bei Lübſow, Kreis Greifenberg, gemacht; dort lag 
in einem Skeletigrab mit Steinpackung eine leider beſchädigte Bronzefibel 
mit Silberrand, dagegen iſt eine trefflich gearbeitete Bronzeſchüſſel mit 
Fuß und zwei in Schlangenköpfe auslaufenden Henkeln gerettet Inv. 


27) Beltz, Vorgeſchichte von Mecklenburg, S. 137. 
=) Koſſinna, Zeitſchr. f. Ethnologie 1905, 395. 
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Nr. 6192. Was übrigens den in Schruptow im Leichenbrand gefundenen 
Kamm betrifft, ſo habe ich zu meiner Freude bei Vergleichung der römiſchen 
Kämme in anderen Sammlungen feſtſtellen können, daß die im letzten 
Jahresbericht S. 188 beſprochene Form der Kämme recht wohl in die 
Wickingerzeit fallen kann, denn die zahlreichen Kämme aus den Thermen 
in Trier gehören dem 4. und 5. Jahrhundert an und gleichen doch den 
merovingiſchen, ſodaß eben die Kämme der Völkerwanderungszeit den 
römiſchen nachgebildet ſind. Intereſſant iſt auch, daß der von mir noch 
vermißte Nachweis von Futteralen wie bei unſerm Zizower Exemplar mir 
nun in der Tat gelungen iſt, denn bei jenen Kämmen in Trier ſind 
mehrfach ſchön durch Kreispunktornament geſchmückte Futterale mitgefunden 
worden ). Schließlich hat fid) gerade für die römiſche Kaiſerzeit das 
Material in den letzten Jahren bei uns ſo vermehrt, daß E. Blume in 
Poſen nun ein zuſammenfaſſendes Werk über die germaniſchen Stämme 
und die Kulturen zwiſchen Oder und Paſſarge zur römiſchen Kaiſerzeit 
auch bezüglich der Pommerſchen Verhältniſſe in Angriff nehmen konnte. 
Auch für dieſe Periode würde alſo die Mitarbeit der in weiteren Bezirken 
tätigen Forſcher unſerm engen Gebiet belehrend und aufklärend zuſtatten 


kommen. 
Zuletzt pflegt die Wendenzeit uns in der Regel nicht eben viel 


Neues zu bringen, doch iſt gerade das letzte Jahr nicht auf bloße Einzel— 
funde beſchränkt geblieben. In Koppalin, Kreis Lauenburg, fand der Kuſtos 
des geologiſchen Inſtituts in Berlin, Herr Baſchin, eine Anzahl der 
bekannten wendiſchen Tongefäßſcherben, aber ſie ſind dadurch bemerkenswert, 
daß ſie in eine Wanderdüne eingebettet waren, Inv. Nr. 6248. Ein im 
ganzen wohlerhaltenes wendiſches Gefäß ſtammt von Giegenitz auf Rügen; 
es lag im Ackerboden und hatte ſich bei ſeinem harten Brand unverſehrt 
gehalten, zeigt fünf Riefelungen am weiteſten Umfange und vermehrt die 
nicht allzu große Zahl dieſer keramiſchen Produkte in erwünſchter Weiſe, 
Inv. Nr. 6245. Ob wir den Netzſenker aus grauer Tonmaſſe von 15 em 
Durchſchnitt an der flachen Rundung auch dieſer Periode zurechnen ſollen, 
bleibt nur wahrſcheinlich; er fand fid) in Stettin unter den Fundamenten 
eines Hauſes am Paradeplatz und würde durchaus gleichzeitigen Stücken 
entſprechen, die bei Untergrundarbeiten in Stettin häufig ſind und die 
ſtarke wendiſche Beſiedelung augenfällig dartun, Inv. Nr. 6240. Aber 
neben dieſen Einzelheiten ſind die großen Anlagen der Wendenzeit jüngſt 
auch wieder mehrfach in den Kreis der Erörterungen gezogen worden. Der 
ſchon mehrfach erwähnte Burgwall bei Schöningen iſt nach Anlage und 
Scherbenfunden ſicher von der wie immer gearteten anderen Anſiedelung 
auf dem dortigen Plateau zu unterſcheiden, und Schuchhardt hat wahr⸗ 


20) Hettner, Führer durch das Muſeum in Trier, S. 73 m. Abbild. 
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ſcheinlich gemacht, daß hier Lubin zu ſuchen ſei, das von Otto von Bam⸗ 
berg 1124 nebſt Garz beſuchte wendiſche Kaſtrum, deſſen Lage von Schumann 
noch nicht feſtgeſtellt werden konnte.“) Als eine weitere Gelegenheit zur 
Vertiefung unſerer Kenntniſſe muß der Ausflug nach Daber angeſehen 
werden, den unſere Geſellſchaft am 12. Juni 1910 unternahm; denn obwohl 
die dortigen ſlaviſchen Anlagen ſchon längſt bekannt waren, hat doch ber 
größte Teil der zahlreichen Teilnehmer dieſer Fahrt dadurch zum erſten 
Mal die umfangreichſten Reſte dieſer Art in Pommern erſt beſichtigen 
können. Wie Herr von Dieſt-Daber jhon früher dargetan hatte, *) mit 
welchem Eifer und welchem Erfolg er die Ergebniſſe der Forſchung für 
ſeine Heimat zu verwenden verſtand, ſo ermöglichte er durch weitgehende 
Gaſtfreundſchaft und Stellung eines reichen Wagenparks die intereſſante 
Unterſuchung der beiden Burgwälle mit Vorwall, ringsumgebenden 
Pfahlbauten und einer für Zuzug oder Rückzug verwendbaren Pfahlbrücke, 
Einzelheiten, die auf Karte II ſeines Werkes trefflich zur Anſchauung 
kommen. Der Hauptwall zeigt mit ſeiner plateauartigen Oberfläche nicht— 
ſlaviſchen Charakter, doch hat eine Doppelſchichtigkeit nicht ſicher nad- 
gewieſen werden können. Endlich hat A. Haas die rügenſchen Burgwälle 
im letzten Bande der Baltiſchen Studien einer neuen Unterſuchung unter 
zogen. 2) Es war zu erwarten, daß der beſte Kenner Rügens unſer 
Wiſſen hierüber weſentlich vervollkommnen würde, zumal ſeit 1868 keine 
eingehende Behandlung dieſer Frage unternommen iſt. So wiſſen wir 
nun ſtatt der damaligen 7 Anlagen nicht weniger als 23 nachzuweiſen, 
die genau beſchrieben werden und nach Anlage und Zweck ihre Würdigung 
erfahren; ſie dienten der Landesverwaltung, bargen Tempel oder waren 
kriegeriſcher Natur, aber auch hier hat ſich bisher trotz wiederholter Grabungen 
nur die Möglichkeit ergeben, daß einige wie der Wall beim Rugard, bei 
Werder, auf dem Hengſt, bei Gobbin vielleicht vorſlaviſchen Urſprungs 
ſein können. 

Hat alſo das letzte Jahr an Einzelfunden nicht beſonders viel gebracht, 
ſo muß das Ergebnis der Forſchung in mehreren wichtigen Zeitabſchnitten 
durchaus als erfreulich bezeichnet und in unſerm Geſamtwiſſen ein ent⸗ 
ſchiedener Fortſchritt konſtatiert werden. 


3) Balt. Studien 37, 19. 
97) H. von Dieſt, Zur Geſchichte und Urzeit des Landes Daber, Stettin 1904. 
? A. Haas, Beiträge zur Kenntnis der rügenſchen Burgwälle. 
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Siebenzehnker Jahresbericht 
über die 
Tätigkeit der Kommiſſton zur Erforfhung und Erhaltung 
der Denkmäler in der Provinz Pommern 
in der Zeit 


vom 1. Oktober 1910 bis 30. September 1911. 


1. Zuſammenſetzung der Kommiſſion. 
Am Schluſſe des Berichtsjahrs gehörten der Kommiſſion an als 
Mitglieder: 

1. der Kaiſerliche Wirkliche Geheime Rat und Oberpräſident von 
Pommern Dr. Freiherr von Maltzahn⸗Gültz in Stettin, 

2, der Landeshauptmann der Provinz Pommern von Eiſenhart— 
Rothe in Stettin, Vorſitzender der Kommiſſion, 

3. der Oberbürgermeiſter Dr. Ackermann in Stettin, ſtell⸗ 
vertretender Vorſitzender, 

4. der Rittergutsbeſitzer Kolbe in Bleſewitz, 

5. der Paſtor Pfaff in Selchow, 

6. der Kammerherr Graf von Zitzewitz in Zezenow, 

als Stellvertreter: 

1. der Superintendent Gercke in Gingſt, 

2. der Rittergutsbeſitzer von Kameke in Kratzig, 

3. der Oberbürgermeiſter Kolbe in Stargard, 

4. der Geheime Juſtizrat Dr. Langemak in Stralſund, 

5. der Erſte Bürgermeiſter Sachſe in Köslin. 

Provinzial⸗Konſervator war der Geheime Regierungsrat Profeſſor 
Dr. Lemcke in Stettin. 

14 * 
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2. Sihung der Sommiffion, 


Die Sitzung ber Kommiſſion fand unter dem Vorſitze des Landes- 
hauptmanns von Eiſenhart-Rothe am 6. Dezember 1910 ſtatt; anweſend 
waren außer ihm der Oberbürgermeiſter Dr. Ackermann, der Ritter— 
gutsbeſitzer Kolbe, der Geheime Juſtizrat Langemak, der Provinzial— 
Konſervator Dr. Lemcke. 

Der Landeshauptmann eröffnete die Sitzung mit einem Nachrufe für 
den am 29. Juni 1910 verſtorbenen Vorſitzenden, Landesdirektor a. D. 
Freiherrn von der Goltz; die Anweſenden hatten ſich zu Ehren des 
Verſtorbenen von ihren Sitzen erhoben. 

Ausgelegt waren die ſeit der letzten Sitzung von den Kommiſſionen 
anderer Provinzen und Regierungsbezirke eingegangenen Druckſchriften: 

1. aus Schleswig-Holſtein, Bericht des Direktors des Thaulow- 
Muſeums, des Landesbibliothekars, der Provinzial-Kommiſſion für Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Denkmalpflege und des Provinzial-Konſervators für 1908; 

2. aus Weſtfalen, Bericht der Provinzial-Kommiſſion zum Schutze 
und zur Erhaltung der Denkmäler für 1909; 

3. aus Brandenburg, Die Kunſtdenkmäler der Provinz Branden— 
burg, Band V, Teil I, Kreis Lebus; 

4. aus Poſen, Bericht über die Denkmalpflege im Jahre 1909; 

5. aus Weſtpreußen, Bericht der Provinzial-Kommiſſion zur Ver⸗ 
waltung der Provinzial⸗Muſeen für 1909; 

6. aus Hannover, Bericht über die Wirkſamkeit der Denkmalpflege 
im Jahre 1909/10 und Heft 10 der Kunſtdenkmäler; 

7. aus Wiesbaden, Jahresbericht der Bezirkskommiſſion zur Er— 
forſchung und Erhaltung der Denkmäler innerhalb des Regierungsbezirks 
für das Jahr 1909; 

8. aus Oſtpreußen, Jahresbericht des Konſervators für 1909; 

9. aus Kaſſel, Band IV der Kunſtdenkmäler des Regierungsbezirks 
Kaſſel; 

10. aus Wiesbaden, Band IV der Bau- und Kunſtdenkmäler des 
Regierungsbezirks, Kreiſe Biedenkopf Dill Oberweſterwald und Weſterburg. 

Vorgetragen wurde von dem Provinzial-Konſervater der von ihm 
verfaßte Entwurf des XVI. Jahresberichts über die Denkmalpflege in 
Pommern, der die Zeit vom 1. Oktober 1909 bis Ende September 1910 
umfaßt. Der Bericht fand die Zuſtimmung der Kommiſſion und iſt ver⸗ 
öffentlicht in der Zeitſchrift „Baltiſche Studien“ der Geſellſchaft für Pom⸗ 
merſche Geſchichte und Altertumskunde, N. F. XIV außerdem in Sonder- 
drucken verbreitet, auch den ſämtlichen Pfarrämtern Pommerns im Wege 
des Umlaufs zugegangen; er wird allen, die ſich dafür intereſſieren, von 
dem Provinzial⸗Konſervator unentgeltlich zugeſandt. 
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Im Anschluß an den Jahresbericht wurde auf die ausgelegten 
Schriften hingewieſen, unter denen auch diesmal die Veröffentlichung des 
Regierungsbezirks Kaſſel durch ihren Umfang und den Reichtum der 
Ausſtattung beſondere Beachtung fand. 


3. Erhaltung und Wiederherſtellung von Denfimáfern. 
Wiederherſtellungen von größerem Umfange und in Städten. 


Zwei beſonders wichtige und umfangreiche Arbeiten ſind nach mehr— 
jähriger Tätigkeit im Berichtsjahre endlich zum Abſchluſſe gediehen, die 
Erneuerung der Marienkirchen in Greifenberg und Stargard, die 
beide zu den bedeutendſten mittelalterlichen Bauten unſerer Provinz gehören 
und beide weniger durch den Zahn der Zeit gelitten hatten, als durch die 
Hand der Menſchen arg entſtellt waren. Die Greifenberger konnte am 
14. Februar, die Stargarder am 30. Auguſt 1911 neu geweiht und dem 
kirchlichen Gebrauche zurückgegeben werden. Die Weihe in Stargard 
geſtaltete fid) beſonders feſtlich dadurch, daß die Kaiſerlichen Majeſtäten 
und mehrere Mitglieder des Kaiſerlichen Hauſes der Feier beiwohnten. 
Beide Majeſtäten beſichtigten nach Beendigung des Gottesdienſtes die Kirche 
im Innern wie im Außern und ſprachen wiederholt Ihre Befriedigung 
über das Geſchaffene aus. In Greifenberg wie in Stargard hat neben 
vielen privaten Stiftern auch die Stadtgemeinde als ſolche weſentlich zum 
Gelingen des Werks beigetragen. Die Wiederherſtellung im einzelnen zu 
beſchreiben und zu würdigen, ſowie durch Abbildungen zur Anſchauung zu 
bringen, wird die nahe bevorſtehende Herausgabe der Baudenkmälerinventare 
des Kreiſes Greifenberg und des Stadtkreiſes Stargard willkommene 
Gelegenheit bieten. Die Baukoſten find in beiden Fällen recht bedeutend 
geweſen, fie betrugen in Greifenberg 218 728 Mk., in Stargard rund 
450 000 Mk. An Beihülfen aus öffentlichen Mitteln wurden hier bei- 
getragen vom Staate 90 000 Mk., von der Provinz 43 000 Mk., vom 
Ev. Oberkirchenrate 15 000 Mk., vom Marienkirchbauverein 11500 Mk., von 
Privaten 62000 Mk. Mit freudigem Danke iſt zu berichten, daß Se. Majeſtät 
der Kaiſer die Gnade hatte, für die Stargarder Kirche gemalte Glasfenſter 
zu ſtiften. Die Stadtgemeinde Stargard gibt zur Verzinſung und Amorti⸗ 
ſation der von der Kirchengemeinde aufgenommenen Schuld jährlich einen 
Zuſchuß von 2000 Mk., zu gleichem Zwecke ſind Stiftungen von Privaten 
in Höhe von jährlich 900 Mk. aufgebracht. In Belgard und Dram- 
burg wurden die Vorarbeiten und Vorbereitungen, namentlich auch die 
Beſchaffung der Geldmittel endlich ſo weit gefördert, daß die Wieder— 
herſtellungsarbeiten jetzt ſicher in die Hand genommen werden können. 
In Rügenwalde iſt die Arbeit an der Gertrudkapelle nach dem treff— 
lichen Entwurfe von Sackur im Gange, in Treptow a. R. der Ausbau 
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der auch geſchichtlich wertvollen Heiligengeift-Rapelle, von der bisher nur 
der Straßengiebel wiederhergeſtellt war, genehmigt. In Paſewalk iſt 
der Ausbau der Nikolaikirche zwar in Ausſicht genommen, aber noch wenig 
gefördert, eine ſachgemäße Ausgeſtaltung der ſchönen Nordkapelle an der 
Marienkirche angeregt; die Bemalung der Blenden des Straßengiebels des 
Heiligengeiſt-Hoſpitals hat eine ſtil⸗ und ſachgemäße Erneuerung und 
Ergänzung unter Mitwirkung des Provinzial-Konſervators erfahren. Die 
mehrfach angeregte Ausmalung der Kirche in Richtenberg hat Fort- 
ſchritte nicht gemacht, ebenſowenig der Ausbau der Annenkapelle an der 
Marienkirche in Greifswald. Die Fertigſtellung der Johanniskirche in 
Stettin für den kirchlichen Gebrauch ſteht noch immer aus. Inzwiſchen 
hat ſich eine neue Agitation gegen das Kirchengebäude von ſeiten eines 
Bezirksvereins geltend gemacht, der keinen anderen Grund für die Zer— 
ſtörung der Kirche ins Feld führt, als die Hoffnung, durch den Verkauf 
des Geländes auf dem ſie ſteht, einen ſolchen Gewinn zu erzielen, daß die 
Gemeinde vor Belaſtung durch Steuern geſichert werden könne. Dieſe 
Agitation veranlaßte den Provinzial-Konſervator zweimal in öffentlicher 
Verſammlung für den hohen Denkmalwert der Kirche, ihre mit Unrecht 
angezweifelte Baubeſtändigkeit und die früher niemals bemängelte, praktiſche 
Brauchbarkeit einzutreten. Trotzdem nahm in dieſer Verſammlung ein 
höherer Geiſtlicher das Wort, um auf Grund längſt widerlegter Angaben 
die Kirche als baufällig zu bezeichnen und ſo die Gemüter von neuem 
ängſtlich zu machen. Obwohl nun alle höheren Inſtanzen das Gutachten 
der Stettiner Baupolizei, auf das hin vor 12 Jahren die Schließung der 
Kirche verfügt wurde, für unzutreffend erklärt haben, obwohl der Leiter 
des Städtiſchen Hochbauamts in einer Verſammlung des Bezirksvereins 
ſich dahin äußerte, er werde kein Bedenken tragen, ſich ſein Nachtlager an 
der als am meiſten gefährdet bezeichneten Stelle der Kirche bereiten zu 
laffen, ohne daß er deswegen für Leben und Geſundheit das Geringſte 
fürchte, wird doch die Kirche von ihren Gegnern nie anders, als „unſere 
baufällige Johanniskirche“ bezeichnet. Es iſt darum mit großer Freude 
zu begrüßen, daß in dem kürzlich von den Städtiſchen Behörden ange- 
nommenen Ortsſtatute die Johanniskirche in die Zahl der Gebäude auf- 
genommen iſt, die zu ſchützen ſind. Die Kirche iſt Städtiſchen Patronats, 
die Gemeinde klein an Zahl und nicht beſonders leiſtungsfähig, aber mit 
Rückſicht auf den hohen Denkmalwert hat die Provinz ſchon vor längerer 
Zeit eine namhafte Beihülfe von 20 000 Mk. bewilligt und der Herr 
Miniſter ſeine Bereitwilligkeit zu helfen wiederholt durch ſeine Kommiſſare 
ausgeſprochen. Im Intereſſe der Denkmalpflege iſt zu wünſchen, daß die 
ganze Kirche und nicht nur ein Teil hergeſtellt wird. In Stra lſund 
ift für die ungemein wertvolle Ausftattung der Nikolaikirche feit der im 
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vorjährigen Berichte beſprochenen Ausmalung nichts nennenswertes ge- 
ſchehen; über die weitere Verwendung der Katharinenkirche, die früher als 
Zeughaus diente, ſoll noch entſchieden werden. Die Denkmalpflege muß 
in erſter Linie für eine Verwendung als Gotteshaus eintreten, wird aber, 
da es in Stralſund an Kirchenräumen nicht gebricht, ſich auch nicht gegen 
die Benutzung für das jetzt ſehr beengte Muſeum ausſprechen können, 
ſofern nur der Beſtand des Gebäudes und ſeine Formen nicht darunter 
leiden. 

In der Stettiner Schloßkirche ſind im Laufe des Sommers nun 
auch die Altarbilder und die übrigen Olgemälde ſachgemäß gereinigt und 
zeigen ſich in einer Schönheit, die man vorher kaum ahnen konnte; leider 
hängen manche unter ihnen ſo unvorteilhaft, daß ſie für den ganzen Raum 
nicht ausreichend zur Geltung kommen. Die Arbeit iſt mit Vorſicht und 
Sorgfalt von Löſcher⸗Stettin geleiſtet. Derſelbe hat die alten Stadtbilder 
in Lauenburg und Bütow in gleicher Weiſe von Übermalung und 
Verdunkelung befreit, ſo daß ſie wie neu erſcheinen. Das Steintor in 
Tribſees hat ſich mit einer Herſtellung des letzten Beſtandes begnügen 
müſſen, das Kösliner Tor in Schlawe hat auch dieſe noch nicht erfahren. 


Wiederherſtellung und Veränderungen in Landkirchen. 

Fertig geſtellt iſt der Ausbau der verfallenen Kapelle in Bonin, 
Kr. Köslin, die von den Anwohnern ſehr mit Unrecht für das älteſte 
kirchliche Gebäude des ganzen Bezirkes gehalten wurde; ferner die Kirchen 
in Butow, Dahlow und Seefeld, Kr. Satzig, Köſelitz, Kr. Kammin, 
Techlipp, Kr. Rummelsburg; in Angriff genommen iſt der Ausbau in 
Lottin, Kr. Neuſtettin, Pumptow, Kr. Pyritz, Woitzel, Kr. Regen⸗ 
walde; Ausbeſſerungen ſind vorgenommen ohne vorher den Konſervator zu— 
zuziehen an dem trefflichen Quaderbau des 13. Jahrhunderts in Schöne— 
berg, Kr. Satzig, an dem gerade ein ganz beſonders vorſichtiges Vorgehen 
geboten war; zum Glück iſt bisher nur ein Teil der Außenfläche, nicht die ganze 
in ſtilwidriger Behandlung in Arbeit genommen, ſo daß an den übrigen 
Teilen einem gleichen Fehler vorgebeugt werden konnte Der ſeit längerer 
Zeit vorbereitete Ausbau der Kirche in Bahrenbuſch, Kr. Neuſtettin (vgl. 
die Abbildungen im XVI. Jahresbericht), harrt noch der Ausführung. 
In Vorbereitung befindet ſich die Wiederherſtellung in Schmolſin, Kr. 
Stolp, Waaſe, Kr. Rügen, Jaſſen, Kr. Bütow, des Weſtgiebels in 
Altenkirchen, Kr. Rügen, einzelner Teile der Kirchen in Kemnitz, Kr. 
Greifswald, und Gingſt, Kr. Rügen. Erweiterungen ſind geplant in 
Neſſin, Kr. Kolberg, und Wismar, Kr. Naugard, wo die Gemeinde ſich 
zur Anlage eines Seitenſchiffs jedoch noch immer nicht verſtehen will; 
Neubau von Türmen iſt eingeleitet in Güſtow, Kr. Randow, und 
Reinkenhagen, Kr. Grimmen, Wiederherſtellung mittelalterlicher Altar: 
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ſchreine in Middelhagen und Patzig, Kr. Rügen. Sehr zu bedauern 
iſt, daß es bisher nicht möglich war, ausreichende Mittel zu gewinnen für 
den Ausbau des Kirchleins in Kloſter auf Hiddensö, Kr. Rügen. Regere 
Bauluſt, die ſich vielfach in den Gemeinden geltend macht, hat den 
Abbruch älterer, meiſt in Fachwerk erbauter Kirchen zur Folge gehabt, 
ſo in Neblin und Klotzen, Kr. Neuſtettin, Lebbin, Kr. Demmin, 
Karvin, Kr. Kolberg, Podewils, Kr. Belgard, Welſchenburg, Kr. 
Dramburg; fie waren alle unauſehnlich und teils verfallen, teils von 
altersher verwahrloſt; die Kirchen in Binow, Kr. Greifenhagen, und 
Kaſeburg, Kr. Uſedom-Wollin, erſchienen einer Ausbeſſerung nicht mehr 
wert und werden durch Neubauten erſetzt werden müſſen; in Binow ſollen 
Formen des Mittelalters erhalten bleiben. Dem Neubau einer Kirche in 
Damshagen, Kr. Schlawe, konnte nicht zugeſtimmt werden. In Breſin, 
Kr. Lauenburg, iſt der Neubau vollendet, Ausſtattungſtücke der alten Kirche 
werden in ihn übernommen. 


Die Ausmalung der Kirchen iſt von dem Herrn Miniſter aus⸗ 
drücklich als eine Veränderung bezeichnet, die der Zuſtimmung der Aufſichts⸗ 
behörde bedarf, ſie iſt eine der wichtigſten und wirkſamſten Maßnahmen, 
die dem Kirchenraume ein kirchliches Gepräge verleihen. Gleichwohl wird 
die Mitwirkung des Konſervators nur in den ſeltenſten Fällen von den 
Gemeinden nachgeſucht, wie es in Benz, Kr. Kammin, Gr. Schönfeld, 
Kr. Pyritz, Gornow, Uchtdorf, Gr. Schönfeld und Thänsdorf, Kr. 
Greiſenhagen, geſchehen iſt; in den meiſten Fällen wird der Kirchenraum 
dem Anſtreicher der Nachbarſtadt überlaſſen, der ihn nach der alten 
Schablone behandelt. Ausnahmen davon ſind ſelten und Meiſter, die ſich 
die Kirchenmalerei auch in Landkirchen zur Lebensaufgabe gemacht haben, 
ſind noch ſeltener. Rühmliche Ausnahme macht die Ausmalung der 
Kirche in Gr. Schönfeld, Kr. Pyritz, desgleichen in Seefeld, Kr. Satzig. 

Altere Wandgemälde ſind bloßgelegt in Levenhagen, Kr. Greifs⸗ 
wald; die Wiederherſtellung ſolcher in Dargitz, die in Ausſicht genommen 
iſt, ließ ſich noch nicht ins Werk ſetzen. Hervorzuheben iſt, auf Grund 
der gemachten Erfahrungen, daß es am beſten iſt, neu aufgedeckte alte 
Malereien zunächſt auf längere Zeit durch eine loſe vorgehängte Leinwand, 
die zurückgeſchlagen werden kann, zu bedecken; an eine Wiederherſtellung 
iſt unter allen Umſtänden erſt dann zu gehen, wenn eine Kraft gewonnen 
iſt, die durch Studium und Erfahrung für dieſe Arbeit gehörig vorgebildet iſt. 

Gleiche Zurückhaltung iſt für gemalte Fenſter dringend zu 
empfehlen. 

Kirchenheizungen werden in Städten und auf dem Lande vielfach 
eingerichtet, ohne daß die von dem Königlichen Konſiſtorium angeordnete 
Befragung des Provinzial-Konſervators erfolgt wäre. Es erſcheint deshalb 
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angebracht die betr. Verfügung hier noch einmal aus dem Kirchlichen 
Amtsblatte zu wiederholen. 
Königliches Konſiſtorium der Provinz Pommern. 
Journ.⸗Nr. 13867. Stettin, den 14. September 1896. 
Im Anſchluß an unſere Bekanntmachung vom 16. Juni b. J. 
(Kirchl. Amtsblatt S. 72) weiſen wir darauf hin, daß nach der in 
einem Spezialfalle ergangenen Entſcheidung des Herrn Miniſters der 
geiſtlichen Angelegenheiten auch die Anlagen von Heizvorrichtungen in 
Kirchen, welche einen Denkmalwert beſitzen, unter die Beſtimmung des 
§ 1 Nr. 8C des Kirchengeſetzes vom 18. Juli 1892 fallen und daß 
daher, bevor die Genehmigung zu der Anlage bei uns nachgeſucht wird, 
eine gutachtliche Außerung des Provinzial-Konſervators einzuholen ijt. 
Der Herr Miniſter wünſcht ſelbſtverſtändlich, daß die Beheizung alter 
Kirchen aus Rückſicht auf die Denkmalpflege nicht verhindert werde, 
macht aber darauf aufmerkſam, daß es wohlbewährte Syſteme gebe, 
welche geeignet ſeien, allen praktiſchen Anforderungen zu entſprechen, 
ohne den Denkmalwert der Kirche zu beeinträchtigen. 
gez. Richter. 


Königliches Konſiſtorium der Provinz Pommern. 
Journ.⸗Nr. 14869. Stettin, den 19. September 1896. 

Da die Gemeindekirchenräte in den meiſten Fällen nicht in der 
Lage ſein werden, beurteilen zu können, ob ein Kirchengebäude Denkmal: 
wert beſitzt oder nicht, ſo haben dieſelben hierüber in allen Fällen 
vor Ausführung der Anlage die Entſcheidung des Provinzial-Konſer⸗ 
vators nachzuſuchen. Letzterer hat ſich gern bereit erklärt, in jedem 
Falle ſein Urteil abzugeben. gez. Richter. 

Da ſich aus den bei dem Konſervator eingehenden Entwürfen und 
Anſchlägen zu Kirchenheizungen nicht immer ein klares Urteil über die 
Sachlage gewinnen läßt und deshalb oft wiederholte Rückfragen nötig 
werden oder die Sache nur durch eine örtliche Beſichtigung geklärt werden 
kann, wird hier nochmals der Wunſch ausgeſprochen, daß die betr. Anfragen 
jhon im Anfange des Jahres an den Konſervator gerichtet werden, damit 
er fie nötigenfalls bei der Aufſtellung feines Planes für die Sommerreifen, 
die ihn durch die ganze Provinz führen, beizeiten berückſichtigen kann. 
Nachgeſucht wurde die Mitwirkung des Konſervators im Berichtsjahre nur 
für die Kirchen in Bruſenfelde, Kr. Greifenhagen, Coprieben, Kr. Neu⸗ 
ſtettin, Sidenbollentin, Kr. Demmin, die Stadtkirchen in Altdamm, Schlawe 
und den Dom in Kammin. 

Zur Veräußerung eines ſpätmittelalterlichen, beſchädigten Mitar- 
ſchreins der Kirche in Radduhn, Kr. Greifenberg, iſt die ſtaatliche Ge— 
nehmigung nicht erteilt. 
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Der Um guß geſprungener Glocken wurde für die Kirchen in 
Barth, Eixen, Kr. Franzburg, Geſow, Kr. Randow, unter den üblichen 
Bedingungen genehmigt. 


Die Kirchen Pommerns zeichnen ſich auf dem Lande namentlich im 
öſtlichen Teile der Provinz aus durch den ſie umgebenden ſtattlichen, oft 
Jahrhunderte alten Baumwuchs; maleriſche Wirkungen erſten Ranges 
werden durch ihn hervorgebracht; es ſei beiſpielsweiſe erinnert an die in dem 
vorigen Jahresberichte enthaltenen Abbildungen der Kirche in Bahrenbuſch, 
denen ſich, aus der großen Menge herausgegriffen, die dem vorliegenden 
Berichte beigegebenen aus Gr. Tuchen und Sommin, Kr. Bütow, Schönebeck, 
Kr. Satzig, und Wismar, Kr. Naugard, auſchließen (Fig. 1—4). Mit tiefem 
Bedauern muß die Denkmalpflege berichten, daß in Wismar heute von allen den 
Bäumen, die einſt die wunderbar ſchöne Dorfkirche umſchließend das Orts- 
bild ſo reizvoll geſtalteten, auch nicht einer mehr ſteht. In Podewils, Kr. 
Belgard, hatte ein Baum, den man in zu großer Nähe des Gebäudes hatte 
emporſtreben laſſen, das Kirchendach beſchädigt; gegen ſeine Beſeitigung 
war nichts einzuwenden, aber man hat mit ihm ſämtliche Bäume des 
Friedhofs, deſſen ſchönſte Zierde ſie waren, als wären ſie Mitſchuldige an 
der Zerſtörung des Daches, mitleidlos niedergelegt. Es kommt ja vor, 
daß der Baumwuchs eine Kirche ſamt ihrem Turme vollſtändig überragt 
und jedem Blicke entzieht; aber dann genügt es einen oder den andern 
jener Rieſen fortzunehmen und Durchblicke zu ſchaffen, die ſtehengebliebenen 
werden dadurch zugleich ſchöner und können ſich freier entfalten. Das 
Aushülfsmittel, zu dem man in dieſem Falle ſelbſt in Städten wie Naugard 
und Lauenburg gegriffen hat, macht die Sache nur noch ſchlimmer; dort 
hat man den Bäumen allen in gleicher Höhe die Krone genommen, ſo 
daß jetzt die kahlen Stämme, dicht nebeneinanderſtehend wie vorher, einen 
. widerwärtigen Eindruck machen und ſpäter, wenn ſie wieder begrünt find, 
ſich gegenſeitig Licht und Luft nehmen und verkümmern müſſen; dagegen 
ſind richtig verteilte Anpflanzungen ſehr wohl geeignet, die Wirkung eines 
Gebäudes zu heben und zu mehren. 


4. Schutz der Denkmäler. 

Das Geſetz vom 15. Juli 1907 gegen die Verunſtaltung von Ort- 
ſchaften und landſchaftlich hervorragenden Gegenden gibt den Stadt— 
gemeinden das Recht, ihre Denkmäler durch Ortsſtatute zu ſchützen. 
Aber zu den vier im vorigen Berichte aufgeführten Städten Pommerns, 
die von dieſem Rechte Gebrauch gemacht haben, Treptow a. R., Kammin, 
Rügenwalde und Stolp ift im laufenden Jahre nur Stettin hinzu- 
getreten; feine Stadtverordneten haben aber die betr. Vorlage des Magi- 
ſtrats nur für die Dauer von 10 Jahren angenommen und in den beiden 
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Städten, die noch mehr Denkmalſchätze befisen, als Stettin, nämlich 
Stralſund und Stargard, hat man ſich nicht einmal zu dieſem beſchränkten 
Statut entſchloſſen. 

Und doch hat Stralſund gerade in dieſen Tagen eine Verſchandelung 
ſeines berühmten Alten Marktes erlebt, die durch ein ſolches Statut leicht 
zu verhindern geweſen wäre. Die Faſſade des öſtlich an das Rathaus 
grenzenden Hauſes iſt von ſeinem Beſitzer in einer Weiſe behandelt, die 
nicht nur das Rathaus mitentſtellt, ſondern auch den ganzen Markt ver⸗ 
unſtaltet. Daß in der alten, ehrwürdigen Hanſaſtadt ſo etwas möglich 
war, darf billig Wunder nehmen. Freilich hat auch die Stadtverwaltung 
ſelbſt, wie ſchon im vorigen Berichte erwähnt, kein Bedenken getragen, das 
maleriſche Stadtbild der Nordſeite durch das dieſer vorgebaute Feuerwehr— 
gebäude ſeines beſten Reizes zu berauben. Auch Kolberg entbehrt noch 
des Statuts; wenn es dort auch nicht ſo vieles gibt, das des Schutzes 
bedürfte wie in der ehemals größten und reichſten Stadt Pommerns, ſo 
gilt es doch geſchichtliche Erinnerungen aus einer ruhmreichen Zeit hoch— 
zuhalten und fid) der wenigen älteren Häuſer anzunehmen, die alle Be- 
lagerungen der Feſtung glücklich überſtanden haben und jetzt ſchwere Ein⸗ 
buße zu erleiden in Gefahr ſind durch Veränderungen ihres Außeren, wie 
ſie dem v. Braunſchweigſchen Hauſe und den beiden Apotheken drohen. 
In Pyritz, deſſen Stadtmauer und wohlerhaltene Wehrbauten die Stadt 
vor allen andern pommerſchen Orten auszeichnen, iſt man ſich dieſes Vor— 
zuges ſo wenig bewußt, daß noch immer, in letzter Zeit namentlich durch 
Umbauung der Außenſeite einer ſchließlichen Zerſtörung und Beſeitigung 
vorgearbeitet und Vorſchub geleiſtet wird. Stargard, das nächſt Pyrit 
am meiſten Grund hatte auf die Reſte der mittelalterlichen Wehr ſtolz zu 
ſein, ſieht auch durch die Vernachläſſigung früherer Zeiten, jetzt ein Stück 
nach dem andern aus dieſem Schatze der Vergangenheit ſchwinden. Nach- 
dem nächſt dem Walltore ein größeres Stück der Mauer eingefallen war 
und nicht wieder errichtet werden konnte, iſt ihm auch das nahe gelegene 
Wiekhaus gefolgt, das ein weſentliches Stück des gerade hier ungemein 
maleriſchen Mauerzuges bildete. Gegen einen Mauerdurchbruch an dem 
Utermannſchen Grundſtücke, das bereits einen ausreichenden Zugang zur 
Straße an anderer Stelle hat, mußte der Konſervator Einſpruch erheben. 

Schloß Spyker auf Rügen konnte leider vor der Beſeitigung des 
Schmuckes der Barockhauben auf ſeinen vier Ecktürmen nicht bewahrt 
werden; ſie wurden durch Zinnenkränze aus Kunſtſtein erſetzt, die ihm ein 
unwahres Gepräge verleihen (Fig. 5). 
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Der diesjährige Tag für Denkmalpflege wurde abgehalten in 
Gemeinſchaft mit dem Vereine für Heimatſchutz am 13. bis 16. September 
in Salzburg; voran ging ihm diesmal wieder eine Tagung der preußi— 
ſchen Provinzial- und Bezirkskonſervatoren, in der unter dem Vorſitze des 
Konſervators der Kunſtdenkmäler, Geheimen Ober- Regierungsrats Lutſch, 
die bei der Betätigung der Denkmalpflege während der beiden letzten Jahre 
gemachten Erfahrungen beſprochen und leitende Grundſätze für die Behandlung 
ber in der Praxis fid) wiederholenden oder zu erwartenden Fragen mit- 
geteilt wurden. Die Verhandlungen und die Beſichtigungen in Salzburg 
wie in der Umgegend boten Stoff zur Belehrung in reicher Fülle, ebenſo 
die den Schluß bildende Ausfahrt nach Wien, die mit einer Donaufahrt 
über Dürrnſtein und Beſichtigung von Melk begann und durch das Studium 
der Denkmäler Wiens einen an dauernden Eindrücken reichen Abſchluß 
erhielt. 


5. Vorgeſchichtliche Denkmäler. 


Die Sammlung der vorgeſchichtlichen Denkmäler, an denen Pommern 
ſo reich iſt, wurde in derſelben Weiſe wie früher fortgeſetzt durch 
die Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte in Stettin und durch das 
Neuvorpommerſche Provinzialmuſeum in Stralſund. Für jene eröffnet 
fid) die Ausſicht, durch den ſtetig fortſchreitenden Bau des Städtiſchen 
Muſeums auf der $afenterrajje zu einer würdigeren und zweckmäßigeren 
Entfaltung ihrer in einem Zeitraume von neun Jahrzehnten geſammelten 
Schätze zu gelangen. Unter dem Zuwachs des letzten Jahres verdient auch 
an dieſer Stelle eine Erwähnung und Beſprechung ein zweiter Haus- 
urnenfund aus dem Lauenburger Kreiſe. (Vgl. Anhang.) 


Die durchaus anerkennenswerten Beſtrebungen des Heimatſchutzes 
beginnen leider die wichtige Sammlung und Vereinigung der vorgeſchicht— 
lichen Funde auf das äußerſte zu erſchweren; dieſe gehören an eine Stelle, 
die einerſeits groß genug iſt, um einen Überblick über das Ganze und eine 
Gewähr für Mittel und Perſöulichkeiten zur Fortführung und Beſtand 
der Sammlung zu bieten, andererſeits eng genug begrenzt iſt, um ſich die 
nötige Beſchränkung aufzuerlegen; aber die Heimatichüger beeilen ſich, überall 
Ortsmuſeen anzulegen, die auch auf die vorgeſchichtlichen Altſachen ihr 
Augenmerk richten. Der heutige Beſtand an ſolchen iſt noch lange nicht 
groß genug, um es zu rechtfertigen, daß nicht alle Bauſteine, die der 
Boden einer Provinz liefert, nebeneinander gereiht werden, nur ſo können 
fie dazu dienen, das Gebäude unſerer vorgeſchichtlichen Kenntnis zu vervoll- 
ſtändigen und abzuſchließen; hier kann allein vergleichende Anſchauung der 
Funde die richtigen Einblicke in das Vergangene eröffnen. Die Erfahrung hat 
nur zu oft gelehrt, daß das Gedeihen dieſer Muſeen kleiner Orte auf zwei 
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Augen beruht und daß ſie ihren Schöpfer und Meiſter ſelten überleben. 
Anders ſteht es mit den der eigentlichen Ortsgeſchichte angehörigen Denk⸗ 
mälern der geſchichtlichen Zeit, ſie bleiben am beſten an dem Orte, der 
ſie geſchaffen hat, die vorgeſchichtlichen gehören der Geſamtheit. 


6. Denkmalforfhung. 


Die Grundlage für die Erforschung der Denkmäler bildet ihre Yu- 
ventariſierung; dieſe hat der Provinzial-Konſervator ununterbrochen fort— 
geſetzt und das im XV. Jahresbericht angekündigte 5. Heft des Regierungs- 
bezirks Köslin, das die Kreiſe Bütow und Lauenburg umfaſſen ſollte, 
iſt erſchienen; das 10. Heft des Regierungsbezirks Stettin, das den 
Kreis Regenwalde bringen wird, iſt ſo weit gefördert, daß es in den 
Druck gegeben werden kann. Ihm wird ſich im Laufe des Jahres das 
11. Heft, Kreis Greifenberg, unmittelbar auſchließen. Für den Kreis 
Kammin ſind alle Vorarbeiten abgeſchloſſen. Das noch ausſtehende 
Ergänzungsheft für den Kreis Pyritz, das die Geologie und das Volkstum 
des Weizackers behandeln foll, konnte bisher nicht ausgegeben werden, da 
die von dem Dr. Soenderop bearbeitete geologiſche Karte einer Ergänzung 
bedurfte, während der Korrektur des Blattes aber erkrankte der Heraus: 
geber. Doch iſt Ausſicht, daß die ſo lange mit vieler Mühe gepflegte 
Arbeit in abſehbarer Zeit abgeſchloſſen wird. 


Zur Bücherei des Konſervators gingen ein: 

Jahresberichte der Denkmalpflege des Großherzogtums Heffen 
1902— 1907; Geſchenk des Großherzoglichen Miniſteriums des Innern. 

Mertens, Zeittafeln der Denkmäler mittelalterlicher Baukunſt, 
Berlin 1910 Folio; Geſchenk der Kgl. Akademie für das Bauweſen. 

Meßbildaufnahmen aus Belgard, Marienkirche und Hohes Tor, 
— aus Stargard, Marienkirche, Pyritzer Tor, Haustüren und Johannis- 
kirche; Geſchenk des Herrn Kultusminiſters. 

Gommemng, Beiträge zur Naturdenkmalpflege, Heft 4/5, 1910; 
Geſchenk des Herrn Kultusminiſters. 

Reimers, Die Denkmalpflege in Hannover, 2. Auflage; Geſchenk 
des Herrn Landeshauptmanns der Provinz Hannover. 

Bormann, Kolb und Vorlaender, Wand- und Deckengemälde, 
Band II Heft 5 Fortſetzung; Geſchenk des Herrn Kultusminiſters. 


7. Veihülſen der Provinz für die Denkmalpflege. 


Der Provinzial⸗Landtag bewilligte im Jahre 1911 als Beihülfen für 
die Denkmalpflege in Pommern 
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der Kirche in Gr. Bider auf Rügen 1850 M. 
der Kirche in Middelhagen auf Rügen 500 „ 
der Kirche in Liepen, Kr. Anklaeenmnmnmn 2 . 400 „ 


der Kirche in Seefeld, Kr. Satzig 2600 „ 
der Marienkirche in Greifenberg 15000 „ 


der Heiligengeiſtkapelle in Treptow a. n. 4000 „ 
der Stadt Grimmen für das Stralſunder Tor . . 500 „ 
der Stadt Greifswald, für bie Annenkapelle 2. Rate. 2000 „ 
ber Kiche in Altefähr auf Nilgen 1500 „ 


Summa: 28 350 M. 
ferner zur Anſchaffung von Schränken für die Sammlung der 
Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 
r . ieee 


Zuſammen: 78 530 M. 


Der Porſitzende. Der Provinzial- Bonfervator, 
v. Eiſenhart-Rothe. Dr. Lemcke. 


Anlage. 
Hausurnenfund in Woedtke, Kr. Lauenburg. 


Am 30. Oktober ging bei dem Provinzial-Konſervator von dem 
Wirklichen Geheimen Rate Herrn von Rexin die Anzeige ein, daß auf 
der Feldmark ſeines Gutes Woedtke eine einem kleinen Hauſe ähnlich 
geformte Graburne gefunden ſei, die auf 7 Füßen ſtehe; da am Orte 
nicht für eine allen Wechſelfällen des Transports gewachſene Verpackung 
des wohlerhaltenen Gefäßes geſorgt werden könne, möchte der Konſervator 
ſie perſönlich abholen und dem Altertumsmuſeum in Stettin übergeben, 
dem Herr von Rexin ſie zum Geſchenke beſtimmt habe, wie er es ſchon 
früher durch wertvollſte Funde der vorgeſchichtlichen Zeit bereichert hat. 

Am 3. November wurde die Fundſtelle beſichtigt; ſie befindet ſich 
etwa 1 km jüblid) von Woedtke, nahe dem nach Schwichow führenden 
Wege, am Fuße einer flachen Bodenerhebung. Das Grab war durch 
keinerlei Erhöhung oder Aufſchüttung gekennzeichnet geweſen, nur der völlig 
freiliegende mächtige Deckſtein, der die ganze Kammer bedeckte, hatte die 
Vermutung erweckt, daß ſich unter ihm ein Grab befinde. Der Guts— 
vorſteher⸗Stellvertreter und der Förſter des Rittergutes hatten den Stein 
abgewälzt und in der Grabkammer 3 Urnen vorgefunden, von denen nur 
eine heil geborgen wurde. 
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Seit ber Offnung des Grabes waren ſchon mehrere Tage ver: 
ſtrichen, ehe ich zur Stelle kam. Ich fand eine fait noch megalithiſch zu 
nennende Kammer vor, deren Pflaſter und Seitenwände aus geradlinig 
geſpaltenen Steinen ſorgfältig und auf das ſauberſte aufgebant waren. 
In und neben der 1,30 m langen, 90 em tiefen und 66 em breiten 
Kammer, die nur oben und an einer Schmalſeite geöffnet, im übrigen 
aber ganz unverſehrt war, lagen die Bruchſtücke von zwei Urnen ver⸗ 
ſchiedener Form verſtreut, einer zierlich ornamentierten, dünnwandigen 
Rundurne und einer großen, viereckigen Hausurne von ſehr dickem, teilweiſe 
bis zu 3 em ſtarken Gewände, nebſt den zu ihr gehörigen 7 em langen, 
ſäulenförmigen Füßen, auf denen fie nach Ausſage der Finder wie auf 
Pfählen geſtanden hatte. Beide Gefäße waren bei voreiligem, unvorſichtigem 
Verſuche ſie herauszuheben, zerfallen und man hatte ſich begnügt, ihren 
Inhalt an zerkleinerten Knochen, Kohlenreſten und Sand zu durchſuchen 
und nach Beigaben zu forſchen, aber nichts weiter gefunden als einige vom 
Feuer und Roſt zerſtörte und formlos gewordene Reſte von Schmuckſtücken 
aus Eiſen und Bronze, die zum Teil von Fibeln und ſchmalen Arm⸗ 
ringen herrühren mögen. Dieſe Metallreſte waren geborgen, die Urnen⸗ 
trümmer hat man liegen laſſen; ſie hatten ſchon mehrere Tage, dem Regen 
und Nachtfroſt ausgeſetzt, unter freiem Himmel gelegen, aber da ſie in 
der Mehrzahl noch Formen erkennen ließen, ſchien es ausführbar, die Ge— 
faäße in ihren Hauptformen zu beſtimmen und zuſammenzuſetzen; die 
Trümmer wurden daher ſorgfältig verpackt und nach Stettin befördert. 
Herr von Rexin erbot jid) auch, eine photographiſche Aufnahme der Grab- 
kammer zu bewirken und die Steine, aus denen ſie gebildet iſt, im 
Frühjahr zum Wiederaufbau im Muſeum nach Stettin ſchaffen zu laſſen. 
Die zerbrochene Hausurne ſoll nach der Schätzung der Finder eine Länge 
von mehr als 50 em und eine Höhe von mehr als 35 em gehabt haben. 


Das dritte Gefäß, ebenfalls Hausurne (Fig. 6. 7), war bis 
auf einen unweſentlichen Teil des Daches heil und wurde dem Grabe 
unverſehrt entnommen; ſie iſt weſentlich kleiner als die zerfallene Schweſter 
und mißt in ihrer größten Länge 32 em, in der Höhe, die Füße eingerechnet, 
24 em, in der Breite 24 cm. Sie hat die Form eines auf 7 Pfählen 
ſtehenden Hauſes; von den 3,5 em langen Pfählen ſind je 3 auf die 
Langſeiten verteilt, der 7. befindet ſich unter dem Schnittpunkte der 
Diagonalen der rechteckigen Unterfläche. Die Wände ſind nicht genau 
geradlinig, ſondern in der Mitte etwas bauchig vortretend. An der hinteren 
Langſeite tritt in der Mitte eine ſtarke Rippe ſenkrecht vor; an der vor- 
deren iſt der Hauseingang angeordnet; er war geſchloſſen durch eine von 
der Innenſeite vorgeſchobene und durch eine Nute gezogene Tür; auch 
dieſe Tür iſt bis auf einen geringen Teil gut erhalten. Beſonders 
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bemerkenswert ift, daß an beiden Giebelenden des ſtark betonten Dachfirſtes 
Nachahmungen des bekannten Pferdekopf-Giebelſchmucks wohlerhalten und 
unzweifelhaft erkennbar zu ſehen ſind. Die Füße oder Pfähle haben kreis— 
förmigen Querſchnitt, am oberen und unteren Ende einen Durchmeſſer 
von etwa 3,5 em und ſind in der Mitte, durch tiefe Auskehlung profiliert, 
etwa um die Hälfte ſchwächer gebildet; mit dem Boden des Gefäßes ſind 
ſie in feſtem Zuſammenhange. Der mit größter Vorſicht entfernte Inhalt 
beſtand hier ohne metallene Beigaben nur aus Knochenteilen, Kohlen und 
Sand. Die nicht genau die Mitte der Wand haltende Türöffnung iſt 
7,5 em breit und 8 em hoch, die Ecken etwas abgerundet, namentlich am 
Sturz; die ebenfalls aus Ton gebildete, etwas beſchädigte Türplatte hat 
bei gleicher Höhe von 8 em eine Länge von 11 em, ihre Dicke beträgt nur 
5—6 mm; die Wandſtärke geht außer im Boden nicht über 7 mm hinaus. 
Das Dach ſteht wie am Schweizerhauſe ziemlich weit, an den Langſeiten 
2 bis 2,5 em, an den Giebeln 3 em vor. Der bräunliche Ton iſt mit 
kleinen Quarzſtücken, zuweilen auch mit etwas größeren durchſetzt. 

Die Urne iſt die erſte in Pommern in heilem Zuſtande 
und vollem Zuſammenhange aller Teile geborgene Hausurne. 
Eine 1893 bei Obliwitz, Kr. Lauenburg, gefundene gelangte nur in Trüm— 
mern zutage; ſie iſt auf dem Muſeum in Stettin nach Maßgabe der vor— 
handenen Reſte ergänzt und im 14. Jahresberichte über die Denkmalpflege 
in Pommern (Baltiſche Studien N. F. XII) veröffentlicht und abgebildet 
von A. Stubenrauch, im Auszuge wiederholt in den Baudenkmälern der 
Kreiſe Lauenburg und Bütow, Seite 293. In der Urne von Obliwitz 
waren beſſer erhaltene Beigaben gefunden, die es ermöglichten, ihre Zeit 
genau zu beſtimmen; wir werden indeß auch ohne dieſe Hülfe das Grab 
von Woedtke in den Zeitraum des Übergangs von der Bronzezeit zur 
Eiſenzeit ſetzen müſſen, d. h. in die Mitte des letzten Jahrtauſends vor 
Chriſto. Vor den Funden von Obliwitz und Woedtke kannte man in 
Deutſchland nur wenige Graburnen in Hausform und dieſe waren meiſt 
in Mitteldeutſchland, namentlich in der Harzgegend gefunden. Die 
Lauenburger Hausurnen ſtellen einen von dieſen abweichenden Typus dar; 
ſie ſind Zeitgenoſſen der Geſichtsurnen, die ſeit Jahrzehnten in großer Zahl 
auch aus dem Lauenburger Kreiſe bekannt geworden ſind und dieſen 
öſtlichſten Teil Pommerns neben dem angrenzenden Weſtpreußen in den 
Vordergrund des vorgeſchichtlichen Intereſſes gerückt haben. Die Hausurne 
von Woedtke veranſchaulicht, wenn ſie auch nur Nachbildung des zu ihrer 
Zeit üblichen Hausbaues ift, doch die älteſte uns bekannte Bau weiſe der 
vorgeſchichtlichen Zeit Pommerns und bietet vielleicht auch in ihrer Giebel— 
verzierung einen Hinweis auf die Nationalität der damaligen Bewohner 
des Landes. H. Lemcke. 
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Katholiſche Kirche in Gr. 


Fig. 1. 
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Fig. 2. Kirche in Sommin. 


Fig. 3. Kirche in Schönebeck. 


Fig. 4. Kirche in Wismar. 
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Schloß Spyker auf Rügen, vor dem Umbau. 


Fig. 5. 


Wig. 6. 7. Hausurne von Woedtke. 
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Von der Geſellſchaft far rittlerige Geſchichte und Altertums 
kunde werden herausgegeben: 


I. Inventar der Baudenkmäler Pommerns. 
Teil I: 
Die Baudenkmäler des Regierungs-Bezirks Stralſund. 
Bearbeitet von E. von Haſelberg. 
Erſchienen find; Heft 1: Kreis Franzburg, Heft 2; Kreis Greifs- 
wald, Heft 3: Kreis Grimmen, Heft 4: Kreis Rügen, Heft 2: 
Stadtkreis Stralſund. = 
Teil II: 
Die Bau- und Runſtdenkmäler des Regierungs- 
Bezirks Stettin. 
Bearbeitet von H. Lemke. 

Erſchienen ijt Band L in 4 Heften (die Kreiſe Demmin, Anklam, Ücker⸗ 
nube und Uſedom⸗Wollin). Von Band II ift erſchienen: Heft 5 
(Kreis Nandow), Heft 6 (Kreis Greifenhagen), Heft 7 (Kreis Pyritz); 
von Band III Heft 8 (Kreis Satzig), Heft 9 (Kreis Naugard); 
von Band IV Heft 14 (Das Königliche Schloß in Stettin). 


Teil III: 
Die Bau- und Runſtdenkmäler des Regierungs- 
Bezirks Röglin. 
Bearbeitet von T. Böttger und H. Lemke. 


Erſchieuen jind: Band I, Heft 1: Kreiſe Koͤslin und Kolberg ⸗Körlin, 
Heft 2: Kreis Belgard, Heft 3: Kreis Schlawe. Band II, Heft 1: 
Kreis Stolp, Heft 2: Kreiſe Bütow und Lauenburg. 


II. Quellen zur pommerſchen Geſchichte. 


1. Das ültejte Stadtbuch der Stadt Garz a. R. Bearbeitet von 
G. von Mofen. 1885. 

2. Urkunden und Copiar des Kloſters Neuenkamp. Bearbeitet von 
S. Jabricius. 1891. 

3. Das Rügiſche Landrecht des Matthäus Normann. Bearbeitet von 
6. JFrommhold. 1890. 


4. Johannes Bugenhagens Pomerania. Bearbeitet von OG. Heinemann. 
1900. 


Ältere Jahrgänge der Baltifhen Studien find, ſoweit fie noch 


vorrätig ſind, zu ermäßigten. Ypelien op" Geſellſchaft zu beziehen. 


